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Neunte Auflage. 


Siebenteß Band, 


Brünn und Wien. 
Berlag von Fr. Karafiat. 


1876. 


Ernſter und heiterer 
Conperſationsſaal. 


——— 


Die innern Menſchen, 
oder: 


Der öffentliche Gerichtshof im Menſchen. 


„Dem Menſchen wird es ſehr leicht, Andere 
zu beurtheilen, hingegen ſehr ſchwer, ſich in ihre 
Lage zu verſetzen, ohne welche Verſetzung gleich⸗ 
wohl keine richtige Beurtheilung möglich iſt.“ 

Jean Paul in „Zitan”. 


& 


S 
6 jedem Menſchen fteden alle andern Men» 
1 hen und nicht nur die Menfchheit. Im jedem 


Menſchen ftedt ein Doctor, ein Advokat, ein 
Beichtvater, ein Polizei Agent, ein Oberftküchenmeifter, 
ein Architekt, ein General, ein Nachtwächter, ein Haiduk, 
ein Recenfent, ein Criminalrichter, ein Uhrmacher, ein 
Minifter, eine Köchin, ein Rabbiner, ein Diplomat, ein 
Zafchenivieler und noch Mehrere und Andere. 

Geht der Menſch vor einem im Bau begriffenen 
Hauſe vorbei, fo ift er Architelt: „Ich hätte das ‘Ding fo 
gebaut!“ — Beſucht er einen Kranken, fo ift er Arzt: „Fols 


gen Sie mir und nehmen Sie das und das.” — Erzählt 
man ihm einen Prozeß, jagt er: „Wenn ih Ihr Advokat 
wäre, jo hätt’ id) das geihan!" — Erzählt man von 
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einem Diebftahl, jagt er: „Ich als Polizeivirector würde 
das ganz anders anfangen!" — Lieſt er eine verlorene 
Schlacht, fo jagt er: „Ich bin zwar fein General, aber 
wenn ich gejehen hätte, daß die Kavallerie von dort kommt, 
hätte ich die Infanterie von dort kommen laſſen!“ — 
Erzählt man ihm von den Dresdner Conferenzen, fo fagt 
er: „Ich hätt' mit dem Manteuffel anders geredet!" — 
Fährt er Über ven Semmering, fo fagt er: „Ich als 
Ingenieur würde die Bahn durch den Adlitzgraben über 
den Kogel dort und ven Hügel da und bei jener Schlucht 
dort u. ſ. w. gebaut haben!" — Hört er von den Fi⸗ 
nanzen, fo fagt er: „Das ift Alles nichts, ich würde ein 
ganz neues Geld einführen, Gold und Silber ift 
ja nur Einbildung u. f. w.“ Kurz, jeder Menſch ift 
im fih überzeugt, e8 wäre Alles, was er wäre, beſſer als 
Alle Andere, Die Das find, was er wäre, aber nicht tft. 

Aus diefer Heberzeugung im Menſchen fommt e8, daß 
der Menſch beftändig in fi ein öffentliches Gerichtsver⸗ 
fahren hat, daß er über Alles urtbeilt, Alles beurtheilt und 
verurtbeilt und zugleich executint, denn in ihm fißt ja 
Alles! Der Menjch ift bei diefem feinem öffentlichen Ge— 
richtöverfahren in fich zugleich Staatsanwalt, Ankläger, 
Präfivent, Geſchworner, Zeuge, Richter und Vollſtrecker. 

Jeder Theil im Menfchen hat fein eigenes Berlan- 
gen: ver Menſch ift aus lauter innern und äußern Theilen 
zufammengefett, vie ſtets ihr eigenes Verlangen haben: 
das Verlangen des Magens heißt Hunger, das Verlan- 
gen der Leber heißt Durft, das Verlangen ver Hand heißt 
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Habſucht, Das Berlangen des Ohres heißt Neugier 
das Verlangen des Auges heißt Schauluft, das Ber: 
langen der Sinne heißt Wolluft, das Verlangen ver 
Füße heißt Müßiggang, das DVerlangen des Geiftes 
heißt Freiheit, das Verlangen des Herzens heißt Liebe, 
das Verlangen des Gemüthes heit Sehnfudht und 
das Berlangen ver Seele heißt Unfterblichkeit! 

Aber vie Milz und die Galle und die Nieren haben 
aud ihr Verlangen, und ihr Berlangen heißt: Schwarz - 
ſehen, Anklagen, Berurtheilen! Und endlich das 
Berlangen ver Muskelkraft heißt: ‚Steine auf die 
Menſchen werfen! 

Aber ver Menfh im Innern, der innere Menfch, 
fol den andern Menfchen vom Aeußern nicht anflagen und 
nicht richten, ohne im Innern des Angeflagten alle Acieg 
genau durchgeleſen zu haben, und foll nicht urtheilen, bis 
er im tiefften Innern des Angellagten ergründet hat und 
erforfcht alle Motive und Grundurſachen, und bis vor ihm 
aufgevedt Liegt die angejchuldigte That, von dem Augen- 
blide an, wo fie Gedanfe war bis zu dem Augenblide, wo 
fie zur That in dem innern Menſchen wurde; und ver- 
urtheilen foll der innere Menſch nicht, bis er fich ſelbſt 
oollfommen und ganz und mit Kopf und Herz und mit 
Nerv und Muskel in die Rage des Angeklagten gefegt hat! 

Da ift ein Schulviger, der zu ſchmählicher Strafe, 
zum ſchaͤndlichen Tode verurtheilt ift; begnügt Euch mit 
der Strafe des Himmels, mit der Gerechtigkeit ver Geſetze, 
mit der Execution des Nahrichters, aber richtet im 
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Eurem Herzen nidt nad), ſeid feine innern Nach— 
richter, bis Ihr durchſchaut habt das ganze Actenheft von 
Minuten und Secunden, die fein Verhängniß ihm gefloch« 
ten bat; bis Ihr durchſchaut habt das Labyrinth ver 
Schiejale, in welches ihn das Schickſal geftoßen vom erften 
Odem feiner Geburt bis zum Momente der That; bis 
Ihr gefehen und gehört habt al’ fein Kämpfen, Ringen, 
Sträuben und fi) Mühen gegen den Entihluß, bis 
Schmerz, Unglück, Weh, Zufall, Geſchick, Blut, Bos⸗ 
heit, Reizung, Noth, Verzweiflung, Vergefienheit, Betäu- 
bung ſich feine Seele fo lange wie einen Ball zugeworfen 
haben, bis fie dem Sal nicht mehr entgehen konnte, 
dem gräßlihen' Darum rihte nit, Du innerer 
Menih, fondern fege Dich in die Lage des Gerichteten, 
und dann —: Ecce homo! — 

Da iſt ein Selbſtmörder! Der Himmel wird ſich 
der ſchuldigen Seele verſchließen, die Kirche verfagt ihm 
die geweihte Erde, der Himmel gehorcht dem Emwigen, bie 
Kirche ift die Bollftrederin des Himmels, aber Du innerer 
Menfh, rihte nit, beurtheile nit, verurtheile 
nicht den Unglüdlichen, der den Strich unter feine Lebens⸗ 
vechnung jegte, bevor Gott den Abſchluß befahl, bis Du 
Dih in die Stelle des Unglüdlichen geſetzt, bis Du alle 
Uebergänge vurchgegangen bit, über welche er won ber 
Liebe zum Leben bis zum Wegwerfen vefjelben ging, und 
wie er von Schritt zu Schritt ging mit blutenden Händen, 
mit wundgeriffenen Füßen, mit gefundenen Gliedmaßen, 
mit zerichligtem Herzen, mit zerfnittertem Geiſte, wie fein 
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Lebensgang vielleiht nur ein Gang unter Hagelſchloſſen, 
unter niederftrömenvden Pfeilen, unter ſchwülen Gewittern 
war, wie jeder Tag ihm neue Nattern ans Herz warf, wie 
jeve Stunde an die fharfen Eden feines Seins anſchlug, 
bi8 es Funken gab, wie jede Minute eine Hoffnung, 
einen Wunſch aus feinem Leben z0g und fie zertrat, wie 
jeve Secunde mit frefiendem Höllenftein an feinem zar- 
teften Gefühle ätte, wie fein ganzes Daſein nichts war, 
als ein Herabfahren von einem Stachelbaume, ver alle 
feine Stadeln in Die Höhe richtete; wie endlich Ver⸗ 
zweiflung, viefe hin⸗ und herfahrende Lauferfpinne über 
feine Seele hin⸗ und herlief, bis Diefe Seele ven Gedan⸗ 
fen, über den fte nächtlich gebrütet, in willfürlofer Ueber- 
wältigung zur That macht! Darum richte nicht, Du 
innerer Menſch, bis Du Di in Die Lage dieſes Un- 
glüdlichen gejegt, und dann —: Ecce homo! — 
Da find Menſchen und Thaten, über die das Geſetz 
oder die öffentliche Meinung und die mächtige, heilige Her: 
kömmlichkeit der Dinge abgeurtbeilt hat. Wohl! die öffent⸗ 
liche Meinung ift unangreifbar, weil fie ungreifbar 
ift, das Herkömmliche ift heilig, weil wir nicht willen. 
woher e8 kommt, aber der innere Menſch fontere 
fih ab von der öffentlichen Meinung, der innere Men 
ift nicht herkömmlich, der innere Menſch ift eine 
heimlihe Meinung und ein heimliches Geridht, 
und nichts Herkömmliches; darum richte der innere 
Menſch nicht mit der öffentlichen Meinung, er richte nicht, 
er beurtheile nicht, er verurtheile nicht, nicht den Schein, 
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nicht den Gedanken, nicht das Wort, nicht den Aufſchrei 
der Anvdern, ver Angeklagten, der fi) vor ihm Preisgeben- 
den, bis er ganz in ihre Lage fich denkt, bis er in die inner- 
ſten Falten ihres Herzens geblidt, bis er kennt al’ vie 
Kegengüfle und Pfeilregen und Staubfälle und Wolken⸗ 
brüche und Dachtraufen, unter welchen diefe Menfchen weg- 
gingen mit gebeugtem Haupt, mit gehrümmten Leib, mit 
zerichütterter Bruft, mit wundem Herzen ; bis er zuſammen⸗ 
gerechnet hat die Summe aller Berlegungen, die jene Herzen 
erlitten, alle Stiche, die Bosheit ihnen beigebracht, alle 
Riſſe, die Berrath in fie gerifien, alle Wunden, die Unwerth 
ihnen ſchlug, alle Quetſchungen, die fie im Drude der Zeit 
erlitten, allen Hohn, den fie von Yühllofigfeit erduldeten, 
alles Weh, das Rohheit über fie ausgoß, alle Bitternif, 
in welche Undank fie untertauchte, alle die taufend und tau⸗ 
ſend Navelftihe von der Aetznadel der Unwürdigkeit, unter 
welcher fie Jahre lang ftill hielten, ohne zu zuden, die ftillen 
Schmerzen all’, die in dDiefem Herzen ftanven, und die der Him⸗ 
mel nicht einmal in Thränen auflöfte, al’ das Jahre lange 
Zerren und Zupfen des fühllojen Egoismus an den feinften 
und zarteften blosgelegten Nerven diefer Herzen, dann, 
innerer Menſch, dann richte nicht, fondern fege Dich 
in die Lage diefes Menjhen und —: Ecce homo! 
Du innerer Menſch, Du heimliches Gericht im 
beimlihen Menſchen, Du fchwarzverlarote Vehme in dem 
Bruftverließ des Menfchen, richte nicht, urtheile nicht, ver⸗ 
urtheile nicht, richte das Thun und Laſſen jener Menjchen 
nicht, von deſſen Herzen Du drei Späne gehauen, ohne fie 
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zu hören, damit der ceremonielle Hohn Deines entfeelten 
Urtheils fich nicht Fehre gegen Deine eigene Bruft, und Dich 
einmal felbft vorlade vor das Gericht in Dir felbft, und 
Dir zurufe: Ich richte Dich, wie Du gerichtet, ohne Dich 
an die Stelle des Angeklagten gefeßt zu haben, ohne feine 
Leiden, feine Schmerzen, feine Kämpfe, die Reihe von 
Schändlichkeiten und Kränkungen und Berlegungen und 
Aufftachlungen und Berräthereien und Unwürdigkeiten, die 
er erlitt, als Entlaftungszeugen vorzuladen und anzuhören, 
ohne ihm die größte Rechtswohlthat: die Ergründung feines 
Seelenzuftanves angedeihen zu laſſen, — jo wie Du gerich⸗ 
tet, jo werde gerichtet, dann —: Ecce homo! 

Du innerer Menfdh, richte nicht Über das Thun 
und Laſſen ver Anvern, parfümire Dich nicht mit Prüderie, 
ſalbe Did) nicht mit Berfhämtheit, mifche Dich nicht darein 
mit Deinem Urtheile, wenn neben Dir ein Menſch in dem 
Augenblid,, wo feine Menfchlichkeit von ſchnöder Unbill, 
von ſchwarzer Entartung angepadt wird mit glühender Zange, 
wenn Gemeinheit und Unnatur fo lange in einem Herzen 
herummäühlen, bis fie den tiefverftedten Zorn, ven lang: 
zurüdgehaltenen, ven blutrothen Zorn mit Gewalt beraus- 
gejagt aus feiner Höhle, und er Gebrauch macht von feinen 
gottgeſchenkten Krallen! Nichte nicht umd werfe Deinen 
Stab nicht inzwischen, wenn der Menſch, ver tiefgereizte, 
heraustritt aus fich felber und mit fi) felber ringt, wenn 
er Luft machen will dem Herzen, in welchen: unendlich lang 
und ftill mißhandelte, wundgepeitfchte Gefühle und Empfin- 
dungen wie Cyklopen bei dem lang angeblafenen Feuer endlich 


8 


anfangen zu hämmern und zu ſchmieden und das Zer- 
trümmerungswerf zu beginnen; wenn fo der Menſch mit 
fih und feinem Ingrimme öffentlih auf einen Niederwurf 
geht, halte Dich fen, innerer Menſch, moralifire nicht, 
bi8 Du in einem folden Herzen gewohnt haft, fege Dich in 
die Lage diefes Herzens, und dann —: Eccehomo! 

Du innerer Menſch, beurtheile weder die Gefühle, 
noch den Charakter, noch die Ausbrüche anderer Menfchen, 
bis Du Dich in ihre Tage, in ihren Charakter, in ihr Füh⸗ 
len, in ihr Blut, in ihre Xiebe, in ihren Haß, in ihre Ner⸗ 
ven, in ihre Kraft, in ihre phyſiſche und geiftige Beichaffen- 
beit, in ven ganzen Gang ihrer Empfindungen und in ven 
ganzen Cyklus deſſen eingelebt haft, was fie geftritten, ge- 
litten, erlebt, erſtrebt, geduldet und verſchuldet haben! 

Du innerer Menſch, legft bei Deinem Urtheil ven 
Mapftab an Dich an! Ungerehter! Haft Du viefelben 
Nerven, die der Andere hat? Haft Du dasjelbe Blut? Haft 
Du diefelbe Urkraft des Denkens und Fühlens? Haft Du 
ihon diefelben Kämpfe und Siege und Niederlagen erlitten, 
wie diefer Andere? Iſt Dein Herz von denfelben Gefühlen 
durdhzittert worden? Hat Dein Auge viefelbe Thräne durch⸗ 
ſchnitten? Iſt Deine Bruft von demfelben Erdbeben erſchüt⸗ 
tert worden? Sind Deine Adern mit demſelben heißen Teuer 
durhfprigt worden? It Deine Seele durch vie Spitz⸗ 
ruthengafje folder Erfahrungen gelaufen? It Dein Ich 
auch fo gejagt, gehegt worven von der ganzen Meute des 
Derraths, der Öemeinheit, der Nievrigkeit, des Undanks? 
Haft Du es auch ſtets und immer wieder von Neuem 
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verfucht, die aufgeregten, gepeitjchten, endlich empörten Skla⸗ 
ven: die Leivenfhhaften, vie Wilden und Schwarzen 
in jeder Menfchenfeele, mit kaltem Geift zu bänbigen, und 
ift e8 denn Dir ſtets gelungen? Warft Du auch innerer 
Friedensrichter in Dir felbit, wenn auf einmal Bosheit 
und Sünde alle eingefchlafenen Proceſſe und alle mit ger 
ichlofjenen Augen liegenden Kämpfe und Krämpfe in Dei— 
nem Innerſten aufrüttelten und zun Angriff veizten? 

Du innerer Menſch, richte in der Falten Zone 
Deines Verſtandes nicht Darüber, daß in der heißen Zone 
der Leidenſchaft riefigere Geſchöpfe, ftachligere Pflanzen, 
wilderes Wachsthum gedeihen! 

Du innerer Menſch, wohl ift e8 bequem, auf dem 
Maulthiere feines Phlegma, von den Fackeln des Verſtandes 
beleuchtet, über die Höhen und Gipfel anderer Herzen hin- 
zuziehen und ſich feines ficheren Lebenspfades zu rühmen, 
während dieſe Höhen von Gewitterſtürmen umtobt, von 
Stürmen zerriffen, von Zerklüftungen durchfchnitten, nur 
dazu da zu fein ſcheinen, daß das Licht einer Tadel fie grell 
beleuchte, und er ausrufen möchte: wie ſchrecklich! — 

Du innerer Menſch, ver Du ftets ven Kopf als 
Steuermann willit, und nie das Herz over das Blut, richte 
nicht, bis Du mit diefem Steuermann aud) gefahren bift 
auf dem Meere des Lebens, durch Sturm und Klippen, 
durch Riefenwellen und Brandung, durch Winvesgeheul 
und Wogenjhaum, fo lange vergebens fümpfend gegen 
Orkan und Donner und aufgebäumtes Element, bis der Kopf 
endlich das Steuerruder ſinken läßt und flumm zufchaut ! 
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Du innerer Menſch, warum haft Du blos ein 
Sehrohr für das, was Dir fiehft und lefeft von einem 
Menihen, warum haft Du blos em Hörrohr für das, 
was Du hirft und was man Dir fagt von einem Menſchen, 
warum haft Du für ihn nicht auch ein Fühlrohr, ein 
Stethoffop, das Du anlegft an den andern inneren Men 
chen, an fein Herz, um berauszufühlen den Umlauf feines 
Blutes, das Klopfen feiner Adern, die Verengerung 
und Erweiterung feiner Herzader, die Eiterungen feines 
tiefen Wehes, die Verblutungen feiner Aorte?! 

Darum, innerer Menſch, richte nicht, urtbeile 
nieht, verurtheile nicht, und wenn der ausbrechende Zorn 
einmal offene Tafel hält und zu Gerichte fitt, wie Attila 
am freien Marfte, und die Schuldigen züchtigt aus gott- 
abgeftammtem eigenem Richteramt, und er Euch einladet 
zum Zufchauen, dann [haut zu, aber urtheilt nicht, bis Ihr 
Euch an die Stelle des Zafelgebers jest, bis Euch wie ihm 
die Schlechtigfeit Bitterfalz in die Schüffel des Lebens ge- 
ſchüttet, bis Euch wie ihm Schledhtigfeit den Trank ver 
Mahlzeit vergällt, bis Euch wie ihm Schlechtigfeit die Gänge 
ver Tafel zerworfen, verwirrt und zerrüttet, bis Euch wie 
ihm Schlechtigkeit das Glas bis zum Ueberfließen ge- 
fült, 618 Euch wie ihm Schlechtigkeit jeden Brofamen ver- 
giftet, dann ftelt Euch Euch felbft gegenüber, {haut dann 
Euren inneren Menfhen an, und dann —: Ecce 
homo! 
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Der Brautſchleier. 


Feftgebicht zur Vermählung Sr. Majeftät Des Kaifers Franz Joſeph 
mit Shrer T. Hoheit der Herzogin Elifabeth in Baiern. 


Es⸗ ſaßen vier Elfen, ich weiß es nicht wo, 
Sie ſaßen am Webſtuhl ſo heiter und froh; 
Es ſaßen vier Elfen, ich weiß es nicht wann, 
Und webten am Webſtuhl und lachten ſich an; 
Es ſaßen vier Elfen, ich weiß nicht wie lang, 
Und webten am Webſtuhl bei ſüßem Geſang. 


Es ſtiegen vier Englein vom Himmel herab, 

Mit ſilbernen Flügeln und güldenem Stab; 

Es traten vier Englein zum Webſtuhl ganz ſacht 
Und ſah'n das Geweb' an, voll Zartheit und Pracht, 
Es fragten vier Englein, in Huld und in Zier: 
„Ihr vier Elfen ſchöne, was webt ihr denn hier?“ 


Die vier Elfen Sprachen verſchämt und balblaut: 
‚Wir weben den Schleier der lieblichften Braut, 

Shr vier Englein ſcheint aus dem Himmel entfehwebt, 
Zu rathen ung, was in den Schleier man webt 

Der berrlichften Braut, die im Erdenthal lebt; 

Die herrlichfte Braut auf der Erde ift’S werth, 

Bon Englein und Elfen zu werben bejchert!“ 


Da nah’ die vier Englein zum Webftuhl heran, 
Und Segliches ftellt zu den Elfen fi dann, 

Da fragte ein Englein mit himmliſcher Ruh’: 
„Du jüngfte der Elfen, was denkeſt jett Du?“ 
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„Ich vente,“ verſetzte Das Elfchen fo fein, 

‚Ein Sternlein am Himmel möcht Abends ich fein! 
Wie ſchön wärs, zu fehiffen durch Licht und durch Raum, 
Der Erbe zu ſchenken den güldenen Saum! 

Wie jhön wär's, dem Menjchen, wenn's Herze ihm bricht, 
Zu füllen das Auge mit Hoffnung und Licht! 

Zu hauchen in’ Bufen vom Jenſeits den Keim, 

Zu trinten von Wimpern die Thränen geheim! 

Zu fteh’n wie ein Blümlein am Bufen ver Nacht! 

Zu wachen beim Sram, bei dem Keiner fonft wacht! 

Zu wachen mit Müttern am Bettchen vom Kiud! 

Zu leiten den Schiffer Dur Dunkel und Wind! 

Die Erfte zu fein, wenn Die Wolle zerreißt, 

Die Nachts einen fonnigen Morgen verheißt! 

Und weil num ein Sternlein fo Holdes thut fund, 
D'rum den? ih an's Sternlein zu jeglicher Stund’ !” 


Da ſagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Ein Sternlein hinein in den Schleier geſchwind'; 

Denn gleich einem Sterm diefe Braut einher zieht, 

Sm Aug’ auch ein Liebliches Sternlein ihr blüht; 

Ein Sternlein auch wohnt ihr im Herzen fürwahr, 

Ein Sternlein auch bellet den Buſen ihr Klar, 

Drum webe, du Elfe, ein Sternlein aud ein, 

Sie wird ja ein Sternlein am Thronhimmel fein!“ 


Zur zweiten der Elfen ein Englein tritt zu: 
„ou zweite der Elfen, was denkeſt jest Du?“ 


Ich denke,” verſetzte das Elichen fo fein, 

„Ein Veilchen im Frühling möcht gerne ich fein! 
Wie ſchön wär's, dem Bräutigam Frühling mit Luft 
Als erftes der Blümchen zu ſchmücken die Bruft! 
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Die ſchön wär's, als finniges Blümlein im Moos 

Geſuchet zu werben vom herrlichften Loos, 

Wie ſchön wär's, durch Hauchen den Duft in die Flur 

Dem glänzenden Ritter zu zeigen die Spur! 

Die ſchön wär's, als Veilchen zu fragen, verwirrt: 

Mein hoher Herr, weißt Du, wie's Veilchen denn wird ? 

Bom Himmel blau ein Tröpfchen Thau 

Salt bei des Mondes Schein in's dunkle Moos hinein, 

Es jol auf Erden ein Blümchen werben, 

Zwiſchen Himmel und Erb’, vom Himmel e8 begehrt: 

„Stel? mich nicht zur Schau! Birg mid) in ber Au, gib mir 
ein Kleidchen blau, 

Mit einem Bischen Duft für meine nächfte Luft, 

Sp ganz am flillen Ort, fo blüh' ich gerne fort! — 

Der Himmel gewährte dem BVeilchen fein Kleid, 

Drum den! ich an's Veilchen zu jeglicher Zeit!“ 


D’rauf fagte der Engel: „So webe, mein Kind, . 

Ein Veilchen hinein in den Schleier geſchwind! 

Denn glei einem Veilchen ift hold dieſe Braut, 

Bom Himmel auf Erden herniedergethaut, 

Und gleih Einem Veilchen, fo duftig und zart, 

So hat fie die Reinheit des Thaues bewahrt. 

D’rum bat ein erhabener Sinn es gepflüdt, 

Drum jegund das Veilchen die Kaiferfrom’ ſchmückt!“ 


Zur dritten ber Elfen ein Engel tritt zu: 
„Du dritte der Elfen, was denkeft jett Du“ 


„sch denke,” verfetste das Elfchen fo fein, 

„sch möchte am Tiebften ein Lorbeerzweig fein! 

Wie Ihön wär's, zu ſchmücken eim ritterlich Haupt, 
Das früh fih die Schläfe mit Ruhm hat umlaubt! 
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Wie ſchön wär's, zu ſchmücken ihm Harniſch und Schild 
Als Rahmen zu dienen dem fprechenden Bild! 

Wie ſchön wär's, als Sinnbild von Ruhm und von Ehr’ 
Dem Baterland fpredhen vom fiegreichen Heer ! 

Wie ſchön, mit Veteranen in Schlachten ergrait, 

Am Altar des Ruhmes zu werben getraut ! 

Wie Schön wärs, dem Dichter, vom Glücke verwaif’t, 
Als Blatt zu verkünden, mas Nachwelt verheißt! 

Wie ſchön wär's, zu ruhen bei Kronengejchmeid’ ! 

D’rum den! ich an Lorbeer zu jeglicher Zeit!“ 


D'rauf fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 
Hinein in den Schleier den Xorbeer gefchwind, 
Denn der biefen Schleier wird löfen vom Haar, 
Dem grünet ber Lorbeer ums Haupt ſchon fürwahr, 
Er bringt ihn mit Scepter und Fürftentalar, 

Als Bruder der Myrthe ihr mit zum Alter. 

Der Lorbeer gebüihret dem rofigen Blut, 

Der Lorbeer geblihret dem freudigen Muth, 

Der Lorbeer gebührt der entfcheivenven That, 

Sm Felde der Thaten, im finnenden Rath, 

Der Lorbeer, die Pflanze aus feurigem Saft, 
Schmückt würdig die Krone, das Schwert und den Schaft 
Deff, der aus Getrümmer und Wahnfinnes Haft 
Sein Reich als Erretter empor hat gerafit 

Durd einigen Sinn und vereinigte Kraft!” 


Zur vierten der Elfen der Engel tritt zu: 
„Du vierte der Elfen, was benfeft jet Du?“ 


„sch denke,“ verfeßte das Elfchen fo fein, 

„sh möcht nach Gewitter ein Regenbogen fein! 
Wie ſchön wär's, auf finftere, wolfige Wand 

Zu malen die Hoffnung mit farbiger Hand, 
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Wie Schön wär's, nah Blitz und nah Donnergeroll 

Der Welt zu verfünden, daß Gott nicht mehr groll'? 

Wie ſchön wär's, zu melden ganz ſtrahlend vor Freud’, 
Daß Gott allen Menfchen ihr Fehlen verzeibt. 

D’rum dent ich, das Eine, das Eine allein: 

Wie ſchön wärs, zu künden Durch Licht und durch Schein, 
Daß Alles vergeben, vergeſſen fol fein!“ 


Da fagte der Engel: „So webe, mein Kind, 

Den Bogen der Iris im’ Schleier geſchwind, 

Und hinein, mit zarter Hand, 

Der Verzeihung Unterpfand, 

Regenbogen, Onabenband, 

Ausgejpannt von Gottes Hand 

Ueber neu verjüngtes Land! 

Regenbogen Gottes meint: 

Wolke hat genug gemeint! 

Regenbogen Gottes ſchreibt: 

Wolfe geht, doch Sonne bleibt! 

Regenbogen Gottes fagt: 

Erde bat genug geklagt! 

Regenbogen Gottes ſpricht: 

Ewig zürnen kann ich nicht! 

D'rum, Elfe, d'rum web' in den bräutlichen Schleier, 
Beſtimmt für die Stunde der heiligen Feier, 

Den Bogen der Gnade in lieblichem Feuer! 

Wer liebt, fühlt im Buſen die Götter erwachen, 
Wer liebet, iſt glücklich, will glücklich auch machen, 
Wer heim führt die Blume, ſo lange erſehnt, 

Defſ' Herz für das Glück aller Menſchen fi dehnt! 
D’rum webt nur den Bogen der Traumphantaſie 
Und webt in den Bogen das Wort voll Magie, 
Das Wort, das viel fehwerer, als Geift und Genie, 
Das Wort, das viel ſchöner, als Sangmelodie, 
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Ein Wort, vor dem Engel felbft beugen das Knie, 
Ein Wort, das der Simmel den Serrichern verlieh, 
Ein Wort, das von Gottes Wort treue Eopie, 

Den Demant der Worte, das Wort: „Amneftie!” 


Die vier Elfen hörten's und webten e8 fein, 

Die vier Englein fagten’s und lächellen d'rein, 
Die vier Elfen jchafften den Schleier ganz ſchnell, 
Die vier Engelein nahmen ihn mit fidh zur Stel”. 
Bier Englein, vier Elfen, fie faßten ihn an 

Und trugen durch weißblauen Himmel ihn dann; 
Die Englein, fie beten den Segen Dabei, 

Die Elfen, fie fingen die Brautınelobei. 

Es hüllten das Tiebliche Antlit barein 

Bier Engel, vier Elfen im fonnigen Schein; 

Es gingen zur Kirch’ ungefehen auch mit 

Bier Engel, vier Elfen, als Hochzeitgebitt‘. 

Es nahmen den Schleier, nah Kirch’ und Altar, 
Bier Engel, vier Elfen ihr zart aus dem Haar, 
Es legten den Schleier, ‚vo zart und fo loſ', 

Bier Engel, vier Elfen der Hohen in'n Schooß, 
Es ſchwebten dann wieder in Lüfte empor 

Bier Englein, vier Elfen und fangen im Chor: 


„Run zum Felt der Huldigungen 
Strömt alle Welt berein, 

Wer ein hboldes Weib errungen, 
Miſche jeinen Jubel ein!“ 
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Eheheiligkeit. 

E. gibt kein heiligeres, das Herz mit einer ſüßeren und 
ſtilleren Seligkeit füllendes Wort, als das Wort: Che! 
Wehe dem Lefer, dem nicht jetst ſchon dieſes Wort ing Herz 
hineimtönt und mit leifer Ahnung jener Seligfeit darin 
zitternd fort« und nachklingt! Die Ehe ift das Rofenfeft 
ver Liebe, der große Vereinigungstag der Seelen, das 
Sneinanverwehen zweier Veſta⸗Flammen auf dem Altare 
der reinften Tugend. Nach dem ſüßen VBortraum der Liebe, 
in den wir die Zeit wie an einer Blumenuhr, nur an Blü⸗ 
tenkelchen und Roſendolden mefjen, und das Allfpiel des 
Univerfums wie eine Flötenuhr uns umklingt, nad, dieſem 
Borhimmel vol Frühgold und Morgenrofen, tritt der 
Süngling in vie heilige Stiftshütte ver Ehe, und ver 
wahre Himmel mit feinem nie fterbenvden Blau und feiner 
unendlichen Tiefe, mit feinen nie erbleihenvden Sternen 
und feinem ewigen Sphärenflange Ienft ſich herab auf 
fein Haupt, und leuchtet mit feinen hellen und warmen 
Strahlen weit in fein Leben hinein. 

Da umfaßt der Süngling fie, die Einzige, die er 
lange mit zartem Flügelſchmelz in fchener Achtung auf ven 
Vittigen feines Herzens getragen, die er mit lodenven, 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Bd. 2 
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bebenden, leisgehauchten Liebesklängen nachzog und nadı= 
jang, in den ftillen Blumenaugen ihrer Jungfräulichkeit, und 
im ftillen feufchen Schauen fich ergött an dem Spiel ihrer 
Augen, in denen vie Votivtafeln der Unſchuld und ver 
Reinheit unter der Feuerkaskade ihrer Blide in fühen Zügen 
ſchwammen; da umfaßt er fie in der Polhöhe feines Glüdes, 
und ein lauter, belebender Auferftiehungshaud weht warm 
und frifch über die eingefunfenen Leichen- und Leivenshügel 
feiner langen, flummen Liebe Hin, und wie am großen Grä⸗ 
berfefte fteigen alle feine Hoffnungen und Wünfche heraus 
aus ihren Todtenhüllen und fledhten ihm ven Immergrün- 
franz himmliſcher Ehewonnen um die glüdumflogene Schläfe. 

Wehe und wehe aber ven Jünglingen, denen die Liebe 
nichts ift, als eine Spielmarfe der Zeit, nichts als das 
Borgebirge der Genußhoffnung, denen die Hallelujaden 
veiner Sympathie wie die feszennifchen Lieder heißkochender 
Sinne erllingen, denen die Ehe nichts ift, als ein gefell- 
ſchaftliches vierhändiges Spielftüd, nichts, als wie das 
Paar oder Unpaar der Leidenſchaft! Dieſe erbliden in dem 
reinften Spiegel des reinften Mäpchenblides nur ihr eigenes 
Selbft, viefen an ſich jelbft nagenden Luftteufel und Scor⸗ 
pion; diefe hören in dem zarten Schlagen der mit heiligem 
Dunkel überbauten Jungfräulichkeit nur das Pochen und 
Hämmern ihres in ſich getragenen Bohr- und Todtenwurms 
ver Gier, und das leife, nur den Ölumenfingern der Rein⸗ 
heit verſpürbare Bulfiren jungfräulicher Liebe ift ihnen blos 
ver Auctionshammer ver fih losſchlagenden Sinnlichkeit ! 
MWehe! und dreimal wehe euch! ihr werbet vorgefordert 
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werden und Rechenſchaft geben müſſen dort über jeden 
trüben Anhauch, mit dem ihr den Spiegel eines reinen 
Weibergemüthes befledet; über jeden Staubfaden weiblicher 
Blüte, den ihr mit euren Giftbliden angeweht; über jeve 
Sünde, die ihr in der geheimften Herzensfalte gegen ven 
heiligen Geiſt der Tugend begannet, über die heimlichfte 
Thräne, über vie leiſeſte fehmerzliche Mundverzudung ver 
von euch verlodten, betrogenen und in ihrer Zartheit 
und Wehrlofigfeit tief in fich verfallenen und niederge— 
beugten Weiblichkeit. 

Ihr edlen und unentwerhten Jünglinge aber, in deren 
nie befledter Herzensfchale der Goldtropfen keuſcher Liebe 
zitternd hängt — der Gegenftand eurer Liebe ſchwebe nun 
blos, wie die geheime Vorabnung eines befjern Seins vor 
ver blauen Ferndecke eurer Seele, over er blühe ſchon im 
Leben wie das Blümchen Augentroft (Euphrasia) vor 
eurem trunfenen Blid — glaubt mir, ihr zieht an euren 
Gefühlsfäden und Liebesfeilen euren Himmel und den 
wahren, eure Seligfeit und die unenblihe nad euch. 
Sahet ihr einft das verjchloffene Paradies Liegen in den 
Augen eurer Geliebten und Braut, jo liegt jegt in ven 
Bliden eures keuſchen, euch anvermählten Weibes Das 
offene Paradies mit feinem immer blütetreibenden Yrühlinge 
und mit der deutlichen Offenbarung eures fteten Glüdes. 
Hörtet ihr fonft in ihren Lieblofungen die Yrühgloden 
des anbredenden Wonnemorgens, vie leifen, ins Herz 
hineinflingenden Bortöne und Präludien zufammenfchmel- 
zender Accorde, fo hört ihr jest in ven zärtlichen Tönen 

3% 
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eurer Seelenhälfte vie Pfalmenklänge des Friedens und 
der unfterblichen Liebe, das „Sanctus" der weihevolliten 
und gottgefegnetften Eintracht und Seligkeit! 

Darum, o darum haftet feit an vem Glauben an 
die veine Jungfrau, diefe Glaubenslehre macht euer künf- 
tiges Heil! Eine nur weihet euch, und dieſe Eine jei 
euer Bolarftern, dem ihr immer und ewig nachzieht. O 
gleichet nicht dem leere, Das aus offenem Bufen jeven 
Sonnenblid, jeven Sternenfchein zurückwirft und bei jedem 
Blitzſtrahl buhleriſch aufleuchtet, fondern dem Demantftern, 
der im eigenen Glanze lange leuchtet, ver Mufchel, Pie 
nur einen Tropfen aufnimmt und ihn in feliger Stille 
zur köſtlichen Perle beförbert. 
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Der ſchönſte Edelſtein. 


Vergebt, daß ich vor eines Poſſenſpiels Geſtalten 

Vor Euch erſchein', mit ernſtbeſchwingtem Wort; 

Doch vor der Laune buntbewegtem Walten, 

Iſt manchmal eruſte Regung am rechten Ort; 

Und gerade, wenn das Herz die Flügelthüren 

Weit geöffnet hat für frohen Scherz, 

Da ſchlüpft ein Wort, geichaffen, um zu rühren, 

Dem Bettler gleich ſich unbemerkt in's Herz, 

Und fchleicht, wie mit dem Scherze in Verbindung, 

Sich glücklich durch bis zu dem Winkel der Empfindung ! 


— Und ſo fei auch dies Wort zu Euch gelommen, 

Und alfo gönnt ihm auch ein Plätschen Hein, — 

Noch ſteht es an der Thür', — ein Bischen iſt's beklommen, 
Doch fieht es offines Herz — und — huſch! da iſt's herein! 


— Im gold’nen Saale fiten fe, die Fürftenföhne, 
Umgeben von des Purpurs blendendreicher Pracht, 
Geſchmückt mit Allem, was das Leben kröne, 

Mit Allen, was das Dafein herrlich macht; 

Und bei der Krone, die im Marmorfaale 

Aus taufend Edelfteinen ihre Strahlen bligt, 
Entipinnt ein Wettftreit fih mit einem Male: 
„Welch' ein Juwel den höchſten Werth befigt!“ 
In welchem Edelſteine der ſchönſte aller Kerne, 

Sn welchem Ebelfteine die reinfte Flamme ruht, 
Welch' ein Juwel am nächſten ſteht dem Sterne, 
In welchem Stein die ſchimmervollſte Gluth? — 
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Und Einer von den Fürften jagt im folgen Zone: 

„Der Demant ift ver König im Juwelenreich! 

Ihm gleicht Fein anderer Stein der Fürftenfrone, 

Und fein Juwel kommt ihm an Glanz und Klarheit gleich? 
Iſt nur der Diamant in Gluth und Fluth zu ſchauen.“ 


— Der Zweite fpricht: „Ich aber geb’ dem Feuer 

Den Vorrang, der da wohnt im Rubin; 

Er gleicht dem zartgewebten Roſenſchleier, 

Den Phöbus’ Finger durch das Frühroth zieh'n! 
Aubinenglanz, er gleichet dem Erröthen, 

Der aus dem Schnee von Mäpdchenantlig bringt, 

Und ein Gedanf an Kaljchheit Tann ihr tödten, 

Daß an der Hand er blaß wirb und zeripringt, 

Und weil Gedanke nur von Schuld ihn macht erbleicherr, 
D’rum kann kein and'rer Epelftein an Werth ihm gleichen.” 


— Der Dritte ſpricht: „Smaragd allein ift meine Wonne. 
Sm Strahle vom Smaragd liegt Wunderkraft, 

Weil er dem Aug’, das wund vom Licht der Sonne, 
Durch feines Schmelzes Milde jüße Labung fchafft; 

Wie nah dem großen Schöpfungewort: „Es werbe!” 

Das Feld, die Flur, der Plan, Die Au’, der Sag, 

Der Berg, das Thal, Die ganze junge Erbe 

Im grünen Yügerfleive vor uns lag, 

Sp Tann nur aus Smaragdes grünen Flammen, 

Ein grünes Heer von Früplingsftrahlen flammen!” — 


Dann kommt an bie Andern auch die Weihe, 
Granat, Saphir, Opal erhalten auch ihr Lob, 
Als fih mit einem Lächeln ftiller Herzensweihe 
Der Süngfte von den Fürften mild erhob: 


23 


Ihr habt den Ebelfteinen allen bier gehufbigt, 
Und ſchwer ift unter ihnen ber. Vergleich, 

Ich aber zeige, wenn Ihr mich entichulbigt, 

Den allerichönften Evelftein doch Euch! 

Und wollt Ihr ein Paar Schritte mit mir geben, 
So follt Ihr meinen Edelſtein gleich jehen!" — 


Und gerne folgen aljogleich die Anbern, 

Er führt vom Thore in die Vorſtadt fie hinaus, 

Wo fie erwartend, ftille mit ihm wanbern, 

Bis an ein kaum vollendet, groß geräumig’ Haus; 
Noch hat's kein Dach, e8 fliehen kahl die Mauern, 
Die Thüren und die Fenſter find der Flügel frei, 
Doch wird's, man fieht'8, nicht gar jo lang mehr dauern, 
Daß das Gebäude gänzlich fertig ſei. 

Und an des Haufes annoch unbeſchritt'ne Schwelle 
Liegt rohgemeißelt und vieredig da cin Stein, 
Daneben liegt ein Hammer, gleich dabei die Kelle, 
Und Mörtel bringt man in ben Trog herein; 

Der Fürft bleibt ſtehen, bückt fid milde nieder 

Und fpridt: „Dies Haus da, vielgeliebte Brüder, 
Nächſt Gott iſt's meinem Schuge anvertraut; 

Für Siehe und für Kranke iſt's erbaut. 

Hier foll der Arme die Geneſung finden, 

Wenn ihm die Lebenskräfte langfam ſchwinden, 

Hier Toll den Lechzenden man laben, 

Hier fol am Bett! des Schlummerlojen, Schwachen 
Ein freundlich' Auge mitternächtlich wachen; 

Hier fol, der fo allein ſteht und verlafien, 

Mit neuer Zuverſicht Die Retterhand erfaflen, 

Hier jol der müde Wanderer in der leiten Stunde 
Ein Friedenswort vernehmen aus geweihtem Munde, 
Und dieſen Quader leg’ ich jetzt als Grundſtein ein 
Und ſag' Euch frei: Das iſt mein ſchönſter Edelſtein!“ 
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Da bückten fi) gerührt und ohn' Bedenken 

Die Fürften all’, den Grundſtein einzufenten, 

Und gaben ſtill dann Erbe auch hinauf, 

Und mandes Frauen-Thränlein tropft darauf, 

Und mande fromme Zähre auf den Grundſtein rann, 
Als fie das Kreuz auch fchlugen mit dem Sammer bann 
Und ſtill fortmau'rten und beteten dabei, 

Daß es in Gottes Huld befohlen ſei! 

Und es fhien, als ob aus dem frommen Hammerfchlag 
Ein Echo des Gebets zum edlen Fürften brang: 

„Was Du verſenkſt in ftiller Erdennacht, 

Das ſchaut das Aug', das in dem Himmel wacht; 
Weil Du gemauert haſt an Gottes⸗Stein, 

Wird eine feſte Mauer Gott Dir ſein, 

Und mit dem Haus, das Du gar der Erd' vertraut, 


I Haft auf den Himmel Du gar fromm gebaut! 


Und trittft Du einften® in den Himmel ein, 
Sol diefer einfach fchlichte Manerftein 
Dir eine Stufe mehr zur ew'gen Grabe fein!" — 
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Stauenwürde. 


Waliche Unſchuld und Reinheit im höchſten Sinne iſt 
das Höchſte und Heiligſte auf Erden. Hier iſt die Stufe, 
über welche Gott zum Menſchen herabſteigt; eine Jungfrau 
iſt als ſolche nothwendig zugleich ein Engel in Menſchen⸗ 
geſtalt, worüber man das Wörterbuch aller Dichter und 
Verliebten nachſehe. Kinder nämlich (das heißt Dichter) und 
Narren (das heißt Verliebte) reden nach einem alten Sprich⸗ 
worte ſtets die Wahrheit. Eben darum konnte der ewige 
Gottmenſch auch nur von einer reinen Jungfrau geboren 
werden, — wie es alle vorchriſtlichen Sagenlehren ahnen, 
in denen von der Menſchwerdung eines Gottes die Rede iſt, 
— und wer dies Stück der Glaubenslehre umgeht, vernich⸗ 
tet damit zugleich die Gottheit des Chriſtus. 

Eben darum iſt der höchſte Gipfel des Schönen in 
der zarten Geſtalt des unſchuldigen Weibes — die Mutter 
iſt nur ſchön, in ſo fern ſie ſich ſelbſt als ſolche noch Jung⸗ 
fräulichfeit erhalten fonnie — und der höchſte Sieg ver 
Kunft in der mebicäifhen Venus und der Madonna, — 
darum ift Schönheit und Jungfräulichkeit eigentlicd) einerlei 
im tiefften Urgrund. Darum leuchtet dev Himmel mit allen 
feinen Sternen aus dem reinen Dlide ver Jungfrau, die 
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nichts davon weiß, daß ihr unbefangen vie Erde betrach⸗ 
tendes Auge den Himmel rüdftrahlt durch Offenbarungs- 
wunder. Darum vermag die edle Herrin den wildeſten 
Ritter zu fänftigen, und darum ift die Zugend, Wahr- 
heit und Schönheit in allen tugenphaften Sprachen weib- 
lichen Geſchlechtes. 

Mer dies Heiligthum des Jungfrauenherzens nicht 
ehrt und anbetet, ift auch fein Menſch, und wer viefen 
reinen Spiegel des Himmels befleden kann mit ver Luft 
der Erde, der begeht Die eigentliche Sünde wider den 
heiligen Geiſt! 

Wehe euch neumodiſchen Weiberhaflern, die ihr im 
reinen Spiegel des weiblichen Herzens nur den eigenen 
Teufel erblidt, da er doch jedem guten Menfchen ein 
Engelbild zuftrahlt. Glaubt und jagt nicht, Daß dieje 
Reinheit des Weibes jett etwa feltener fer als je; fuchet 
fie nur zu allen Zeiten, und ihr werbet fie ſtets finden, 
wo fie am wenigften gefucht wird. 

Eine Zeit und ein Volt, wo man die Frauen nicht 
ehrt, iſt eben darum eine ſchlechte Zeit und ein geſunkenes 
Volk, und einſt wird das jüngſte Gericht von dem geſun⸗ 
kenen Männervolke des Zeitalters Vergeltung fordern für 
all' die unzähligen ſtill und heimlich gefloſſenen Thränen 
und erſtickten Seufzer der verkannten, zertrümmerten und 
niedergedrückten Weiblichkeit! 
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Der Liebe und des Ruhmes Kranz. 


Vergebt, Ihr Herrn, der Dieter ſelbſt, aus deſſen Händen 
Ich dieſe Heine Dichtung bier erhielt, 
Rieth mir, mi an bie Frauenwelt zu wenden 
Mit feinem ſchlichten Phantaſie⸗Gebild; 
Er meint, das Frauenherz nur kann enticheiben, 
Ob er erfaßt, wie dieſes wunderſame Ding 
Empfindet, ſchlägt und podt im Suchen und im Meiden; 
Und wann und wie es Xieb’ am Tiebften je empfing; 
Wie Lieb’ muß nahen, und wie Lieb muß kommen, 
Wie Lieb’ muß ſprechen, und wie Lieb muß fleh'n, 
Denn fie als Lieb’ im Herzen fei willlommen, 
Wenn Gegenlieb’ ſoll Lieb’ entgegen geh'n! — 
Ihr werdet mit uns Beiden do nicht rechten, 
Am Ende jchlägt es doch in Euer Reich, 
Denn wenn bie Frauen Kränz' und Körbe flechten, 
So flechten Beide fie ja nur — für Euch —! 
Drum lauſcht und ſchaut die Frauen an zuweilen 
Mit Eurem Kenneraug’, fo ſehr geübt; 
Und fcheinen fie der Dichtung Sinn zu theilen, 
Dann applaubirt nur, wenn es Euch beliebt. 


u % 
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Am Rhein, da wo die Welle an bes Ufers Saum 
Sich briht und murmelt wie im Morgentraum, 
Da lebt' ein Mädchen, wunberfamlich hold, 

Bon Elfenhand das blonde Haar gerollt, 


/ 
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Das Aug’ gefüllt mit Abendhimmels Blau, 

Ein Zauberſchloß des Mädchens Gliederbau, 
Des Mädchens Blid, fo Har, fo Tieb, Jo traut, 
Dem Sterne gleich, der fih im Rhein beſchaut, 
Des Mädchens Wort, fo ſüß, fo fromm, jo hell, 
Gleich Glockenton aus ftiller Priefterzell’ ; 

Des Mädchens Gang, fo flink, jo leicht bewegt, 
Der Blüte gleich, die fi) im Wefte regt, 

Des Mädchens Herz, ein unbefchrieben Blatt, 

- Auf das noch Lieb’ Fein Wort gezeichnet hat, 
Das wie im ftillen Thal ein filler See 
Bewacht nicht wirb vom tiefen Liebesweh. 

Im felben Ort lebt au ein Brüderpaar, 

Die Tiebien Beide fie, fo tief als wahr, 

Doch ihre Liebe nicht, und nicht ihr Schmerz 
Erregten ihr das ruhig ftille Her; 

Und als fie jahrelang geworben vergebens in Lieb’, 
Als kalt und fühllos ftets die Jungfrau blieb, 
Da litt e8 Beide nicht länger im Heimathshaus, 
Es trieb fie fort, und es trieb fie hinaus 

Mit Dual und Thränen, und mit Weh und Ach, 
Berlaffen Herb fie, Haus und Heimathdach, 

Und zu verfüßen, was das Leben Bitt'res bot, 
Ermwählen fie die Kunft zum Herzkleinod! 

Denn Kunft ift ja Das ſüße Himmelsbrot, 

Das Gott bei Leid und Weh dem Leben bot; 
Es ift die Kunft der klare Götterhauch, 

Der küßt die Blumen wach am Dornenſtrauch 
Es ift die Kunft ein füßer Tropfen Thau, 

Der nieberfällt vom nächt'gen Himmelsblau, 
Der in des Herzens kranke Mufchel fällt 

Und da zur Perle wird für alle Welt; 

Es ift die Kunft ein Anferftehungsruf, 

Der niebertönt von dem, ber uns erichuf, 
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Der aus dem Herzensgrab' erftchen heißt 

Zum ew’gen Leben den verllärten Geift! 

Und wer der Kunft fih wirft in offnen Arm, 
Geneſ't von Lebensleid und Liebesharm ! 

Wer Kunft geliebt, wer treu ihr immer blieb, 
Dem ſchenkt die Kunſt auch ficher Gegenlieb'! 
Die Brüder widmen fi der Kunft, die lang verlannt.” 
Der Kunſt, die einft geirrt von Land zu Land, 
Die Kunft, die Herzen rithrt und füß belebt, 
Die Ideale in das kahle Leber webt, 

Die oft dur Thränen ſchweres Herz macht leicht, 
Die oft dem Gram den Kelch der Tröftung reicht, 
Die auf ber leichtbewegten Linnenwand 

Die Menſchen und die Welt hat feftgebannt; 
Die auf der flücht'gen Well’ des Augenbfids 
Herauf beſchwört die Stürme des Geſchicks, 

Die in der Hand des Lebens Spiegel trägt, 

Die Herzen läutert, Herzen ſüß bewegt, 

Die mit dem Dolch von Raufchgold und Papier 
Zyrannen ſtürzt und ſchwingt das GSiegspanier, 
Die Kunft, die ihre Bilder fehreibt in Sand, 
Die Kunft, die fein Eramen je beftand, 

Die Kunft, die das Katheber nicht erfand, 

Die Kunſt, die, weil fie nie ein Lai’ verftand, 
Sn jedem Lehrling ihren Meifter fand, 

Die Kunft, die, wie der Buſch im Wiüftenland, 
Im ew'gen Feuer ficht, von ſelbſt entbrannt, 
Die Kunft, die von der Stunde ödem Strand 
Hinaus Eu ſchifft in ein ergötzlich Inſel⸗Land, 
Für welche Nachwelt keine Kränze wand, 

Die man belohnet mit dem Schall der Hand, 
Die vielverdiente Kunſt, die Schaufpiellunft genannt! 


* * 
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In einer großen Stabt im deutſchen Land 
Ermwählten beide Brüder dieſen Künſtlerſtand; 

Und durch Beruf, Genie, durch hohe Luft, 

Den loben Götterfunten in der Bruft, 

Erftiegen fie die Stufe höchſter Kunft, 

Und ihnen ward der Mufen und der Menſchen Gunft; 
Durch alle Gauen Hin flog der Tragöden Ruhm, 
Der Bühnenkunft ein glänzendes Palladium, 

Bon fern und nahe fam der Fremden Schaar, 
Bewund’rung zollend dieſem Künftlerpaar, 

Und au vom fernen Rhein, von ihrem Heimathsort 
Zog es das Mädchen, das einft fie liebten, fort, 
War's Neugier, war e8 mehr? Sie war's fih faum bewußt, 
Es drängte fie ein namenlof’ Gefühl der Bruft, 
Daß fie an Vaters Hand bald ankam an dem Ziel; 
Und g’rad’ an biefem Tag war Trauerſpiel, 

Sn welchem ſich das weltberühmte Brüderpaar 
Den höchften Lorbeer kränzte um Das Haar; 

- Und Abends bei bes Haufes hellem Schein, 

Boran auf allererftier Bank der Reih'n, 

Da faß, erglüht in holder Lieblichleit, 

Das Mädchen harrend an des Vaters Seit’; 

Das Stüd beginnt, der Vorhang geht empor, 

Das Mädchen fitet da, ganz Aug’ und Obr,, 

Der Dichtung Sinn beftridet ihr Gemüth, 

Zu hohem Roth ihr Antlitz ift erglübt; 

Und ein Gefühl, gemijcht aus Scham und Luft, 
Beichleiht mit Wehmutbsfühlung ihre Bruft, 

Da tritt der eine Bruder auf die Bühn’, 

Ein lauter Yubelruf begrüßet ibn, 

Und mit Begeifterung beginnt fein Spiel, 

Sobald jein Auge auf die Site fiel, 

Und er erblicdt Die Theu'rſte auf der Welt, 

Die er als heilig ſtets im Herzen hält; 
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Da ſchießt's wie Feuerſtrom ibm durch das Blut, 
Sein Weſen hoch aufflammt in Himmelsgluth, 
Begeiftrung zudt ihn durch wie Bligesftrahl, 

Er fühlt Die Götternähe allzumal, 

Und, angelpornt von ihrer Gegenwart, 

Sein Spiel zur höchſten Künftlerblume ward, 

Es reißet feine Red' und fein beflügelt Wort 
Unwiderſtehlich die entzüdte Menge fort, 

Der höchfte Geift belebt fein Kunftgebild, 

Bon Götterahnung ift fein Herz erfüllt, 

Zu Thränen reißt er bin, zu ſüßem Schmerz, 
Mit Wehmuthsſchauer füllt fich jedes Herz, 

Und wie er malt ber Liebe Luft und Dual, 
Erbröhnt vom Jubelſchall der ganze Saal; 

Und wie darauf die Bühne er verläßt, 

Da ſchallt ihm nach ein jauchzend Jubelfeſt, 

Bon allen Seiten find ihm nachgefandt 

Der Blumen viel aus ſchöner Frauenhand, 

Und einen gluthenvollen Siegesblid 

Wirft er im Abgeh'n lächelnd noch zurüd 

Auf die Geliebte, die da ſaß und fann und ſaun, 
Kaum wifjend, daß die Thräm’ vom Auge rann. 
Da tritt ber zweite Bruder anf bie Bühn' heraus; 
Auch ihn empfängt des Hanfes jauchzender Applaus, 
Und er beginnt fein Spiel mit Meifterjchaft, 

Die Rebe ftrömt vom Mund’ mit Weih' und Kraft; 
Da fällt in das Parterre hinab fein Blick, 

Er fieht die Theu're ba, er fährt zurüd, 

Er wirft den Blid hinunter noch einmal, 

Da zuckt's ihm durch das Herz wie Blitesftrahl, 
Es ſchießt ihm plößlich Heiß buch Marl und Blut, 
Es faßt ihn an wie wilde Kiebergluth, 

Bor feinem Aug’ e8 blendend ſchwirrt und flirrt, 
Die Rebe flodt, er ſcheint verzagt, verwirrt, 
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Bergefien bat er, was er fagen muß, . 

Zerriſſen ift der Rebe ftolger Fluß, 

Er ftoct, er lallt, er weiß nicht, was er ſpricht, 
Die Menge hordht und ſtutzt, verfteht ihn nicht, 
Er bebt umd zittert, fteht dann flarr und ſtumpf, 
Ein Murmeln gehet durch die Menge dumpf, 
Und unter lautem Pochen want er bebenb ab, 
Ein matter Blick nur fällt auf fie hinab. 

Nicht weiter wird gefpielt, das Stüd ift aus, 
Im lauten Unwill' geht Das Voll nad) Haus; 
Das Mädchen doch verläßt Das Haus noch nicht, 
Sie gehet auf die Bühn’ mit blaffem Angeficht, 
Und als gefunden fie das Brüderpaar, 

Nimmt fie der Kränze zwei aus ihrem Haar, 
Und zu dem Einen fpricht fie züchtiglich: 

„Der eine Kranz allhier, der ift für Dich! 

Du zeigteft heut’ Did mir im Künſtlerglanz, 
Dir ziemt mit Recht dafür des Ruhmes Kranz! 


„Denn glüdlich, wen im feines Lebens Tagen 
Die Stirne ſchmückt des Ruhmes grüner Preis: 
Bom Himmel wird in einem gold’nen Wagen 
Des Lorbeers ewig unverwelklich' Reis 
Auf Weftwindwollen erbwärts bingetragen, 
Auf hoher Götter Ratbichluß und Geheiß, 
Auf weſſen Haupt ber Lorbeer fällt hernieber, 
Dem küßten Götter wach die Augenlider! 


„Den füßten Götter wach die .Augenliber, 
Dem küßten Götter wach das taube Ohr, 
Daß er vernimmt Die unvernomm’nen Lieder 
Der Nachwelt laut, die fich fein Lob erfor; 
Daß er erblidt das glänzende Gefieder 
Der Ewigkeit am lichten Himmelsthor; 
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Daß aus der Zulunft bichtverhüllter Ferne 
Ihm leuchten feines Ruhmes gold'ne Sterne! 


„Ihm leuchten feines Ruhmes gold’ne Sterne, 
Er wird zum Licht fich ſelbſt auf feinem Pfad; 
Zum Lebensbaum pflanzt er fich jelbft die Kerne, 
Die Blüten ſchon genießet er als Saat; 
Auf irdiſch' Glück verzichtet er bier gerne, 
Und Lieb’ lebt nicht in feinem Herzensrath, 
So joll der Kranz bes Ruhmes Dich beglüden, 
er Lorbeer fucht, will feine Rofe pflüden !“ 


Daranf nimmt fie den zweiten Kranz und fpricht 

Zum Anbern mit erglühten Angeficht: 

„Es ift bie Lieb’ ein ſonderbar und eigenfinnig Ding, 

Sf heute Löw’ und morgen Schmetterling: 

Penn man fie ruft, fo kommt ſie ficher nie, 

Ruft man fie nicht, kommt fie, man weiß nicht wie; 

Wo fie das Herz beglüdt, davon fie jchnell enteilt, 
Wo fie die Herzen bricht, fie treu und feft vermeilt, 

Wer ihr entläuft, dem jagt fie nach mit Haft, 

Wer auf fie jucht, bei dem hat fie nicht Raft; 

Sie ift ein Kind, doch nimmt man’s auf den Schoof 

Und liebkoſ't es, jo wird e8 riefengroß; 

Sie ift auch blind, doch jündigt man ein Bischen d'rauf, 

So ſchließt fie plötzlich taujfend Augen auf, 

Bon was lebt Lieb'? Bon wunderbarer Koft! 

“Die Thrän’ ift ihr des Augenapfels füßer Moft; 

Ein Schwur, ein Seufzer, ein befchrieben Blatt, 

Ein Bischen Haargewind, das macht fie jatt. 

Und woran flirbt Die Lieb’? Sie ftirbt an Hungersnoth, 
Wenn Treue fehlt, denn Treue ift der Liebe Brot; 
Sie ftirbt gerad’ wie ein Mimoſenblatt, 

Man faßt fie unzart an, fie welt dahin, wirb matt; 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Bd. 3 
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Sie ftirbt fo wie die Eisblum’, die am Fenſter fpriekt, 
Ein bloßer Hauch, ein rauher Wind, umd fie zerflicht. 
Und mit was fpricht die Lieb’? Mit Liebes⸗ABC, 
Beginnt mit einem Ach und ſchließt mit einem Weh! 
Wen aber liebt die Liebe allzumeift? 

Der ihr zumeift das zarte Herz zerreißt, 

Der für die Wunden, bie fie ſchlägt, 

Kein Wunder Mittel bei ſich trägt, 

Der nicht mit einem bürren Lorbeerblatt 

Geheilt das Weh der Xiebe bat, 

Den Liebe ſelbſt fo Alles ift, 

Daß er darob auf Kunft und Ruhm vergißt! 

Denn Ruhm will in Gefellfähaft fein, 

Doch Liebe geht für ſich allein, 

Denn Ruhm Lebt nur in Red’ und Wort, 

Doch Liebe lebt nur ſchweigſam fort, 

Denn Ruhm ber Nachwelt nur entgegenharrt, 

Doh Liebes: Welt heißt: Gegenwart! 

Und weil Dir Lieb’ war mehr ale Ruhm und Glanz 
So reich’ ich liebend Dir den Liebes-Kranz!“ 
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Scherz und Ernſt über Leben und Kunfl. 


3. piefes Leben ift mehr denn ein bloßes Pflanzenbafein, 
mehr als eine bloße Vorſchule des Todes, mehr als ein 
bloßes Kerkerathmen, mehr als ein beveutungslofes und 
unverftanvenes Ding! Das fagt uns jede geftirnte Nacht, 
Das fagt und die Süßigkeit verſtohlen vergoflener Thränen, 
Das fagt uns die tiefe Sehnfucht nach etwas, das nicht im 
Leben ift, und das nicht geftillt wird, nicht won dem Gold⸗ 
glanze des Glüdes, nicht von den Luftblafen ver Ehre, 
jelbft nicht von ven Seligfeiten zärtliher und erwieberter 
Liebe; Das jagt uns ver fortbebende Laut entfernter har- 
monifcher Töne, Alles, Alles das fagt uns, daß ein tieferer, 
heiligerer Sinn des Lebens weiße Blätter fülle, daß es 
ein finn- und beveutungsreiches Räthfel ift, deſſen Auf- 
löſung wir erft am Leichenſteine zu lefen bekommen! | 

Die Frauen haſſen nichts mehr, als Borreben, Tie- 
ben nichts mehr, als Nachreden, laſſen ſich gerne Vieles 
einrevden, aber jelten etwas aus reden. 

Alles Iernen die Frauen, nur Die deutfhe Sprache 
nicht leicht. Daher kommt e8 auch, daR fie Vieles unrichtig 
auffaſſen und ausführen. So wird zum Beifpiel oft pas 
ungewifle „Mädchen“ zur „Frau“ (die), ohne daß fie fo 
tbut, als ob fie jeßt blos weiblich wäre. So behandeln fie 
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oft die abftracten Hauptwörter: „die Treue“, „Die Spar⸗ 
ſamkeit“, „vie Mutterpfltcht” zc. blos als Nebenwörter; 
fie leiden die eigenen männlichen Namen in ver vielfachen 
Zahl; fie verwechfeln das Geſchlechts wort „das“ mit 
dem Bindemwort „vaß"; fie vertaufchen leicht das Nenn- 
wort „Mann“ mit dem unbeftimmten „man”, oft auch mit 
dem Sammelnamen „Männer”; von den perfünlichen 
Fürwörtern kennen fie nur die erſte und vritte Perfon „ich” 
und „er". In den Zahlwörtern nehmen fie oft eine Null 
für eine Zahl, und das Zahlen für eine Null; in ven 
Drodnungszahlen find fie ganz fremd, gewöhnlich ift ihnen 
der Erfte ver Beſte. Mit ven Zeitwörtern gehen fie gar 
falfh um, die längfivergangene Zeit nehmen fie in 
der gegenwärtigen, zum Beifpiel „ich bin 18 Jahre 
alt“, ftatt „ih war gewefen" ze. — Oft fagen fie in der 
anzeigenden Art, was fie doch m der verbinden- 
den denken, zum Beifpiel „ich könnte heirathen”, flatt 
„Oo, daß ich heirathen Könnte!” se. Bon ven Hülfs- 
wörtern forvern fie von ihren Geliebten nur das „Haben“ ; 
zu „Sein braucht er gar nichts. Don den Umftands- 
wörtern Tennen fie blos das „gegen und „wider“ zc. ıc. 
Man fieht alfo, wohin es führt, daß das weibliche 
Geſchlecht die Sprache nur oberflächlich verfteht. 

Es gibt weibliche Wefen, vie nichts als Seele find, 
aber ohne e8 fein zu wollen. Ihr Körper ift fo zu jagen nur 
der ätherifche, vurchfichtige, Have Spiritus, in welchen der 
Schöpfer die Seele zur Erhaltung in der verwefenden Erden⸗ 
luft geſetzt, und die wir in diefem kryſtallreinen Elemente 
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faft. beſchauen Finnen. ‚Sa, wir fehen die Seele eines 
ſolchen zarten Haren Wefens auf ver Antlitfläche ſich ſonnen, 
wir folgen ihrem Spiele in den durchlaufenden Lineamenten 
des lebendigen Mienenfpiels, und wir tauchen bis auf den 
Grund dieſer wafjerhellen Seele durch Die runde, gefchliffene, 
alanzfeuchte Taucherglode ihres freien, offenen und Haren 
Auges. Ein ſolches Wefen ift ein wahres Blümchen Augen- 
troft (Euphrasia), und ihr Kennzeichen ift, daß wir uns ſtets 
heliotropenartig zu ihr hinneigen, um fie vegellos anzu⸗ 
ſchauen, aber es ift nicht Das vamphrartige, gierige Ein- 
faugen ver Blide, es ift nicht das Drehen ver geöffneten 
Paffions- und Leidenſchaftsblume nad) der glühenven Sonne 
feines Wunſches, es ift das Erſchließen der zarten Nacht⸗ 
viole dem keuſchen Mondlichte, dem milden Sternen- 
fhein; wir fehen fie an, wie wir das Sternenblatt 
betrachten, wie wir im Dunkeln nach dem Schein eines 
fernen Lichtes ſchauen, wie wir mit den Augen ausruhen 
auf einer herrlichen Landſchaft, die, im reizenden Maſſen 
vom Mondlicht umgoffen, fih vor uns aufthut. 

Es ift fonderbar, daß das Mädchen mit ven klein⸗ 
ften zierlichften Füßchen als Weib ven größten drückend⸗ 
ften Pantoffel bat, und die ſcharfſichtigſten, thätigften 
Sünglinge die Iurzfichtigften und leivenpften Ehemänner 
werben. 

Shhriftftellerinnen haben die Eitelkeit, daß fie ihrem 
Namen immer das „geborne von“ Hinzufegen. Ei, 
in der Literatur find die rechten Muſenſöhne alle gleich 
wohl und glei hoch (am Parnaß) geboren. Wollen 
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fie aber nun ſchon das „geboren durchaus beibehal« 
ten, fo jollten fe wenigftens „geboren zu“ und nicht 
„non“ fchreiben, zum Beiſpiel „geboren zu Trauerſpielen“, 
„zur Romanfcriftftellerin" zc. zc., fo würde man doch 
wiffen, daß fie Dazu geboren find, wenn man es auch 
aus ihren Schriften nicht erfieht. 

Warum hängt das Triumphkleid der Freude nur 
leicht und loder un unſ're Schulter, und das feingewebte, 
thränennaffe Neffeltuch. des Schmerzes legt und fehmiegt und 
widelt fid} an und um uns an, feit und unherabreißbar, wie 
das Neſſuskleid ver Dejanixa?! Ach! jede helle Lebens⸗ 
erſcheinung wirft einen dunklen Schatten hinter fih! So 
wird das Segelfähiff unferer Gefühle zugleich von dem 
Segelhauch der Freude und von dem Haarjeile der Wehmuth 
fortgezogen, und eben mitten in ben ftrogenven Macbeth⸗ 
tafeln der Luft ruft's plöglih in uns: dorthin ſchau! 
und zeigt auf Die geftaltlofe Geiſternähe einer traurigen 
Empfindung! Aber hat das Geſchick nicht dem brennenditen 
Schmerze wie dem Salamander fühlende Tropfen gegeben ?- 
Blüht nicht im jedem Exvenleiven, wie auf des perfifchen 
Seeneffel, vie himmelblaue Blüthe, vie Thräne, diefe ſchmerz⸗ 
ſtillenden Tropfen des himmlischen Vaters? Der höchfte 
Grad von Schmerz bleibt auf dem Siedpunkte ver Unerträg- 
lichkeit nur einen Augenblid ftehen; nad) der längſten fum= 
merfchweren Ervennacht folgen immer kürzere und kürzere. 
Die hochgehenden Wogen des Unglüds tragen uns nur höher 
zum Himmel, und wenn wir alle Wünfche über Bord ge- 
worfen, wenn alle ausgefeßten Hoffnungsboote umſchlagen, 
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wenn das ganze Freudenſchiff zerichellt, ol dann, ja 
dann nur Drüden wir Das rettende Bret vefto inniger 
an unsre Bruft, — die Liebe zu ©ott!! 

Kunft! Künftler! das find jegt die Hutſchmänn⸗ 
hen unferer Zeit, und befonvers unferer Theaterwelt! 
Künftler! Künftlerin! das find die falſchen Schaumünzen, 
die Recenſenten bei ibrer papiernen Krönung an den Jan⸗ 
Bagel ver Kunft mit vollen Händen auswerfen. O! fünviget 
nicht auf Das geduldige Papier los! fest eine katoptriſch⸗ 
dioptrifche Linſe auf und feht, wie leer diefe Hülfen find! 
Sept die rechten Gehörtrichter an Euer Ohr und hört, wie 
hohl es Klingt! Bon ven Dutzenden, die ihr mit dem 
Namen Künftler belegt, ift es oft faum der Dreizehnte! 
Die Zoga macht ven Römer nit, das Schwert ven Hel- 
den nicht, das Schreien und Lärmen den tragifchen, Tri- 
vialitäten und Gemeinheit ven fomifchen Künftler nicht! 

Erft verfpriht man fih zur Ehe, dann traut 
man fi, das ift ſchlecht; man muß ſich erft trauen, 
dann verjprehen. Man verjpricht fi, das ift wieder 
ſchlecht, man follte nit fi, fondern einer dem An: 
dern frohe Tage verſprechen. 

Das Weib Lieft Romane, um einen zu fpielen, 
ver Mann Spielt Romane, um einen zu ſchreiben. 
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Schmollen und Brummen. 


Er. 
Der Eheſtand, das if ein ſüßer Stand, 
Wenn nur das Schmollen gar nicht wäre, 
Und wer das Schmollen einft erfand, 
Das war kein Ehemann, auf Ehre! 
Iſt feinem Weibchen man auch noch jo hold, 
So fitt fie dennoch oftmals da — und ſchmollt. 


.. Sie 
Der Eheftand, das ift ein füher Staud, 
Wenn nur das Brummen gar nicht wäre. 
Und wer das Brummen einft erfand, 
Das war fein Ehemeib, auf Ehre! 
Wenn man den Mann auch noch fo fanft umſummt, 
So geht er dennoch oft herum — und brummt. 


Er. 
Wenn fie des Morgens früh erwacht. 
Sag’ ih ihr zärtlich guten Morgen. 
Da hab’ ich's ſchon nicht recht gemacht, 
So muß ich plötzlich wohl bejorgen, 
Ich ſagt's nicht jo, wie ich gefollt. 
Sie trinfet fill Kaffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 


Sie. 
Wenn zeitlich ich im Neglige 
Den Morgentuß ihm bringe, 
Da mer ich es fogleich, o weh! 
Ihn ärgern früh fchon alle Dinge, 
Er gebt herum und „hum't“, und „hum't“, 
Er ftopft Die Pfeife ſih — und brummt, und brummt. 
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Er. 

Ein Glück iſt's, wenn das Weibchen weint, 

Borüber geht das wie ein Regen; ' 

Das Schmollen aber, das ericheint 

Wie eine Dachtrauf' uns dagegen, 

Das murmelt ftets, als wär's filr Lohn und Solo, 

Sie trinket ſtets Kaffee — und ſchmollt, und ſchmollt. 
Sie. 

Wie freundlich nenn’ das Schelten id, 

Ein Blitzſtrahl ift es, Der bald endet; 

Nur Brummen nenn’ ich fürchterlich, 

Dem Donner gleicht's, der niemals endet; 

Nicht laut ift er, nicht ſtill und nicht verſtummt, 

Er ftopft Die Pfeife ftetS — und brummt, und brummt. 
Er. 

Ich denke oft: Sei doch galant, 

Und bild’ Dir ein, es jei ein’ Andere, 

Ih kauf' ihr Schmud und allerhand, 

Daß es mit einem Verschen zu ihr wand’re, 

Bergebens fpricht der Vers, und auch das Gold, 

Sie ſchielt die Sachen an — und ſchmollt, und ſchmollt. 

| Sie. 

Ih denke oft: es ift ein Mann, 

Die find jo ftark in ſchwachen Seiten, 

Ich ſchmeichle dieſem, wo ih Tann, 

Ich red’ ihm zu, doch auszureiten, 

Ja, mit dem Pferde wird getrillert und gefummt, ° 

Er fteigt vom Pferde ab — und brummt, und brummt. 
Er. 

Sie ift erpicht, ſtets einen Kreis 

Von beaux esprits um fih zu fchlingen. 

Ih geb’ mir Müh’ in Angft und Schweiß, 

Ihr Dichter, Sänger in da8 Haus zu bringen, 
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Sie lieft und fingt, fie tanzt und tollt, 
Der Kreis geht fort — fie ſchmollt, und ſchmollt. 
Sie. 
Redouten machen ihn oft froh, 
Das weiß ich jchon jeit vielen Jahren, 
Schnell bring’ ich einen Domino, 
Er muß mit mir zum Balle fahren: 
Wie Iuftig ift er da, wenn er vermummt, 
Er legt Die Masfe ab — und brummt, und brummt. 
.Er. 
Wie gerne möchte ich das Brummen laſſen, 
Laß du das Schmollen ſein, mein Kind. 
Sie. 
Es ſei, ich will beim Wort dich faſſen, 
Obſchon der Mann ſtets mehr dabei gewinnt! 
Er. 
So? mehr? hm! hm! hm! — — — 
Sie. 
— — — — da brummt er wieberum! 
Er. 
Verzeih'! Es war gewiß der legte Brumm! 
Beide. 
Wohlan, von jegt ſol Shmollen und aud Brummen 
Für — heute wenigftens — verfiummen. 


L 
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Abend-Difion. 


De Königin unſeres Welttheaters, die Sonne, ſank hinter 
ven Gebirgs-Eonlifien unter und zog vie lange, rofhe, 
purpurme, mit golvenen Wollenflitterchen beiäete Abendroth⸗ 
Schleppe über den ganzen weitlichen Himmel nah. Im 
Zwiſchenacte von Tag und Nacht erſcholl die Hofkapelle der 
Natur, der Gefang der Luftbewohner und ver Ofthimmel 
ftedte jhon immer mehr und mehr die ſchimmernden argan⸗ 
difchen Lampen an, über welchen die blaue Dede wie eine 
ſchützende Veilchenglocke hing. Der lette verflingenvde Ton 
der Abenvglode bebte wie der Scheivegruß. des dahin ge⸗ 
fchwundenen Tages durch ſtillwehende Zweige. Ich öffnete 
Das Fenfter und ſah Hinans in die Unendlichkeit, in ven 
Kaum, die Wiege und das Grab aller Weſen. — In dem 
Dberhaufe war vie Pairslammer der Sterne fon ver: 
ſammelt, — gerade über mir ſchimmerte das Siebengeftim, 
die Septemwiraltafel diefer leuchtenden Welten; die Natur 
hielt ihren Athem an, und die Heilige Stille lag wie eine 
Sargvede auf dem gefchloffenen Auge ver Well, — ein 
warmer Hand) wie der leife Seufzer eines unausſprechbaren 
Bangens wehte Durch Die Luft, und 309 mi hin in das 
füße Laubad ver Sehnfuht, — namenlofe Empfindungen 
und Schmerzen legten ſich wie elaftifche Brufthätchen warn 
und gefehmeidig an mid) an, und die dünnen Schuppen 
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fielen ab von den Schnittwunden ver Liebe, und vothe, glü⸗ 
hende Tropfen quollen heiß aus ihnen heraus, und. vie Eis⸗ 
mügen der kühlenden Zeit zerſchmolzen an dem Hauche einer 
glühenden Sehnſucht; und Lyſſa's Andenken tauchte wie 
eine neue, noch unbewohnte Inſel der Seltgen aus meinem 
Derzen auf. — Ich glaube fie zu fehen, und die leifeften 
Conturen wurben mir anſichtig. Der Goldſchimmer ihrer 
Zodenfülle, das Hetherfeuer, das wie ein Freudenfener der 
jubelnden Natur aus den Augenfelchen leuchtete ; Das Lächeln, 
das wie ein Engellind mit den Lippenroſen fpielte; das 
durchſichtige Sultanstuch überirdiſcher Reize, das ihr Geficht 
umwehte; ver Rhythmus ihrer Bewegungen; Alles das 
jpielte wie ein Sonnewenvefeuer vor meiner trunkenen Phan- 
tofie. — Ich fog mit langen gierigen Zügen wie ein Taub⸗ 
flummer an der Süßigfeit ver Täuſchung, und im mir 
fprang der Springquell reiner. Wonnen, und mein Herz. 
Ihlug heftig; und Alles um mich zerrann in einen freund- 
lichen Nebel, und in ven Augen ſchwammen mir die zarten 
Waſſerpflänzchen des ſüßen Wonnemeeres, die Himmels- 
jhlüglein der Empfinnungen, und in biefen lichten Waſſer— 
wöllchen brachen ſich die Sternenftrahlen, und alle Farben 
des Regenbogens glänzten und fhimmerten in mein Inneres 
zurüd. Ich war aufgelöft in eine einzige Empfindung einer 
ftummen, ftilen und doch glädlichen Liebe; — alle Blutegel 
des Hafies, ver Feindlichkeit, des Neives, fielen ab von mir, 
und aus ihren dreifpigigen Wundritzen floß aus Das empörte 
Blut der Leidenſchaften, und das Gift der Liebloſigkeit. — 
Ich hätte meine Fühlhörner ausdehnen mögen, daß fie die 
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Unendlichkeit umfaßten, und meine Gehör⸗Maſchinen legen 
mögen au alle Wefen ver Natur, um zu wiſſen, ob auch 
ihre Pulſe in fo Harer Seligleit Hopfen! Ich wollte mid 
Binbeugen auf Lyſſa's Hand, die wie die Hand der Ewigkeit 
mir aus lichten. Wölkchen entgegenftrahlte, und rufen: 
„Do Lyſſa, laß in einem Kufle mein ganzes Leben verfiegen !“ 
Da ſtieß ich die Stirne an die Fenſterſcheibe; — ich erwachte 
aus der Täufchung ; die Geftalt verſchwand. — Die Thrä- 
nen=Achre ſank von ver eigenen Hülle ſchwer zu Boden, und 
mein Herz ſchloß ſich zu wie eime Aufterichale. — Das 
Siebengeſtirn fland noch über mir, und ſchien mich mit 
feinen Berirfpiegeln hohnzunecken! — Alle Steme ſchie⸗ 
nen mit Spott auf mich herabzufchauen, und die Luft dünkte 
mir jchneidend und falt, wie aus den Eisfpalten ver Ver⸗ 
nichtung hervorgeguollen. Durch einen ftehenden Nebel 
wogten die Umrifje einer gigantifchen Felſenmaſſe, und oben 
auf dem unerfteiglichen Gipfel ſtand Lufle, ſpielend mit ven 
Sternen, nahm fie wie Lettern aus dem runden Sepfaften 
des Himmels und feste das Wort „Entfagen" zufammen; 
ich ſank nieder im Schmerzframpf der Gefühle, und die 
Goldaderknoten der Hoffnung fprangen in meinem Herzen 
auseinander, die Erſchütterung untergrub die Säulen der 
Standhaftigfeit; mein Auge erblinvete bei dem Yadeltanz 
der Geftirne, meine Bruft zog ſich Frampfhaft zufammen, 
und in dem Buche meines Lebens war ein leeres Blatt ein- 
geſchloſſen. Da fühlte ich mich von einent ſtehenden Dufte 
eingeſchlofſen, und eine Hand faßte mich, die Hand war 
nicht kalt anzufühlen, aber fein Pulsfchlag belebte fie, feine 
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Blutader rollte in ihr, — ver Duft, der mich umgab, ſtand 
Dicht wie eine Säule, und ich wurde von der unfihtbaren 
Hand. ergriffen und mit ihm weggeführt. 

Als ich mich von meiner Stelle wegbewegte, Hang’s 
Hinter mir, als wenn ein Weltbeben das Univerfum zum 
Tode läntete — alle Körper fielen wie Sägefpäne hinter 
mir weg, und die Hand leitete mich flarr und bewegungslos 
über die höchſten Bergrüden ; und in der Tiefe unten rauchte 
die Schäbelftätte von Millionen Menſchengeſchlechtern, und 
darüber ftand eine Bluteisdecke, und ein unenvliches Gewin- 
ſel zertretener Jahrtauſende quoll zu mir herauf; und mir 
gerann das Blut in den Adern; und ein Schwindel ergriff 
mid, und ich ſtürzte hinab in das Gewinfel. — Da fühlte 
ih mic) einen Augenblid ſchweben auf dem ſtockenden Blut⸗ 
dampfe, Die unfihtbare Hand ergriff mich wieder und zog 
mid hinauf in Die Luft; und unter mir hing an einem 
ſchwarzen Kloben das ganze Weltall, wie die gegerbte Haut 
einer Rieſenſchlange, ausgedorret und ſchwarzſcheußlich, 
und auf dem Bauche und Rücken waren die einzelnen Wel⸗ 
ten wie falbe Punkte und Flecken ſichtbar, und der Wind 
ſpielte mit der hängenden Haut und vorrte fie immer mehr 
aus. — Da klang's dumpf, wie das Zuſchlagen eines 
Sargdeckels in mir, und der letzte Funke verglimmte in 
mir, — da ergriff ſie mich, die kalte unſichtbare Hand, und 
führte mich ſchnell, wie die Windsbraut, fort durch die wo⸗ 
gende Luft, und ein heller Klang floß durch die Wolke, und 
der letzte Glockenſchlag der Zeit erſcholl und zerriß den 
ſtehenden Duft, der mich eingeſchloſſen hielt, — über — 
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unter — neben — und um mid) jab ich. weiße und ſchim⸗ 
mernde Sonnenpunfte, und die Punkte wurden immer grö- 
Ber, floſſen in ein großes Lichtmeer zufammen, und in die 
ſem Lichtmeer ſchwammen, in ein ewiges Lächeln getaucht, 
die verflärten Gefichter aller meiner Freunde und Jugend⸗ 
befannten wie Waflerlilien; und in jedem ihrer: Augen 
quoll eine zitternve Perle, und in dieſer zitternven Perle 
zitterte das große unenvliche Licht und z0g mich hinab, — 
und wie ich mid) binneigte zu den ſchimmernden Gefichtern, 
verzogen fie ſich in Eines, und ihr Lächeln ſchwamm zufam- 
men, und ihre Thränen floffen in einander, und das ganze 
Lichtmeer legte und widelte fih um mid) und ſtürzte mit 
mir durch die Unenplichleit bis an die Pforte ver Ewigkeit. 
Weg flogen die Riegel, — hinter mir verſchwand die Fall⸗ 
brücke ver Zeit — das Thor flog auf, und ein Sonnenrad 
ſchwang ſich im unendlichen Raum — ein nie verflegenber 
Slanz ftrömte davon aus, und im Mittelpunkte fchimmerte 
der Brennpunkt, und ich erkannte Lyſſa. — Aber es war feine 
Geſtalt, e8 waren keine Formen; es war nur ein wogender 
Duft, ein Schimmer, und doch erfaunte ich Lyſſa — id) 
flürzte nieder neben ihr, — es zifchte wie ein Waflertropfen, 
der auf glühend Eifen fallt, und ich war aufgelöft in einem 
lichten Aether und fpielte im Abglanz Lyſſa's; — das große 
Sonnenrad drehte ſich um und, und wir ftanden unter der 
Kaslade ewigen Lichtes in einem Lichttropfen zufammen- 
gefchmolzen, und zogen unfterbliche Vereinigung aus dem 
um uns in Funken zerftäubenven Strahlenfalle. — Da 
wehte e8 mich kalt an; ich erwachte aus meiner Viſion — 
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noch ftand ich am Fenſter, ein kalter Luftzug hat mich er- 
wedt. — Noch hing die blaue Kuppel fternenbejäet über 
mir — die blafle Mondesſcheibe leuchtete wie eine ftille Dul- 
derin mir zu, — die Stille fprad} mid) jo wunderfaman, — 
mir ward jo wehmüthig, wohl, — eine warme Thräne ftieg 
wie die füße VBorahnung ver ewigen Bereinigung mit Lyſſa 
mir ins Auge, ich fühlte mich fo leicht und mein Herz fo 
vol banger, ſüßer Empfindungen, — e8 drängte mich, einem 
lebenden Wefen an die Bruft zu ſinken; mein Mund verzog 
lächelnd zu einem jeligen Weinen fih, und vie falzlofen 
Waflertropfen quollen aus dem umflorten Auge, durch) wel- 
ches das befternte AU mir Friede und Hoffnung ins Herz 
blinkte. Ich ſank auf vie Knie und lispelte die leifen Worte 
durch Die zarte, fortbebenve Luft: „D Lyſſa, wenn vu mir 
auch fern bift, wie Dort der glänzende Sirius, und die Un- 
endlichkeit fi wie ein Rieſe zwifchen uns legt, hörteft du 
auch nie den leifen Seufzer meiner Liebe, und muß ich dich, 
wie die freundlich leuchtende Welt Dort oben, von ferne an⸗ 
ſchauen und kniend anbeten; doch einft, wenn dies Leben, 
das Vorwort der Ewigkeit, zu Enve geht, wern aus ven 
Sargrigen lächelnd die Geftorbenen ausfteigen, wenn alle 
Wellen wie Tropfen, und alle Menfchen wie Infufions- 
thierchen in biefen Tropfen in die Hand des großen Vaters 
zufammenrinnen, dann bin id) in deiner Nähe, und ein 
Element: unfterbliche Liebe, wird und umfchließen, und zu 
‚was fi hier die Seele geneigt, muß ſich nad) ewigen Ge⸗ 
jegen dort feithalten und in ewiger Seligfeit umarnıen !” 
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Die fille Woche. 


Aktein mit Dir, mein wundes Herz, 
Mit Dir nur ganz allein 
Will ih in Andacht und in Schmerz 
Die ftile Woche fein. 


. Berathen will ich inniglich 

Mit Dir mich im Gebet, 

Wenn durch das Weltall feierlich 
Die Auferftehung weht; 


Erkennen möcht’ ich num zur Stund’ 
Was innig Dich bewegt, 
Was Di bis auf dem tiefften Grund 
Zu Luft und Teid erregt; 


Ob eitel Ding und weltlih Gut 
An Deine Thüre pocht, 

Ob Dir Gelüft nach ird'ſcher Gluth 
Des Blutes Welle kocht. 


Ih will mit leifem Vater⸗Wort 
Beiprehen Dich allein, 

Auf daß Du Di zu Deinem Hort 
Erhebeft fromm und rein. 


Zu Deinem Hort, der für Dein Heil 
Den Kreuzestod erkannt, 
Der für Dein ew'ges Seelenheil 
Vom Tode auferftand ! 

M. G. Saphir’ Schriften. VII. Br. 
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O ſehe betenb Dich nur um, 
Wie rings, im wollen Licht, 
Natur, ein heilig Kirchenthum, 
Bon Auferfiehung jpricht. 


Wie fih das Gräschen, neu belebt, 
Dem ftarren Tod entringt, 

Und friſch und jung das Haupt erhebt 
Und in die Lüfte dringt. 


Der Baum, der [on geflorben war, 
Verdorrt bis auf fein Haupt, 

Er wird nun wieder blütenbar, 

An Zweig und Aft belaubt. 


Und Blumen ftehen priefterlich 
Bom Opferbuft beſchwert, 

Und ſchau'n empor und neigen fich 
In Demuth ftill zur Erb. 


Die Lilie als Sakriſtan, 

Sie hat zu Gottes Preis - 

Das Meßgewand ſchon angethan, 
So zart und rein und weiß. 


Aus jedem Kelche fleigt empor 

Des Weihrauchs heil’ger Duft 

Aus Büſchen fteigt der Andachts⸗Chor 
Der Lerche in die Luft. 


Und Alles auf dem großen Rund, 
Vom Menjchen bis zur Blum’, 
Es thut die Auferftehung fund 
Zu Gottes Preis und Ruhm. 
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D'rum wird auch hier mein Erdenſtaub, 
Des Leibes Weſenſchaft, 

Der Nacht des Todes hier zum Raub, 
Zur finſtern Grabeshaft. 


So ſchwingt ſich doch zum ew'gen Licht 
Die Seele allzumal, 

Wenn einſt der große Tag anbricht 
Mit feinem Gnadenſtrahl. 


Wer bier den Schöpfer lobt und preift 
Und ſchaut zu Gott binauf, 

Als reine Blume ſteht fein Geift 

Am ew'gen Frühling auf. 
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Lebende Kilder aus meiner Selbfi-Biographie. 


We ſüß iſt die Erinnerung an die Kindheit! Wie 
lieblich iſt der Gedanke an die Jugendjahre! 

Kindheit! Maimorgen⸗-Dämmerung des Daſeins! 
Jugend! Frühlings⸗Sonnenaufgang des langen Lebens⸗ 
tages! Kindheit, Jugend! reizende, ſüße Vignette und 
Titelblatt des Menſchenbuches, leichtgeſchürzte, flüchtige 
Vorläufer und Blumenſtreuer vor dem ſchweren Geſpann 
des nachrollenden Alters; ſelig, wer mit entzückender 
Erinnerung von Euch reden kann! Selig der, dem Ihr 
im Gedächtniß daſteht, reichgeſchmückt und lichtumfloſſen, 
und ihm die Arme öffnet jeglichen Augenblick, wenn er im 
Lebensſtrome aufwärts ſchwimmt zur Duelle der Jugend! 
Dreimal felig der, deſſen Erinnerung ſich das Gedächtniß 
an Kindheit und Iugend zurücgelegt hat als Nothpfennig 
für die alten Tage, der die golpnen Schau- und Krönungs- 
münzen, welche die tanzende Jugend auf feinen Weg ge- 
ſtreut, in der Erinnerung eingefammelt hat, um in [päterer 
Zeit von den einzelnen Stüden ganze Jahre zu vergolven ! 

Ich, ich hatte Feine Kindheit! Ich hatte Feine Jugend! 

Diefe zwei goldnen Einleitungsblätter fehlen in 
meinem Lebensbuche! Die Kinpheit, dieſer farbige, bunt» 
gemalte Anfangsbuchftabe, ift weggerifien von der langen 
Zeile meines Daſeins! 
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Ich Hatte Feine Kinpheit, Feine Jugend! Nicht 
Sängelband und nicht Rollwägelchen Iehrten mich gehen, 
fondern ich ſchlug mir jo lange die Nafe blutig, bis id) 
gehen konnte! Ich hatte keinen Namenstag und feinen 
Geburtstag! Mir wurve fein Bindband, und mir leuchtete 
fein Kerzchen eines Weihnachtsbaumes! Ich Hatte Fein 
Spielzeug und feinen Spielgeführten! Ich hatte nie Serien 
und wurde nie jpazieren geführt! Mir murbe nie eine Freude 
gemacht, ich erhielt nie eine Belohnung, ich wurde nie mit 
irgend einem Sächelchen überrafcht, ich erfuhr nie eine Xieb- 
fofung! Kein jchmeichelnder Ton führte mich zum Schlum- 
mer und fein freundlicher Laut rief mich zum Erwachen! 

Die zwei leuchtenden Augen des Lebens: Kind- 
beit und Jugend Hat mein Schickſal mit einem 
Ihwarzen Pflafter bevedt! Sie exiftirten nicht für mich 
mit ihrem Licht und mit ihren Strahlen, nur mit ihrem 
Brennen und Stechen und tiefen Weh ! 

Das Flügelkleid des Lebens war für mid eine 
Zwangsjade! Sch wurve gefüttert mit. Drangfal, groß- 
gezogen mit Schlägen, gebavet in ewigen Drohungen, 
unterrichtet in Entbehrungen, ich befam Schwimm⸗Lectio⸗ 
nen in Thränen, und Turnunterricht mit dem nie raſten⸗ 
den ſpaniſchen Rohr eines Hauslehrers! 

Vergebens blättere ich zurüd, und blättere ängſtlich 
und ſuche mit ſpähendem Auge in ven Kalenver meiner 
Kindheit, da finde ich Teinen Tag, der angeftrihen wäre 
mit dem Roth eines Feſttags; da ift feine Stunde, Die 
bezeichnet wäre mit irgend einer winzigen Yreube, da ift 


feine Minute, die übervedt wäre mit dem dünnſten Gold⸗ 
ſchlägerblättchen eines kindlich-frohen Augenblides ! | 
Wenn id in einfamen Stunden aufe und abjhreite 
- und herummanble in ven Ruinen meiner frübeften Lebens⸗ 
tage, da begegnet mir nur eine traurige, weibliche Geftalt, 
mit niedergedrücktem Gang, mit blaßblauen, in Thränen 
geübten Augen, mit leivenden, in Duldung ergebenen Zügen, 
gebüdten Hanptes, kränklich und willenlos, mild und in 
Refignation aufgelöft, und dieſe Geftalt fuhr mit feucht- 
kalten, fletfchlofen, zarten und weißen Händen über bie 
brennenden, von Thränen überfhwenmten Wangen, und 
ſagte nichts, als faft tonlos mit ſterbender Stimme: „Set 
ſtill, Mori, e8 wird ſchon wieder gut werden!" Diele 
GSeftalt war meine Mutter! Ad, fie hatte ein: Herz vol 
Liebe, voll inniger, herzlicher Liebe für alle, ale Men 
hen, und auch für ihre Beiniger, und nun gar für ihre 
Kinder Aber viefes Herz war gebrochen, in allen Adern 
graufam höhniſch zerrifien, an feinen zarteften Fäden zer⸗ 
rifien, und als ic eines Morgens erwachte, trugen fie 
einen ſchwarzen Kaften hinaus, und ich jah Die Liebliche, 
leidende, zärtliche Geftalt nicht wieder, und feine zarte 
Hand fuhr mehr über meine thränennafien Wangen, und 
fein füßer Laut ſprach mehr: „Sei fill, Morig!" Ic 
hatte feine Mutter mehr, ich fah fie nicht wieder! 
Aber doch, doch! Ich ſah fie wieder! Dreißig 
Jahre ſpäter! Man wird lächeln! Und doch! Und doch! 
Noch ſteht ein Samſtag vor mir, ich ſollte große 
| Prüfung aus dem ‚Talmud“ mahen! Die Rabbinen des 
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Dries waren eingeladen! Es ging Alles vortrefflih! Die 
Kabbinen waren außer fi über meine Capacität und 
prophezeiten, ich werve ein großer Rabbiner werden! Mein 
Vater hatte den großen philofophifhen Grundſatz: „Man 
muß den Kindern nie zeigen, daß man fie lieb 
Bat!" Ein Grundſatz, der hie und da noch gang und gebe 
ift, und wie em Gifthauch über die zarte Pflanzung der 
kindlichen Liebe im Herzen des Kindes hinfährt! 

Ich war auf eine Belohnung gefaßt und weinte bit⸗ 
terlih. Da kam vie blafje Geftalt, die Leivensfrau, meine 
Mutter, mit einem Heinen, feidenen Tüchlein in der Hand 
und fuhr mir mit den zarten weißen Händen über Das Ant» 
ig und trodnete meine Thränen und fagte: „Set til, 
Moris, es wird ſchon wieder gut werben!" und fnüpfte 
mir Das feivene Tüchlein um und weinte felbit ſtill dabei. 

Nach vreißig Iahren lag id in Münden am Ner- 
venfieber Darniever. Meine Eollegen, die Soumaliften, 
hatten ſchon meinen Tod verkündet. Das Hirn glühte 
in meinem Kopfe, mein Blut floß wie Lava durch Die 
Adern, es hämmerte an meinen Gehirnwänden, die Denk⸗ 
kraft flatterte wie ein vom Sturm zerfegter Wimpel auf 
meinem Gedankenſchiffe hin und her, und meine Pulfe 
fchlugen wie die Planten eines feden Fahrzeugs auf 
erzürnten Wellen. Es war Naht und öde Stille um 
mid) herum, da öffnete fi die Zimmerthüre, und ber- 
eintrat oder ſchwebte vielmehr eine traurige meiblidhe 
Geſtalt, mit blaßblauen, in Thränen geübten Augen, 
nit leivenven Zügen, es war meine Mutter! In der 
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Hand Hatte fie dasſelbe ſeidene Tüchlein, und fie nahete 
fih meinem Bette und fuhr mit ven zarten, weißen 
Hänven über mein glühendes Antlig, und fie band mir 
das jeivene Tüchlein um ven Hals und neigte ſich nieder 
und flüfterte: „Set ſtill, Morig, es wird fchon wieder 
gut werben!" Und em Kuß hauchte meine Stirne an 
und fie verſchwand! 

War's ein Traum? Ein Fieberbild? War’s mehr? 
Ich will es nicht entfcheiven. 

Aber ich fühlte mich innerlich genejen von dieſem 
wunderfamen Augenblide an, und eine Beruhigung, die an 
Zuverfiht grenzte, ging durch mein Wejen, und die Ueber- 
zeugung, daß ich genefen werde, erfüllte mich unerjchütter- 
ih. Am andern Morgen fam mein wortveffliher Arzt, ver 
unfhägbare Herr Medicinalrath von Koch, fühlte mix ven 
Puls, ſah mih an und ſprach in feiner liebenswürdigen 
Weife: „Ei, ſchämen Sie fi, ift das ein Puls für einen 
Fieberkranken?“ 

Und von derſelben Stunde an war die Krankheit 
gehoben. 

Es iſt höchſt wunderbar, wie lange oft gewiſſe Mo⸗ 
mente und Scenen aus unſern Kinderjahren vergeſſen lie⸗ 
gen in uns, und bei einer unvermutheten Veranlaſſung 
plötzlich wie auf den Druck einer geheimen Springfeder 
herausſpringen und vor uns offen da liegen! Wie leicht 
aufgeritzt iſt das Reich der früheſten Erinnerungen! 

Ach, darum kann der Menſch gar nicht wiſſen, 
welch' ein Heiltzthum, welch' eine heilige, göttliche, wunder⸗ 
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ſame Mythe und Ueberlieferung die Kindheit ift! Darum 
fol der Menfch daſtehen, vor jenem Finde, wie vor einem 
Zauberfchreine, in defjen Geſteine und Geſchnitze göttliche 
DOffenbarungen liegen, aus deſſen Innern eine und unbe- 
kannte, bedeutſame, göttliche Muſik ertönt, und ver Schlüſſel 
zu diefem Zauberſchreine ift Liebe, nichts als Liebe ! 

Ad, bedenkt Ihr Alle, die Ihr auf ver Elaviatur 
des Kinverlebens, und auf der Taſtatur ver Kinverherzen 
berumfahrt, bald mit Thalberg’fcher Noblefie, bald mit 
Lis zt'ſcher Sentalität, bald mit Meyer'ſchem Fauſtrecht 
und bald mit Hummel'ſchen Improviſationen; bedenkt, 
daß Die Töne, die Ihr jetzt anſchlagt, in dieſen Herzen 
forwibriven bis ins fpäte Alter, und daß jever falfche 
Zon, jede harte Note einft berausfteigen wird als ein 
Weſen für fih und von Euch Rechenſchaft fordern wird 
für jeven falfehen Griff, für jeve geriſſene Saite, für jeves 
Wiſchen und Schleifen auf dem Forte und Piano Des 
jugendlichen Herzens ! 

Die Eltern venfen nur daran, wie fie jet den Kin— 
dern erſcheinen, und ftrafen fie jet und liebfofen fie jpäter, 
und verwunden das zarte Herzhen in dieſem Augenblide 
und verbinden e8 im nächſten Augenblide wieder mit der 
Wundſalbe von Zärtlichkeit und mit dem Giftpflafter von 
Geſchenken und Spielereien; allein fie vergefien, daß vie 
Einſchnitte und Berlegungen, die man dem jungen Herzchen 
macht, tief gehen und tief bleiben, und das Giftpflafter 
und die Wundfalbe nur auf ver Oberfläche bleiben, und in 
fpätern Jahren da zählt das erwachfene Herz feine Narben, 
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und es erinnert fi) nur der Wunden und des Schmerzes 
und des Inftrumentes, das fie machte, aber nicht aud) ver 
fühlenden Salbe und des abgefallenen Verbandes! 

Die Eltern müſſen die Kinder nicht fo behandeln, 
daß fie dieſelben bios jest al8 Kinver lieben und ehren, 
denn ein Kind liebt leicht und ſchnell, und Alles, mas 
ihm mit Liebe entgegenkommt, — nein, fie müſſen fie 
mit ſolcher Liebe lieben und umgeben und groß ziehen, 
daß dieſe Liebe als ein Einziges, Unverfehrtes, an und 
für ſich Beſtehendes mit hinüber gehe in Das Gedächtniß 
des kindlichen Herzens bis in. ihr fpätefles Alter; daß 
dieſe Liebe eine Mitgift werde für vie Zukunft des 
Kindes, und Daß die Rinder von der Erinnerung an 
ihre Kindheit nichts mit hinüber nehmen in ihr Alter, 
als die Liebe, vie fie erhielten ! 
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Friedhofskind. 


Wahres Creigniß. 


Es war am Allerſeelentage, 

Als in gar traulich ſtiller Abendſtunde 
Manch' Märlein und manch' liebe Schauerſage 
Ward ringsherum erzählt im engen Freundesbunde 
Und auch der Dichter dieſer heut'gen Gabe 
Erzählte, als die Reihe kam an ihn im Kreiſe, 
Ein klein Ergebniß dann an einem Grabe, 
Das er erlebt, erzählt's in einfach klarer Weiſe. 
Der Dichter malte ſeine Friedhofs⸗Scene 

Ganz ohne Schmuck, doch wahr und innig, 
Ich ward gerührt, und eine ſtille Thräne 
Zollt' dem Ereigniß ich, ſo einfach, ſinnig; 
Ich bat den Dichter aber, das Erzählte 

In des Gedichtes Rahmen einzupaſſen, 

Und wie er oft ſchon Kinderſagen wählte, 
Mög' er doch dieſe auch in Verſe faſſen. 

Der Dichter ſprach: „Und liegt denn nicht nach Gottes Plan 
Im Kindesleben höchſte Gottverklärung? 

Ein Sternlein zog drei Königen voran 

Zu eines Kindes göttlicher Verehrung! 

Ein Kind, es iſt ein ungeöffnet Zauberbuch, 
In welchem viel geheime Schätze liegen, 

Noch unerklärt iſt jeder Zug, 

Auf dem ſich ſtill des Lebens Räthſel wiegen. 
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Und wie die Blume blübet Über Nacht, 

Den Sternen beimgeftellt ihr Sorgen; 

Wie der Gedanke weht im Herzensichadht, 

Bon ftillen Geiftern wohl geborgen; 

Und wie das Herz mit frober Liebesfracht 

Die Nacht durchſchifft bis früh am Dlorgen, 

Und wie Die Lilien ihres Kleides Pracht - 

Vom lieben Himmel kindlich borgen, 

Sp wächſt, gedeiht ein Kind, ganz wohlgemuth, 

Beſchützt von Himmels unfihtbarer Huth! 

Und immer, wenn ein Kind tritt in die Welt, 

Wird ihm ein Sternlein hoch am Himmelszelt, 

Und wie alsdann das Kind gedeiht und blüht, 

Ob feinem Haupt fein Sternlein glüht, 

Und alldieweil das Kind am Leben bleibt, 

Sein Sternlein hoch den Kreis umfchreibt, 

Doch wenn das Kindlein drunten fterben muß, 

Sentt fih fein Stern herab zum letzten Kuß, 

Die Menfchen aber nennen's einen Sternenfhuß! —“ 

Und weil an nichts der Dichter im der Welt 

Mit folder Liebe, als an Kindern hält, 

Glaubt er, e8 mög’ fein inniglihd Empfinden 

Wohl auch in Ihrem Herzen Anklang finden, 

Und fo erzähl! ich’8 denn mit feinem Wort, 

Wenn Sie's erlauben, Ihnen nun fofort. — — 
* * * 

Es war am Allerfeelentag, in jener Stadt, 

Die an dem Iſarſtrom ihr Bette bat, 

Daß ich binausging mit wehmuthsvollem Sinn 

Und leitete den Schritt zum Friedhof hir. 

Ein ſchön'rer Gottesacker ift zur Zeit 

Auf Erden faum, fo weit und breit! 
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Ein wahrer Friedhof is, ein Gartenraum, 

Da grünt’s und blüht's, und Schatten gibt der Baum, 
Der Raſen breitet feinen Teppich allerweg 

Zu fammtenen Deden aus auf Weg und Steg, 
Und in den dunklen Zweigen bangen 

So Sehnſucht, Thränen, als Berlangen, 

Und aus dem Tiefgrün trauernder Cypreſſen 
Scheint e8 zu flüflen: nit vergefjen! 

Und dichte Lauben, die von Kränzen ganz erfüllt, 
Sie halten finnige Inſchrift in Düfter gehüllt, 
Und Alles flüftert in Diefen Räumen uns zu: 
„Bier nur ift Friede, und bier nur ift Ruh’! — 
Sch ging wohl lange, finnend, ſtumm, 

Bon Grab zu Grab im Friebhofe herum, 
Gedrängt voll waren die Räume all, 

An jedem Grab von Menfchen ein Schwall, 

Wo man nur binjah, allerwärts 

Geputzte Gräber und gepußter Schmerz, 

Und Lichter und Blumen an jeglihem Stein, 

Und bunte Lampen und Kerzenichein. 

An jedem Stein, an jedem Kreuzlein, das erhöht, 
Ein weinend Aug’, ein Mund im Gebet, 

Ein Herz, das gebrochen, ein Blick, der geſenkt, 
Ein Haupt, das in Wehmuth zur Erde fich fentt. 
Sch wanderte ftill an den Gräbern umber, 

Kein einziges, war von Blumen wohl Ieer, 

Kein einz’ges, an dem nicht ein Lämpchen gebrannt, 
Um das fih nicht ein Grünzweiglein friih wand. 
Als ich fo weiter ging, an die Wand binjchreit‘, 
Allwo die Armuth auch im Tod Tiegt bei Seit’, 
Gewahrt' ih ein Schaufpiel, das in's Herze mir jchnitt, 
Und weiter nicht wagt’ ich den flodenden Schritt. 
An einem ganz verfallenen Grabe, abfeits, allein, 
Bezeichnet nicht von Hügel, von Stein, 
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Bon einem Heinen Kreuzlein nur geihmüdt, 

Da ſaß ein Heiner Knabe, einfam, zerknickt, 

Geftüßt auf feine Heine, ſchwache Hand, 

Und gräbt mit einem Meffer in den Sand, 

Und zieht aus ber Bruft, halb kaum bebedt, 

Ein Stüdchen Zweig, das er in die Erbe fledt, 

Und ftebt dann auf und geht umher, 

Und fieht, ob kein Blümlein zu finden wär”, 

Und wie er fand ein Stückchen Grün, eine Roy ohne Stiel 
Tief er zurüd zu feinem frommen Ziel 

Und ſteckt das Stüdchen Rofe in die Erd’, 

Und wirft fich nieder, und meint ungehört. 

. Dann geht er wieber fort, und fucht auf jedem Schritt, 
Und bringt ein Stüdchen Grünes immer mit, 

Das er fill wieder in Die Erbe fett 

Und wieber e8 mit hellen Thränen benett! 

Mir warb das Herz fo voll, das Auge lief mir über; 
Ich Sprach ihn an: „Was machſt Du da, mein Lieber?“ 
Der arme Knabe fah mich an und fprach im kindlichen Ton: 
„Die Mutter Tiegt mir da wohl zwei Sabre jchon, 

Und alle Gräber find herausgeputt und mächtig ſchön, 
Und nur auf meiner Mutter Grab ift nichts zu ſeh'n; 
Wenn ih nur einen Kleinen Kreuzer hätt’, 

Etwas zu kaufen draußen von dem Blumenbret, 

Wo fie da draußen verlaufen vor der Thür!“ 

Dabei quollen ihm die Thränen berfür. 

Ich aber ſprach: „Da, lieber Junge, da haft Du Geld, 
Und lauf Dir jetzund, was Dir gefällt!" 

Der Knabe lief wie ein Blitz von mir fort, 

Ich aber war geblieben an Stel’ und Drt, 

Und fieh‘, bald fommt der Knabe zurüd, 

Aus feinen Neuglein Spricht ein traurig Glück, 

Er brachte einen großen, grünen Kranz 

Und einen Stern aus Holz, der ringsum ganz 
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Boll rother, grüner Lichter war und Kerzeuglanz ; 

Und lauert fich nieder und ſchmücket das Grab, 

Und windet den Kranz um den hölzernen Stab, 

Und wirft ſich auf die Heinen Knie nieber, 

Und betet und weint und betet mieber, 

Und Tiegt am Heinen Grab bis Abends fpät. 

Und als im Dunkeln er vom Friedhof gebt, 

Geb’ ih von ferne ftets ihm das Geleit 

Und mer! das Hüttchen mir, das ſteht abjeit, 

Allwo der Knabe, faum neun Jahre alt, 

Berwaift bei Bettlern hat feinen Aufenthalt. 

Und andern Tags, noch ganz vom Weh' erfüllt, 
Entwerf’ ich dem Publikum ein Meines Bild 

Der Friedhoffcen’, und der Himmel fegnet meine Haubd, 
So daß mein einfach Wort auch weiche Herzen fand. 
Denn was ein Dichterberz für Menſchenwohl erjanı, 
Das Hingt im Menſchenherz flets Dichterlohnend an. 

Und eine hohe Königsmittid, an Geift und Tugend reich, 
Die jeßund oben thront im ewigen Himmelsreich, 

Sie las, was ich beſchrieb, beſcheidet mich zur fich, 
Begehrt einen Bericht ganz huldiglich 

Bom frommen, armen Kind, von feinem tiefen Leid. 
Da wird Die hohe Frau von Milde ganz verflärt 

Und fprad: „Dem armen Kind fei Hilfe fchnell gewährt!" 
Und in dem Augenblid gab fie fogleich Befehl, 

Daß für den Knaben fei geforgt an Leib und Se. 
Sch aber ging nad Haus und ſprach zu Gott empor: 
„Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens reichen Flor, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens ird'ſches Gut, 
Dem Dichter gift Du nicht des Glückes hohe Fluth, 
Dem Dichter gibft Du nicht der Ehrenzeihen Tand, 
Dem Dichter gibft Du nicht den Kranz im eigenen Land, 
Dem Dichter gibft Du nicht der Erdengroßen Gunſt, 
Doch gibft dem Dichter Du die füße Herzenskunft, 
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Zu rühren mit dem Wort der edlen Menjchen Herz, 

Zu flimmen Menſchenſinn zum Mitleid für den Schmerz, 
Zu fingen bie und da ein tiefgemithlich Lied, 

Das in das trod’ne Aug’ die ſüße Zähre zieht; 

Zu ſchildern inniglich der Menjchheit Noth und Leid, 

Daß in des Menſchen Bruft das Mitleid fet bereit! 

Daß Du dem Dichter gibft die Luft und auch die Kraft, 
Daß er, ein Armer felbft, doch felbft für Arme fchafft, 
Dafür, o Emwiger, wie klein aud mein Talent, 
Dafür hab’ Dank und Preis und Segen ohne End’ 
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Warum gibt’es kein Narrenhans für verrückte Ge- 
danken, kein Invalidenhaus für alte Gedanken, kein 
Zuchthaus für geflohleue Gedanken, kein Chierfpital 
für kolleriſche Gedanken, keinen Actienverein anf 
ungeborne Gedanken? n. f.w.,n.f.w. 


Humoriſtiſche Borlefung. 


6; ift eine ausgemachte Sache, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, je weniger Geld ver Menſch hat, vefto 
mehr Gedanken hat er; wer ſich Fein Geld machen kann, 
der macht ſich allerlei Gedanken, auf die der Menich, 
der Geld hat, mit feinem Gedanken denkt, und wenn 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, Iemanden 
tief in Gedanken figen fehen, fo Tünnen Sie varauf 
rechnen, ex fit nicht tief in Geld! 

Die ganze Welt jagt laut, vie halbe Welt hat fein 
Gelb, und vie halbe Welt weiß fill, daß die ganze Welt 
fein Geld hat! 

Darum haben jet die Wiener fein Geld? Weil fie 
die Börfe verlegt haben! 

Die Börfe ift aus einer Gaſſe auf einen Play 
gelommen, und auf dieſem Kampfplage ift eine große 
Merkwürdigfeit, nämlich: daß, je mehr Leute gefordert 
werben, je weniger bleiben auf vem Plaße. 

M. ©. Saphir’d Schriften. VII. Bd. 5 
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Früher, meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, 
war das Unglüd: fein Geld haben, eine Familien: 
trauer, jetzt ift diefes Unglüd eine Welt- und Lant- 
trauer, mit dem Unterfchiede, bet einer wirklichen Landtrauer 
dürfen nur die Großen öffentlich ſchwarz gehen und vie 
Kleinen nicht, bei dieſer Kleingelv-Landtrauer gehen Die 
Kleinen öffentlih und die Großen insgeheim fehwar;. 

Den Bunft Geld, mteine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, follte zwar ein Schriftfteller ftetS ganz unı- 
gehen, denn der Punkt Geld umgeht den Schriftfteller auch 
ganz, das ift ihr gegenfeitiger Umgang! Allein da vie 
Gedanken da anfangen, wo das Geld aufhört, jo ift Die 
Schriftftelleret nichts anders, als eine zurädgetretene und 
auf das Gehirn übergefeßte Geldbeutelgicht! 

Früher hat in ven Tafchen blos Dämmerung ge- 
herrſcht, man hat Doc manchmal einen „Schein“ gehabt, 
allein jegt herrſcht volllommene Finfterniß da, und zwar 
eine egyptifche Finſterniß! Als die handelnde Welt einft 
aus Egypten zog, fagt die Weltgefchichte, nahm fie ven 
Egyptiern ihr Silber und Gold mit. Man glaubte damals, 
fie hätte fih das unrechtmäßig zugeeignet, allein fie bat 
Alles vorausgefehen, und nahm es blos ald Entſchädigung 
für die Dividende, die fie jetzt durch Egypten verliert! 

Man macht unferem Jahrhundert den ſchauderhaften 
Borwurf, es gibt feine Gönner mehr, feine Fuggers, welde 
Gelehrte und Schriftfteller unterftügen; wie ungeredt! 
Eben das, daß fie ihnen nichts geben, gefchieht aus reinem 
Eifer für die fchriftftelleriihe Gedanfen-Beförverung ! 
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Zum Beweis für Das Gefagte finden gewifje Künſt⸗ 
ler, zum Beifpiel Tänzer, Sänger und dergleihen noch 
große Gönner und Unterftüter, weil dieſe feine Gedanken 
brauden, und das Geld ihnen nicht ſchadet! 

Indeſſen muß ich Sie, meine freundlidden Hörer 
und Hörerinnen, nah alledem doch darauf aufmerkjam 
machen, daß e8 nicht auch umgekehrt die Yolge ift, und 
daß nit ever, der feine guten Gedanken hat, viel 
Seld Haben muß, fonft laufe ich Gefahr, Sie fagen 
nad) dieſer Vorlefung von mir: 

„Der Mann muß Geld haben!“ 
Wenn mich Iemand mit dieſem Gedanken befuchen wollte, 
er wiirde bald von mir und dem Gedanken mit anderen 
Gedanken zurüdtommen. Geld und Humor paflen nicht 
zufammen, denn Sean Paul fagt: 

„Humor ift eine eigene Menſchenanſchauung!“ 
Wer aber Geld bat, ſchaut die Menfhen gar nicht an! 

Da nun der Öelvmangel jet fo allgemein tft, daß 
nman nicht über den Graben gehen kann, ohne Gefahr zu 
laufen, von guten Gedanken nievergefahren zu werden, fo 
wäre es an der Zeit, auch im Reiche ver Gedanken und 
Ideen ſolche inpuftrielle und wohlthätige Anftalten zu er- 
richten, wie e8 deren im ver phyſiſchen Welt gibt. 

Schlechte Menſchen, fittenlofe Menſchen, zweideu⸗ 
tige Menſchen ſind der Geſellſchaft nicht ſo ſchädlich, als 
ſchlechte Gedanken, ſittenloſe Gedanken, zweideutige Ge⸗ 
danken, und doch haben wir keine Correctiong - Anftalt 
für folde Gedanken. 

5* 
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Bon einem Heinen Krenzlein nur geſchmückt, 

Da faß ein Meiner Knabe, einfam, zerfnidt, 

Geftüßt auf feine Heine, ſchwache Hand, 

Und gräbt mit einen Meffer in den Sand, 

Und zieht aus der Bruft, halb laum bebedt, 

Ein Stückchen Zweig, das er in die Erbe ftedt, 

Und fteht dann auf und geht umher, 

Und fiebt, ob fein Blümlein zu finden wär’, 

Und wie er fand ein Stüdchen Grün, eine Ro ohne Stiel 
Lief er zurüd zu feinem frommen Ziel 

Und ftedt das Stüdchen Roſe in die Erb’, 

Und wirft ſich nieder, und weint ungehört. 

Dann gebt er wieder fort, und fucht auf jedem Schritt, 
Und bringt ein Stüdchen Grünes immer mit, 

Das er fill wieder in Die Erbe fest 

Und wieder e8 mit hellen Thränen benekt ! 

Mir ward das Herz fo voll, das Auge lief mir über; 
Ich ſprach ihn an: „Was machſt Du da, mein Lieber?“ 
Der arme Knabe ſah mich an und ſprach im kindlichen Ton: 
„Die Mutter liegt mir da wohl zwei Jahre ſchon, 

Und alle Gräber find herausgeputt und mächtig ſchön, 
Und nur auf meiner Mutter Grab ift nichts zu ſeh'n; 
Wenn ih nur einen Heinen Kreuzer hätt‘, 

Etwas zu kaufen draußen von dem Blumenbret, 

Wo fie da draußen verfaufen vor ber Thür!“ 

Dabei quollen ihm Die Thränen berfür. 

Ich aber ſprach: „Da, lieber Junge, da haft Du Gel, 
Und fauf Dir jegund, was Dir gefällt!“ 

Der Knabe lief wie ein Blitz von mir fort, 

Ich aber war geblieben an Stell’ und Ort, 

Und fieh’, bald kommt der Knabe zurüd, 

Aus feinen Aeuglein ſpricht ein traurig Glück, 

Er brachte einen großen, grünen Kranz 

Und einen Stern aus Holz, ber ringsum ganz 





63 


Bol rother, grüner Lichter war und Kerzeuglanz; 

Und fauert ſich nieder und fchmüdet das Grab, 

Und windet den Kranz um ben bölgernen Stab, 

Und wirft fi auf die Heinen Knie nieber, 

Und betet und weint und betet wieber, 

Und liegt am Leinen Grab bis Abends ſpät. 

Und als im Dunkeln er vom Friedhof gebt, 

Geb' ih von ferne ftets ihm das Geleit 

Und mer! das Hüttchen mir, das fteht abfeit, 

Allwo der Knabe, kaum neun Jahre alt, 

Verwaiſt bei Bettlern hat feinen Aufenthalt. 

Und andern Tags, noch ganz vom Weh’ erfüllt, 
Entwerf’ ih dem Publikum ein Heines Bild 

Der Friedhoffeen’, und der Himmel jegnet meine Hand, 
Ss daß mein einfah Wort auch weiche Herzen fand. 
Denn was ein Dichterherz für Menſchenwohl erfann, 
Das Hingt im Menſchenherz ſtets bichterlohnend an. 
Und eine hohe Königsmwittib, an Geift und Tugend reich, 
Die jetzund oben thront im ewigen Himmelsreich, 

Sie las, was ich befchrieb, bejcheidet mich zu fich, 
Begehrt einen Bericht ganz huldiglich 

Bom frommen, armen Kind, von feinem tiefen Leid. 
Da wird die hohe Frau von Milde ganz verllärt 

Und ſprach: „Dem armen Kind fei Hilfe ſchnell gewährt!“ 
Und in dem Augenblid gab fie fogleich Befehl, 

Daß für den Knaben fei geforgt an Leib und Seel. 

Ich aber ging nah Haus und ſprach zu Gott empor: 
„Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens reichen Flor, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Lebens ird'ſches Gut, 
Dem Dichter gibft Du nicht des Glückes hohe Fluth, 
Dem Dichter gibft Dur nicht der Ehrenzeichen Tand, 
Dem Dichter gibft Du nicht den Kranz im eigenen Land, 
Dem Dichter gibft Dur nicht der Erdengroßen Gunſt, 
Doch gibft dem Dichter Du die füße Herzenskunft, 
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Zu rühren mit dem Wort der edlen Menfchen Herz, 

Zu flimmen Menihenfinn zum Mitleid für den Schmerz, 
Zu fingen bie und da ein tiefgemüthlich Lied, 

Das in das trod'ne Aug’ die ſüße Zähre zieht; 

Zu ſchildern inniglich der Menfchheit Roth und Leid, 

Daß in des Menſchen Bruſt das Mitleid fei bereit! 

Daß Du dem Dichter gibft die Luft und auch die Kraft, 
Daß er, ein Armer jelbit, Doch jelbft für Arme fchafft, 
Dafür, o Ewiger, wie Hein aud mein Talent, 
Dafür hab’ Dank und Preis und Segen ohne End'!“ 
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Warum gibt’es kein Narrenhans für verrückte Ge— 
danken, kein Invalidenhans für alte Gedanken, kein 
Zuchthaus für geflohlene Gedanken, kein Thierfpital 
für kollerifche Gedanken, keinen Actienverein auf 
ungeborne Gedanken? n. f. w., n. f. w. 


Humoriſtiſche Vorleſung. 


E. iſt eine ausgemachte Sache, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, je weniger Geld der Menſch hat, deſto 
mehr Gedanken hat er; wer ſich kein Geld machen kann, 
der macht ſich allerlei Gedanken, auf die der Menſch, 
der Geld hat, mit keinem Gedanken denkt, und wenn 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, Jemanden 
tief in Gedanken ſitzen ſehen, ſo können Sie darauf 
rechnen, er ſitzt nicht tief in Geld! 

Die ganze Welt ſagt laut, die halbe Welt hat kein 
Geld, und die halbe Welt weiß ſtill, daß die ganze Welt 
kein Geld hat! 

Warum haben jetzt die Wiener kein Geld? Weil ſie 
die Börſe verlegt haben! 

Die Börſe iſt aus einer Gaſſe auf einen Platz 
gekommen, und auf dieſem Kampfplatze iſt eine große 
Merkwürdigkeit, nämlich: daß, je mehr Leute gefordert 
werden, je weniger bleiben auf dem Platze. 

M. ©. Saphir's Schriften. VII. Bd. 5 
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Früher, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
war das Unglüd: fein Geld haben, eine Familien: 
trauer, jeßt ift diefes Unglüd eine Welt- und Tanr- 
trauer, mit dem Unterfchieve, bei einer wirklichen Landtrauer 
dürfen nur die Großen öffentlich ſchwarz gehen und vie 
Kleinen nicht, bei dieſer Kleingeld-Landtrauer gehen vie 
Kleinen öffentlih und die Großen insgeheim ſchwarz. 

Den Punkt Geld, mteine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, follte zwar ein Schriftfteller ftet3 ganz unı- 
gehen, denn ver Punkt Geld umgeht ven Schriftfteller auch 
ganz, das iſt ihr gegenfeitiger Umgang! Allein va die 
Gedanken da anfangen, wo das Geld aufhört, fo ift vie 
Schriftftellerei nicht unders, als eine zurädgetretene und 
auf das Gehirn übergeſetzte Geldbeutelgicht! 

Früher bat in ven Tafchen blos Dämmerung ges 
herrſcht, man hat Doch manchmal einen „Schein“ gehabt, 
allein jet herrſcht vollklommene Finfterniß da, und zwar 
eine egyptifche Finfternig! ALS vie handelnde Welt einft 
aus Egypten z0g, fagt die Weltgefhichte, nahm fie ven 
Egyptiern ihr Silber und Gold mit. Man glaubte damals, 
fie hätte fih das unrechtmäßig zugeeignet, allem fie hat 
Alles vorausgefehen, und nahm e8 blos als Entſchädigung 
für die Dividende, die fie jetzt durch Egypten verliert! 

Man macht unferem Jahrhundert den ſchauderhaften 
Vorwurf, es gibt keine Gönner mehr, keine Fuggers, welche 
Gelehrte und Schriftſteller unterſtützen; wie ungerecht! 
Eben das, daß ſie ihnen nichts geben, geſchieht aus reinem 
Eifer für die ſchriftſtelleriſche Gedanken-Beförderung! 
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Zum Beweis fir das Gefagte finden gewiſſe Künft- 
fer, zum Beifpiel Tänzer, Sänger und dergleichen nod) 
große Gönner und Unterftäter, weil dieſe feine Gedanken 
brauchen, und das Geld ihnen nicht ſchadet! 

Indeſſen muß ih Sie, meine freundlicden Hörer 
und Hörerinnen, nad) alledem doch Darauf aufmerkſam 
machen, daß es nicht auch umgelehrt die Folge ift, und 
daß nicht Jeder, der feine guten Gedanken hat, viel 
Seld haben muß, fonft laufe ih Gefahr, Sie fagen 
nad) Diefer Vorlefung von mir: | 

„Der Mann muß Geld haben!" 
Wenn mich Jemand mit dieſem Gedanken beſuchen wollte, 
er würde bald von mir und dem Gedanken mit anderen 
Gedanken zurüdtommen. Geld und Humor pafjen nicht 
zufammen, denn Jean Paul fagt: 

„Humor iſt eine eigene Menſchenanſchauung!“ 
Wer aber Geld hat, ſchaut die Menſchen gar nicht an! 

Da nun der Geldmangel jetzt ſo allgemein iſt, daß 
man nicht über den Graben gehen kann, ohne Gefahr zu 
laufen, von guten Gedanken niedergefahren zu werden, ſo 
wäre es an der Zeit, auch im Reiche der Gedanken und 
Ideen ſolche induſtrielle und wohlthätige Anſtalten zu er: 
richten, wie es deren in der phyſiſchen Welt gibt. 

Schlechte Menſchen, ſittenloſe Menſchen, zweideu⸗ 
tige Menſchen ſind der Geſellſchaft nicht ſo ſchädlich, als 
ſchlechte Gedanken, ſittenloſe Gedanken, zweideutige Ge— 
danken, und doch haben wir keine Corrections-Anſtalt 
für ſolche Gedanken. 

5% 
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Der Menſch beurtheilt den Menſchen nach ſeinen 
Handlungen, die ſind oft erzwungen; der Menſch 
muß den Menſchen nach ſeinen Gedanken beurtheilen. 
Eigentlich müßte der Menſch den Andern nur nach dem 
beurtheilen, was er aus dem Schlafe ſpricht. 

Wenn wir von Cäſar und Napoleon, von Shake⸗ 
ſpeare und Goethe ein Verzeichniß aller ihrer Träume 
hätten, wir würden ihren Charakter aus dieſen Träumen 
richtiger erkennen, als aus ihren Thaten und Schriften! 

Mit den Gedanken iſt ſchwer umzugehen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, und es geht den 
Schriftſtellern mit den Gedanken, wie den Männern mit 
ihren Frauen; es koſtet weniger, zehn Frauen zu er— 
nähren, al8 eine zu kleiden, und fo iſt's mit Den 
Gedanken aud, die Schriftfteller fallen eher zehn Ge- 
danken, bis fie einen ftyliftifch Heiden Können. 

Worte find die Mleiver der Gedanken, wie wenig 
Schriftfteller aber willen ihre Gedanken zu Heiden; fie klei⸗ 
den einen brimetten Gedanken in ein rothes, und einen 
blonden Gedanken in ein gelbes Gewand! Kleider machen 
Leute und Gedanken. Bei dem Frauen-Anzug Tann man 
jagen: je weniger Kleid, vefto tbeurer der Anzug! und 
bei dem Schriftfteller: je unbeveutender ver Gedanke, 
veito koſtbarer der Aufpuß. 

Der fogenannte blühende Styl der jegigen Autoren 
iſt nichts, als ein Maskenball. 

Man kann verfichert fein, hinter ver x bunteften Maske 
jteden die älteften Gedanken. 
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Diefe alten Gedanken kommen als Spanier, Orien⸗ 
talen, Tiroler u. |. w. Wenn man ihnen nur ein Bischen 
unter die Larve gudt, fo fagt man: „Ach, ich kenne Dich 
Ion!" 

Frankreichs Propaganda ift mit Recht lächerlich, 
aber eine fürdterlihe Propaganda befitt es, nämlich 
die Marchandes de Modes; fo ein Heines Heer von Putz⸗ 
händlerinnen minirt von Paris aus ganz Deutſchland 
und fprengt die älteften Häufer in vie Luft. Cbeaſo 
unterminirt der franzöftiche Styl der jegigen Schriftfteller 
die deutſche Literatur, fo daß fie jeden Gedanken mit 
einem Aufpuß aus der rue Vivienne herauspußt. 

Man jagt, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, der Menſch nimmt nichts mit in den Himmel, als 
feine Werke. Wenn unfere Schriftfteller alle ihre Werke 
in den Himmel nehmen, fo vervient der Himmel den Him⸗ 
mel. Aber wenn alle Autoren ihre Werke mit in den Himmel 
nehnıen, wo kommen ums Himmelswillen all Die „hinter- 
Laflenen“ Werke her? Man müßte fo einem Schriftiteller 
nachrufen: „Ste haben noch was vergeflen! Ihre Werke 
folgen Ihnen nah!“ 

Mit den Schriftftellern iſt's wie mit den Menfchen: 
nad dem Tode fagt man ihnen nichts Böfes nah! — 

Unter den rauen find die Schlafenven, unter den 
Narren die Eingefperrten, und ımter den Schriftſtellern 
die Geftorbenen am beliebteiten. 

Weberhaupt, weil man von den Todten nur Gutes 
fagen muß, wünſcht man feinen böfeften Yeind auch ven 
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Tod nicht! — — „Der Menſch ift ein Schaufpieler und 
das Leben eine Schaubühne.“ 

Diefen Gedanken follte man auch ſchon wegen Ent⸗ 
fräftung und Altersfhwäde in ein Gedanken⸗Invaliden⸗ 
haus geben. Allein man kann diefem Gedanken neue Seiten 
abgewinnen, zum Beifpiel der Menſch betrachtet jeven Ne⸗ 
benmenjchen als Schaufpieler, und applaubirt ihn am 
liebften — beim Abgang von der Lebensbühne. 

Im wirklichen Theater ift e8 fo: wenn die Helvin 
unter die Haube kommt, ift das Stück ein Luftfpiel, wenn 
fie unter die Erde fommt, ift es ein Trauerſpiel; im Leben 
ift e8 anders, wenn die Heldin unter Die Haube kommt, 
da fängt das Trauerfpiel an. So ift die Lebensbühne be- 
ſtellt. Die Liebe ift vie Oper; denn was heißt eine Oper? 
Wenn Sachen fo dumm find, daß man fi ſchämt, fie 
zu |preben, fo fingt man fie. 

Die Liebe fingt inmer! Die Xiebe hat auch das 
Schickſal wie unfere neuen Opern: bei der erften Vor: 
ftellung laufen alle Menſchen zufammen, und fie fällt 
glücklich durch; die zweite Vorftellung geht glüdlich, aber 
es kümmert fih kein Menſch mehr um fie! 

Bei der Liebe, meine freundlichen Hörer und Höre- 
innen, find wie bei einem Gedicht blos drei Sachen ſchwer: 
ver Anfang, die Fortſetzung und das Ende! 

Den Männern geht's mit ihrer Liebe auch wie den 
Theaterdirectionen: die erfte Liebhaberin macht ihnen 
am meilten zu jchaffen, vie zweite, dritte und wierte Lieb⸗ 
haberin, vie finden ſich Leicht! 
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Auch in der Liebe gibt e8 Gedanken und Ausdrücke, 
die man in ein Bürgerfpital für fpießbürgerliche Gedanken 
fperren follte, zum Beilpiel: „das weibliche Herz ift eine 
Veftung, die mit Sturm eingenommen werden will”, ein 
fiecher, matter, hinkender Gedanke und Vergleich! 

Wenn man ein weibliches Herz eine Feſtung nennt, 
jo jet man voraus, daß jchon eine tüchtige Beſatzung 
in vemjelben liegt! . 

Eine Feftung, je mehr gemauerte Redouten zum 
Küdenfeuer fie bat, deſto länger hält fie fih; unfere 
weiblichen Herzensfeftungen hingegen werben durch Die 
Redouten am meiften überrumpelt. Man bevient ſich 
jegt ver weiblichen Herzen nicht mehr als Feſtungen zur 
Bertheidigung, ſondern zur Strafe, man fdhidt 
mande Männer zur Strafe auf dieſe Teftung. 

Die Männer hingegen, wenn fie ein Herz erobern 
wollen, wollen e8 meiftens im Sturm, allein fie machen 
blos Wind, und nicht jener Wind if em Sturm. 
Wenn die Männer ein Herz erobert haben, jo wollen ſie 
nicht als Beſatzung drin bleiben, fondern fie wollen es 
wie eine feinvlihe Feſtung ſchleifen und verlaſſen! 

Wenn die Liebe eine Oper ift, jo ift die Ehe ein 
Trauerfpiel. Der Mann ift ein tragifcher Held, denn 
Seneca fagt: „Es gibt feinen tragifchern und erhabenern 
Anblid, al den Mann im ewigen Kampfe mit einem 
Unglück!“ 

Die Freundſchaft iſt eine Lokalpoſſe, ſie erhält 
ſich durch Bierhausſcenen, Weinlieder und Zweideutigkeiten. 
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Die meiſte Freundſchaft ver Männer, die fogenannte 
Jugend» und Schulfreundſchaft, gründet fi auf nichts, 
als auf das Bewußtſein, daß man emft die meiften 
Prügel in Compagnie befommen bat! 

Sie fehen, meine freunblihen Hörer und Hörerin- 
nen, wie lang ich diefen Gedanken ausgejponnen habe, 
und für ſolche Gedanken follte man wieder ein Gedanken⸗ 
Spinnhaus haben. | 

Sehr erwünſcht wäre em Verſorgungshaus 
für alleinftehende, verwaifte Gedanken. 

Man bat mandmal Gedanken, die nicht Bater, 
niht Mutter, nicht Geſchwiſter haben; Gedanken, vie 
Einen fo auf der Straße anpaden und verforgt fein wollen. 

Sole alleinftehende Gedanken, die man nicht unter: 
zubringen weiß, möchte ich alte Gargons nennen. So 
zum Beifpiel ftehen in meinem Gedanken⸗Album mehrere 
ſolche Gedanken, mit denen ich nicht weiß, wohin. Wenn 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, erlauben, 
jo theile ich Ihnen einige ſolche tfolirte Gedanken mit. 

1. | 

Alle Menſchen wären befcheiden, wenn fie in ihrem 
Leben nur ein einziges Mal geftorben wären! dann würben 
fie fehen, wie leicht die Welt ohne fie beſteht! 

, 

Niemand ſchämt fih zu fagen: „mein Fuß ift mir 
eingefchlafen, mein Arm ift mix eingefchlafen u. ſ. w.,“ 
Jeder aber ſchämt ſich zu fagen: „mein Verſtand ift mir 
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eingefchlafen!“ oder: „meine Nüchftenliebe ift mir einge: 
ſchlafen!“ 
3. 


Wenn ſeinem Nachbar ein Unglück zukommt, ſo ſagt 
ver Menſch: „Das hat Gott gethan!“ Wenn fein Nachbar 
“aber ein Glüd hat, fo jagt er: „das ift der blinde Sufall!“ 
Ber ſich macht er's umgekehrt! 

4. 

Ein Gewitter in der Ehe iſt, wie ein Gewitter in 
ver Natur, nicht unangenehm; das Unangenehme dabei 
ift das oft darauf folgende nafle Wetter! 


5. 

Ein jeder Menſch bat Drudfehler und Schreibfehler, 
man fei im Gottednamen gegen feine Schreibfehler ſo 
ftreng, als man will, aber gegen die Drudfehler, vie er 
im Drude des Schickſals erhielt, gegen dieſe Drudfehler 
ſei man nachſichtig. 


Recenſenten und Schneider, wenn beide recht vor⸗ 
nehm und modern ſind, ſo ſchneiden ſie blos zu, und die 
Geſellen machen die Stich. Aber in einem Punkte find 
die Schneider honneter als die Recenſenten — e8 gibt 
nämlich feine anonymen Schneiber. 
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ı. 

Gepreßte Seufzer in goldenen Salons Flingen 
Ihmerzliher, als Seufzer in bürgerlichen Stuben, und 
Thränen in feivene Foulards vergoflen find rührenter, 
als Thränen in Baumwolltücher geweint. 
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8. 

Unfer Jahrhundert fchreit immer um Licht! Es 
geht unjerm Jahrhundert wie manden Menſchen, welche 
die ganze Nacht nicht fchlafen können; fobald man aber 
Acht anzündet, fchlafen fie gleich wieder ein! 

9. 

Die Frau nimmt in der Ehe den Namen des Mannes 
an, ſo wie ein Sieger den Namen der Schlacht annimmt, 
die er gewonnen hat! 

10. 

In den Trauerſpielen wird ſehr viel geweint, allein 
nur Wenige weinen die Thränen des Dichters, die 
Meiſten bringen ihre eigenen Thränen, ihren Hauswein 
mit. Wenn ich Theaterdirector wäre, ſolche, die ihre 
eigenen Thränen mitbringen, müßten mir mit dem Ein⸗ 
trittögeld dafür auch noch — Pfropfengeld bezahlen! 

11. 

Warum findet man in Heinen Städten mehr Men- 
ſchenliebe, als in großen? Weil fie weniger an Nächitenliebe 
brauchen. In Wien muß man viermalbundert Taufend 
Nächſte lieben, was kommt da auf Einen?! In Eipeldau 
braucht man blos vier Hundert zu lieben, das gibt aus! 


12. 

Ein Akademiegeber weiß jet wirklich nicht, was er 
fih wünſchen fol: ſchönes Wetter und ſchlechte Gedanken, 
oder Schlechtes Wetter und ſchöne Gedanken! Auf jeven Fall 
iſt befler, ein faltes Wetter und ein warmes Publikum, ala 
ein warmes Wetter und ein Faltes Publitum. 
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13, 

Warum ift e8 auf dem Lebensweg nit wie auf 
dem Fahrweg? Auf dem Fahrweg müflen vie leeren 
Wagen den vollen ausweichen, auf dem Lebensweg weichen 
vie vollen Köpfe ven leeren aus. 

14. 

Die Wohnungen find fo theuer geworden, daß das 

Hleinfte Herz noch ein Zimmer mit feparirtem Eingang 


permiethet ! 
15. 


Einem großen Talente geht e8 wie einem papiernen 
Draden; je höher er ſich erhebt, vefto mehr Straßen« 
jungen laufen zufammen, um ihn herunterzugiehen. 

16. 

Wenn e8 zum Sterben kommt, find alle Menjchen 
wahr, und bei dem Ausgange aus dem Leben, bei der 
legten Thür, iſt die Redensart gewiß ernft: „Belieben 
Sie nur voraus zu fpazieren !" 

17. 

Thränen erpreffen ift das Vorrecht des Schickſals 
und der Menfchen, Thränen vergießen das Vorredit des 
Unglüds, Thränen trodnen das Vorrecht ver Menſch⸗ 
lichkeit, Thränen verhehlen das Vorrecht der Größe ! 

18. 

Ein Narr macht zehn Narren, eine Närrin aber 

macht fünfhundert Närrinnen. 
19. 

Ein Genie ift wie ein Feuerſtein voller Eden, aber 

gerade die Eden geben Funken. 
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20. 


Am Baunıe der Erkenntniß ſchüttelt ver Weiſe und 
Tchüttelt der Narr! Der Weife fchüttelt ihn, um bie 
Früchte herunter zu bekommen; ver Thor, um die 
Maikäfer zu bekommen! | 

Für ſolche alleinftehende Gedanken follte ein Berfor- 
gungehaus eriftiven, in welchem fie erzogen werben, bis Se- 
mand kommt, der gar feine Gedanken hat und fi einen 
oder zwei auswählt und an Kindes Statt annimmt. 

Man würde dadurch dem GStehlen der Gedanken 
vorbeugen! 

Man fagt, es ift ſchwer zu ftehlen, wo der Herr 
felbft ein Dieb if. Warum? Darum: wenn Jemand 
von einem ehrlihen Manne in Wien ftiehlt, fo kann er 
pie Sache ruhig in Peſth verkaufen; wenn aber Jemand 
von einem Diebe ftiehlt, ſo weiß er nicht, wo jener 
diefe Sachen geftohlen hat, und weiß auch nicht, wo er 
fie ohne Gefahr verkaufen kann. 

Sp iſt's auch mit dem Gedankenſtehlen; es iſt jehr 
ichwer, einem Schriftfteller einen Gedanken zu ftehlen, ver 
jelbft ein Dieb ift, denn man weiß dann nicht, wo man die- 
jen Gedanken ruhig kann vruden laflen. Deshalb beftiehlt 
man nur die Alten; die jeßigen Schrififteller untereinander 
beftehlen fich nicht, denn e8 könnte ihnen gerathen, Daß fie 
fich gegenfeitig fagten: „Diefen Gedanken, den Sie geſtoh⸗ 
fen haben, ven hab’ ja ich geftohlen!“ | 

Es gibt etwad auf der Welt, meine freunvlichen 
Hörer und Hörerinnen, weldes einzeln wiel theurer und 
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foftfpieliger ift, als zu Zweien, zu Dreien, zu Sechſen. 
Was it das? Eine ſchöne, einzige Tochter! 
Die koſtet mehr, als wenn man ſechſe hat! So gibt es 
auch Menſchen, die all’ ihr Lebtag nur eine einzige Idee, 
einen einzigen Gedanken gehabt haben, und fo eine ein» 
zige Lebensidee kommt ungeheuer hoch! Man möchte vie 
einzige Idee, wie die einzige Tochter gern an Mann brin= 
gen, allen man möchte ſich auch nicht von ihr trennen, 
dis die Tochter und die Idee alt geworben find! 

Warum, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
gibt e8 feine Anftalt für herumlaufenve, herrenlofe Gedan⸗ 
fen, namentlich für herrenlofe Wige? Manchmal läuft ein 
Wis im der ganzen Stabt herum, kein Menfch weiß, wen 
er angehört. Wäre e8 nicht billig, daß jeder herumlaufende 
Big ein Halsband haben müßte, mit dem Namen feines 
Herm und der Hausnummer, von welder er ausging ! 
Oder noch beſſer, jever Menſch müßte feinen Wit an 
emem Stride führen, und, jo wie man manchmal nicht 
weiß, führt der Herr den Hund fpazieren, oder führt 
der Hund den Herrn fpazieren, jo weiß man manchmal 
auch nicht, führt ver Mann ven Witz zu weit, ober 
führt der Wit den Mann zu weit! 

Die Welt kann nicht ohne Plage fein; graffirt nicht 
Hungersnoth, fo graffirt Krieg, graſſirt kein Krieg, fo 
graffirt vie Cholera, und graffirt feine Cholera, fo 
graffirt der Humor! 

Jeder Menſch ift jet hHumoriftifch, und fo wie zur 
Zeit der Cholera, wer die Cholera nicht hatte, Doch wenigſtens 
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an der Cholerine litt, fo leidet jet Jeder, wenn auch 
nicht an einem Humor, doch an einer gelinden Humorine! 
Sogar die Gelehrten fangen ſchon an, ihre aſchfarbenen 
Theorien mit Humor auszufhlagen. Es ift wie mit den 
Erifping und Burnus: wenn auch der Stoff grau, müffen 
fie doch eine humoriſtiſch⸗rothe Ceriſe-Kapuze haben! 

Eine andere wohlthätige Anftalt im Ideenreiche 
wäre ein Berein gegen „Gedanken-Quälerei!“ 

Mancher Autor fchreibt ein Buch wie ein belade⸗ 
ner Frachtwagen, und fpannt einen einzigen Gedanken 
als Einfpänner vor; dieſer arme Einfpänner fol nun 
ven ſchweren Padwagen in vie Welt bineinziehen. 

Ein Anderer nimmt einen ganz Heimwinzigen Gedan- 
fen und ftredt ihn auf der Dehnleiter unbarmherzig aus, 
bis er fo lang und dünn geworden tft, daß er einen Stod 
nebenan braudt, um den Gedanken dran zu binden. 

Wie gequält wird nicht die arme Iyrifche Poeſie! 
Alle unfere Dichter glauben, fie müfjen unglücklich Iteben, 
um glüdlih zu fingen; im Grunde aber lieben fie glüd‘- 
lich und fingen unglüdlich! 

Wenn unfere jungen Dichter unglüdlich Lieben, fo 
wollen fie alle ins Waſſer jpringen, allein fie fehreiben 
fih erſt das Waſſer dazu. 

Unſere jungen Autoren ſind alle Nachtigallen, allein 
die wahren Nachtigallen ſingen blos vom grünen Baum, 
ſie aber ſingen auch vom Purzelbaum. Was gibt ihnen 
nicht alles Stoff zu Liebesklängen? Wenn ſie ein Mädchen 
zum erſten Male ſehen, dann daſſelbe beſuchen wollen, 
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und der Vater fie bei der Thüre hinauswirft, nennen 
fie das eime unglüdliche Yiebe und fingen ſogleich: 


„Klage und Herzeleid.” 
Als mich der Bater der Holden die Treppe hinab fallen lich. 
Sehnſucht hat mit fühen Wahn 
Mir das Herz umflogen, 
Daß ich ihrer holden Bahn 
Liebend nachgezogen. 


Sehnſucht will mein Herz umfah'n, 
Kann ihr nicht entrinnen, 
Ihrem Leben untertban 
Iſt mein Sein und Sinnen! 


Sehnfucht wiegt fih gleid dem Schwan 
Auf des Herzens Welle, 

Und ich ſteh', bricht Tag heran, 
Schon auf ihrer Schwelle. 


Sehnſucht Hopft ganz fachte an; 
Wie ih bin mich fchleppe, 

Da kommt Vater Grobian 
Wirft mich 'nab die Treppe. 


Auch außer diefem Verein gegen lyriſche Gedanken— 
Duälerei wäre noch eine ſehr wohlthätige Anftalt: 
„Eine Leih-Bibliothek für. Geſellſchafts— 
Gedanken!” 
wo man fih auf Salon» Gedanken, Diner - Gevanlen, 
Souper- Gedanken, Tanz» Gedanken u. ſ. w. abonniven 
töunte, ſehr zweckmäßig. 
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Es wird Jemand plötzlich eingeladen, er hat weder 
einen dunklen Frack, noch einen hellen Gedanken, er 
bekommt aber beim Schneider für ein Billiges einen gan⸗ 
zen Anzug ſammt Glace⸗-Handſchuhen auf 24 Stunden, 
warum follte er nicht aud einige Ideen und ein Paar 
Glace⸗-Gedanken zu leihen befommen? 

Man ftedt die Gedanken in vie Taſche und bet 
©elegenheit gibt man fie aus! Und man fann ver- 
fihert fen, daß in der Gefellfchaft die Gedanken weniger 
ftrapazirt werben, als die Kleider! 

In der Geſellſchaft find die Menjchen lauter Buch - 
binder: fie binden allen Menfhen ihren Zitel hin- 
term Rüden auf. 

Unfere jegigen Gefellfchaften, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, zeigen, weld ein ungeheures Miß⸗ 
trauen unter den Menſchen gegenfeitig herrſcht. Beim 
Hineingehen befommt man eine Nummer, damit Der Be 
diente und den Mantel nicht abläugne, ven Hut muß man 
beftändig in der Hand haben, damit Einem ver Andere ihn 
nicht mit feinem fchlechten vertaufche, und einen Stock 
halte man in der Hand, damit man nicht wehrlos ift, 
wenn uns Jemand räuberiſch anfallen follte! Wenn der 
Menſch vierhändig wäre, fo würde er fich mit der dritten 
Hand noch die Taſchen zuhalten, und in der vierten würde 
er fein Teftament halten, für ven Fall, daß er nicht mit 
vem Leben davonkommt! Mit welcher Hand joll nun der 
Menſch, welcher vier Stunden lang in der einen Hand 
einen Hut, in der andern Hand einen Stod halten muß, 
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noch einen Gedanken hernehmen? Wäre e8 alfo nicht eine 
Wohlthat, wenn fi) ein folder Dann für den Abend zwei, 
drei Gedanfen aus der Anftalt bringen laflen könnte? 

Wie wohlthätig wäre eine „Kleinfinver » Bewahr- 
Anitalt” für ungezogene Gedanken, und endlich eine „Affe: 
kuranz-Geſellſchaft“ gegen humoriſtiſche Vorleſungen? 

Wenn man bedenkt, daß eine gewiſſe Anzahl von 
Menſchen jährlich regelmäßig einmal im Jahre vom Vor⸗ 
(efungs-Unglüd heimgeſucht wird, fo dürfte eine ſolche 
„Berfiherungs-Anftalt" eine Heine Prämie werth fein! 

Indeſſen, was eine folhe „Berfiherungs-An- 
ſtalt“ erfchwert, ift der Umftand, daß man nicht weiß, 
ob eine humoriſtiſche Vorlefung zu einer Land⸗Aſſekuranz 
oder Waſſer⸗Aſſekuranz gehört. Auf jeven Fall hat Sie, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, meine heutige 
Borlefung aufs Olatteis geführt, ich ende alfo, um Sie 
jo Schnell als möglih wieder zurüdzuführen! Bis eine 
ſolche Berfiherungs-Anftalt ins Leben tritt, nehmen Sie, 
meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, die Verfiche- 
rung hin, daß ich fo eben ende, um Site in Sicherheit 
zu bringen! 


M. ©. Saphir's Schriften. VII. Br. 6 
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Die Schöpfung des Traumes. 


Wi. entftand das Feenreich der Träume? 
Wer erſchuf die ſchöne Fabelwelt? 
Wer ergriff die Aetherſchäume, 
Hat zu Bildern ſie dann feſtgeſtellt? 
Wer erſann die klingenden Gedichte, 
Die der Schlaf improviſirt? 
Wer bemalt die lieblichen Geſichte, 
Die der Schlummer mit ſich führt? 
Woher rauſchen dieſe Wogen, 
Wo Delphine rauſchen d'rein? 
Wer erbaute dieſen Bogen 
Von der Erd' in' Himmel 'nein? 
Wohin ziehen dieſe Bilder 
Himmelhoch im Traumballon? 
Weſſen ſind die bunten Schilder, 
Wie entwandt vom Sternenthron? 
Wer kredenzt die Zauberſchale, 
Die ſo ſüßen Wahnſinn beut? 
Wer durchflicht mit gold'nem Strahle 
So des Schlummers ſchwarzes Kleid? — — 


— Ich will's Euch erzählen. Hört mich freundlich an! 
Gut erzählen? Nun, ſo gut, als ich es eben kann; 

Gut was zu erzählen, dazu braucht man Zwei: 

Den, ber gut erzählt, und Den, der gut zuhören kann dabei. — 








83 


Brometbeus, der von Göttern Hochgeehrte, 
Des Oceans gepriel'ner Zochterjohn, 
Titanenlind und Jupiters Gefährte, 
Ein Günftling an des Blitzeſchleud'rers Thron, 
Brometheus, dem jchwillt im Uebermuth Die Seele, 
Er dünkt fi Göttern gleich in diefen Reih'n, 
Und daß zum Gotte ihm auch gar nichts fehle, 
Wil er, gefhaffen,; nun auch Schöpfer fein! 
Aus weichen Thon ein Bilbnif er geftaltet, 
Den Göttern gleih an Bau und Angeficht. 
Do liegt das Bildniß da, zum Stein erfaltet, 
Gefühl hat es und auch Gedanken nicht; 
Da ftahl er kühn vom Himmel einen Funken 
Und flößt ihn Äthergleich dem Bildniß ein; 
Und als Dies Bild die Gluth getrunten, 
Wird es durchzuckt von lebensvollem Sein. 
Geſprungen ift Die regungslofe Schrante, 
Das Bildniß Iebt, es flieht, es fpricht, es gebt, 
Das große Götterzeihen, ber Gedanke, 
Am Thron der Stine majehtätifch fteht! 
Prometheus jauchzt! O, jauchze nicht, Verbrecher! 
Die Götter gehen jchrediich zu Gericht; 
Zum Nektar laden fie dem ird'ſchen Zecher, 
Zu ihrem Feuertrunfe, wahrlich nicht! 
Wohl glüdlich ift das hochbegabte Leben, 
Das in der Bruft den Himmelsfunken trug, 
Wenn ihn der Himmel als Geſchenk gegeben ; 
Doch wer ihn ftiehlt, dem wird er nur zum Fluch! 
Und alſo rief aus Flammenbliten 
Im Götterratbe Vater Zens: 
„Auf! ſchmiedet ihn an Felſenſpitzen, 
Entfernt ihn weit aus unſ'rem Kreis! 

6* 
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An heißen Ringen fer er angelettet, 

Und preisgegeben unf'rem Sonnenbrand, 

Und ewig auf ben Gluthenfels gebettet, 

Als auch vom Öluthenftrahle wund gebrannt! 
Und weil er dachte g’ring, verächtlich 

Bon unf'rem tiefverhüllten Schöpferlauf, 
Drum zehr ein wilder Adler nächtlich 

Mit Hungergier das Eingeweid' ihm auf. 
Denn nur dem Xar ift Reue zu vergleichen, 
Die nächtlich ihren Fittig nieder trägt 

Und in des Sünder Herz und Bruft und Weichen 
Die blutgefhärften, wilden Klauen jchlägt; 
Denn Reue ift die Tochter vom Gewiffen, 
Und das Gewiſſen hält Gerichtstag nur bei Nacht, 
Wenn des Berbrechers angftzerfnülltes Kifien, 
Bon Thränen feucht, den ftummen Zeugen macht. 
So fol die Reue an Dir nagen, 

Dem Adler glei, der nimmer fatt, 

Der in dem Ton von Deinen Iammerklagen 
Nur neuen Reiz zum wilden Hunger hat! 
Doch das Geſchöpf, das Du gefchaffen 

Durch Deinen Frevel ſündenhaft, 

Ein Mittelding von Gott und Affen, 

Sei nicht ſo hart, wie Du, beſtraft: 

Denn dieſes kleine Fünlchen Himmelsfeuer, 
Das Du für ihn geſtohlen haſt, ſo klein, 
Bedecke ich mit einem dichten Schleier, 

Auf daß es werd' zum Zweifelsdämmerſchein! 
Und nur am Tage, wenn am Himmelsbogen 
Die Sonne flammt, aus der fein Funke kam, 
Sei au der Menſch vom Geift durchzogen, 
Den aus dem Lebenslicht er nahm; 
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Allein des Nachts dann, wenn der Sonne Funkeln 
Wird von der Dämm’rungs-Wimper eingebillt, 
Soll auch der Funke fih verdunkeln, 

Der Deinen Menfchen Ticht erfüllt. — 

Er hab’ Empfindung nicht, und nicht Gedanken, 
Selbſt feine Sinne leg’ er kraftlos ab! 

So jet’ der Schlaf ihm nächtlich Schranken, 
Und jede Nacht fei ihm ein off'nes Grab!" — 
So ſprach Zeus. Und als die Dämm'rung ihre Hülle 
Baltenreich, im weicher Liebesſülle, 

Um die ftrablentrunf'ne Erbe wand, 

Sant der Menſch, der kaum belebte, 

Dem fein Denken und fein Geift entichwehbte, 
Wie ein Steinbilb bin an des Baches Rand. 
Wo ihn dann im Gras, im feuchten, 

Bei des Glühwurms milden Leuchten 

Bald der Chor der Grazien fand. 

Froh erflaunt fah’n fie am Boden, 

Ohne Leben, doch mit Odem, 

Die Geftalt, die fchlafgebannte, 

Seltfam neue, unbelannte, 

Zartgeformte, gottverwanbte; 

Auf den Wangen Jugendblüte, 

Und der Mund wie Pfirfichbüte, 

Auf dem Stirnenſchild, dem blanken, 

Geifter abgefchievener Gebanten, 

Auf den bochgewölbten Augenbogen 

Ruhten Pfeile hochverwogen; 

Und des Herzens leiſes Schlagen 

Schien im Schlafe ſelbſt zu ſagen: 
Menſchenherz, in Luſt und Kummer, 
Menſchenherz hat niemals Schlummer! 
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Menſchenherz, in Zag und Nächten, 
Menſchenherz hat ſtets zu rechten ! 
Menſchenherz, wenn auch gebrochen, 
Menſchenherz muß dennoch pochen! 
Menſchenherz ift nie im Hafen! 
Menſchenherz kann niemals ſchlafen! 
Menſchenherz, zu Luſt und Schmerz, 
Menſchenherz ſucht — Menſchenherz!“ — 


Und die Grazien knie'n wieder 

Zu dem ſtillen Steinbild nieder, 

Und mit leiſem Wohlgefallen 

Sehen ſie des Herzens Wallen, 

Und das Antlitz, wo die Blüte 

Süßen Schlummers dunkel glühte, 

Und fie fühlen voller Mildniß 

Mitleid mit dem ſtummen Bilbniß 

Und beichlofjen, in den Schlaf, vom Zeus gegeben, 
Ein ſchön'res Leben einzumeben, 

Eine Welt voll wunberfamer Dramen, 
Eine Welt voll wunderfamer Märcen, 
Bol von Elfenprinzen, Nirendamen, 
Bol von Ihönen Sylphen-Pärchen, 

Bol von Duft, wie Lindenblütenbäume, 
Bol von Glanz, wie Abendwolkenſäume, 
Kurz: die Welt der wunberfamen Träume! — 
Und die Eine neigt fi, wie zuvor, 
Flüftert Teil’ dem Schläfer in das Ohr: 
„Melodien, 

Die aus dunklen Hainen jchwellen, 
Sollen, wie ein Bad von Wellen, 
Deinen Schlaf umziehen! 
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Zerchentlänge, Liebesjänge 

Sollen Dich umrauſchen! 

Nachtigallen ſollen ihre Sehnfuchtsklänge 
Vor dem off'nen Ohr Dir tauſchen! 

Hören ſollſt Du, wenn die Roſe 

Zu dem Dörnlein ſpricht: „Halte Wacht 
Heute Nacht! 

Daß der Schmetterling, ber Lofe, 

Weg den Thau nicht fchlürft, 

Den mein Herzblatt felbft bedürft'!“ 

Hören folft Du, wenn dem Veilchen, thanverjlingt, 
Das Vergißmeinnicht fein Stänbchen bringt, 
Bor dem Gräfergitter alſo fingt: 

„Wer da liebt, kann ber vergefjen? 
Wer vergißt, bat ber geliebt? 

Lieben beißt ja: Nie vergeſſen! 

Und Bergefjen: Nie geliebt! 

Wer da liebt und kann vergejien, 

Hat vergeſſen, wie man liebt! 

Hat geliebt, es zu vergefjen: 

„Wer vergißt, bat nie geliebt!“ 
Lieben beißt: Sich ſelbſt vergefjen, 
Und vergeffen beißt: Sich ſelbſt geliebt! 
Wer geliebt bat und vergeffen, 

Hat vergeffen, wie man liebt! 

Der beleidigt wahre Lieb’, der fpricht: 
„Liebe Lieb’, vergiß mein nicht!“ — 


Drrauf neigt ſich die Zweite nieber, 
Kuüßt des Schläfers Augenliber: 
„Eine Welt fol Dir fich zeigen, 
Dem Geſetz des Irdiſchen nicht eigen ; 
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Wo nichts wird, nichts keimt und nichts entftehet, 
Richts zerfällt und nichts verblüht und nichts vergehet, 
Wo die Frucht fitzt ſchon im Blätterſchooße, 
Und die Knospe ſchon ift Rofe, 

Wo ein Thau wird Meereswogen, 

Und ein Strahl zum Negenbogen, 

Wo ein Laut wird zum Chorale, 

Wo ein Blatt wird Opferfchale, 

Wo dem Worte folgt Erhörung, 

Wo dem Blide folgt Gewährung, 

Wo der Sehnſucht folgt Die Stillung, 
Wo dem Hoffen folgt Erfüllung, 

Wo die Thäler und die Gipfel, 

Und die Wurzeln und die Wipfel, 

Und die Klüfte, weit zerriffen, 

Sid umarmen und fich Kiffen, 

Wo nicht Krankheit, nicht Genefung 

Und nidt Tod und nicht Verweſung!“ — 
Und die Jüngfte, wie mit leifem Nippen, 
Küßt des Schläfers Scharlachlippen : 
„Deine Phantafie entfeſſeln 

Soll des Todes Bruder, Schlaf, 

Der Dich auf des Lebens Nefieln, 

Auf des Dafeins Dornen traf, 

Sol taufend Welten Dir enthüllen 

Gar fabelhaft und wunderbar, 

Soll mit Gebilden fie erfüllen, 

Mit einer zaubervollen Bilderſchaar! 

Bald find’s Elfen, die im Reigen 

Aus den Lilienkelchen ſteigen; 

Bald ſind's Nixen, die aus Quellen 
Reichgeſchmückt ſich Dir geſellen; 
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Bald ſind's Sylphen, die mit Flügeln 
Tanzen auf den Frührothshügeln; 
Bald find's Mädchen, die mit Rofen 
Dich umflechten, Dich umkoſen; 
Bald ſind's Maler, die mit Bildern 
Dir des Himmels Reize ſchildern; 
Bald find's Dichter, die mit Liedern 
Deine Seufzer Dir erwiedern; 

Bald find's Tänzer, die in Gruppen 
Sich verkleiden und entpuppen; 
Bald find's Kinder, die mit Lächeln 
Und mit Küſſen Dich umfächeln! 
Bald ſind's Schmetterlinge, Blumenſchaukler, 
Colibri und Sonnengauller, 
Märchenſeelen, Wagenſpringer, 
Räthſelgeiſter, Thyrſusſchwinger, 
Bildermänner, Zitherſchläger, 
Schattenſpieler, Falkenjäger! 

Und noch and're Bilder tauſend, 

Die im Reich der Geifter hauſend, 
Lachend, nedend, flüfternd, faufend, 
Die den Schlaf, den bleiern fchweren 
In ein Götterreich verlehren!" — 


Und als die Grazien ſchwiegen, 

Da malt auf des Schläfers Zügen 

Ein Lächeln fi voll Herzvergnügen, 

Und auf den zarten Lilienwangen 

Bar ein erhöhtes Roth ihm aufgegangen, 

Es ſchwebt ein Kuß um feiner Lippen Saum; 

Und fo entſtand des Menſchen erfter Traum! — — 
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— Wenn Ihr mi nun fragt, wie fo ber Dichter Dies erfahren ? 
Wer's ihm gejagt, ob's die Grazien jelber waren? 

Ob er in müßig ftilen Morgenflunden 

Das Ding fo im der Luft gefunden? 

Ob er's in einem alten Buch gelefen? 

Ob er gar felbft ein Zauberweſen? 

Sch weiß es nicht! — Er hat das Ding nun einmal fo gereimt; 
D’rum jeib fo gütig und denkt — er hat das Ding geträumt! — 


— — 
— — — 


— — —— 
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Unter-Döblinger Novellen. 
(1841.) 


Auf Land! Auf Land! 

In Sand! In Sand! 

Iſt's auch ein Loch, 

Natur iſt's doch! 

Natur, Natur, 

Du grüne Ruhr, 

Die ſtets romantiſch iſt! 

Sei's auch in Staub und Miſt! 


1 


Jede Sache hat zwei Seiten, oder: Man fol mit allen 
Frauenzinmern artig fein, 


„Paiis et umbra sumus!« fo lautet die Deviſe Des 
Döblinger Stadtwappens. Man lefe ja nicht: »pulvis et 
ambra sumusi« Mit ver Ambra’fer Sammlung hat's 
in Döbling nicht viel zu fagen. So viel ift gewiß, daß, wer 
in Döbling wohnt, in kurzer Zeit ein frommer Menſch wird. 
Denn die erfte Pflicht eines Frommen tft, ſtets daran zu 
denken, daß ver Menſch nur aus Staub kam, Staub ift 
und zum Staub zurüdkehrt! Und man kann von event, 
der Morgens von Döbling nad Wien und Abends zurück⸗ 
gebt, fagen, daß er „aus Staub kommt, Staub ift 
und zum Staub zurückkehrt!“ Der Weg nach Döbling 
ift der Weg zur Erbauung und wehmüthigften Betrachtung. _ 
Wenn man die Döblingerinnen Abends mit ihrem Strid- 
zeug fpazieren gehen fieht, jo erkennt man vie weiblichen 
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Blumen anden Staub: Faden! Unftreitig wird Döbling 
durch feinen Haffifchen, echt antiken Staub noch der befuch- 
tefte Play um Wien werden; denn wer viele Jahre 
hintereinander gewohnt ift, Sommers in Döbling zu woh- 
nen, ber kehrt zuleßt gar nicht mehr nach Wien zurüd, fon- 
dern der bleibt gleich links vor der Linie, ein Mitbürger 
jener ftillen Colonie, die fi aus dem Staub in den Staub 
gemacht hat, und welcher ver Staub nicht mehr ſchadet, 
weil fie ven Athem beitänviz an ſich hält und jenen Staub 
nicht Schluckt, den die humanen Quartiervermiether Döbling 
anftatt des nöthigen Möbel in ihren „möblirten Duar- 
tieren" ihren Parteien zur portofreien Verſchluckung mit 
verſchwenderiſcher Nächftenliebe überlaffen, und für wel: 
hen Staub fie weder Chauſſeegeld, noch Stiegengeld, noch 
Verzehrungsſteuer eintreiben! 
„Ach, auf's Land! Aufs Land!“ 

Seit Stumer die Erfinvung feiner „Waſſer— 
fenerwerte" gemacht hat, in weldhem das Feuer unter 
dem Waffer brennt, hat man in Döbling auchein „Waffer- 
ſtaubwerk“ entvecdt, und indem oben aufgefpritt wird, 
fteigen aus diefer fublimen Wafjervede vie ſchönſten Staub- 
Kafeten, Staub-Räder, Staub-Schwärmer u. f. w. in bie 
Höhe und bereiten das entzüdende Schaufpiel der Chauffee- 
Verfinſterung am helliten Tage, fo daß vor lauter Kunft- 
Staub das Natur-Waffer ſich zurüdzieht und verjchwindet! 

„Ah, aufs Laud! Aufs Land!“ 

Staub vertritt auch in vielen Quartieren das Möbel, 

und die Worte: „Allhier ift ein möblirtes Quartier“ 
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heiße oft: „Albier ift em beftaubtes Quartier‘, und 
allerdings vertritt ver Staub das Möbel, zum Beilpiel 
ven Schreiblaften, denn man kann auf den Staub 
ihreiben; over aud die Borhänge, venn es bringt 
durch Diefen Staub fein Sonnenftrahl durch! 

„Ach, aufs Land! Aufs Land!“ 

Ja, „das Land", mehr braucht man nicht! Da ift 
ein möblirtes Quartier: der Tiſch hat drei Füße, „aber,“ 
jo fagt’ ich, „der Tiſch Hat ja nur drei Füße!" — „Da, 
aber „auf's Land” nimmt man’s nicht jo genau!" — 
„Aber das Bett hat ja feine Einlegbreter?" — „Ach nein, 
aber „auf's Land“ nimmt man’d nicht fo genau!" — 
„Aber in der Küche ift ja der Herb gar nicht zu brau- 


hen?” — ‚Ab nein, aber „aufs Land” thut er's 
ihon !" — „Aber bier find ja weder Vorhänge, noch 
Läden, noch Jalouſien?“ — „Ah nein, aber „aufs 


Land“ braucht man’s nicht!" — „Aber hier ift ja aud 
fein Schloß an’ der Thüre?“ — „Ach nein, aber „auf's 
Land“ iſt's halt ſchon fo! 

„Ach, auf's Land! Auf's Land!“ 

„Auf's Land“ braucht der Tiſch nur drei Füße 
und der Menſch vier Füße; „auf's Land“ braucht die 
Thüre kein Schloß, aber die Lunge, damit man ſie gegen den 
Döblinger möblirten Staub zuſchließe! Ic wohne in „Un« 
ter-Döbling“, Hinter vem großen Staube! Wenn 
der geneigte Leſer mir die Ehre feines Beſuchs ſchenken will, 
jo jet er fo gefällig, fich gleich, wie er aus Wien kommt, 
an den „großen Staub” zu halten, von da kommt er in 
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Blumen an den Staub: Fäden! Unftreitig wird Döbling 
durch feinen klaſſiſchen, echt antiken Staub noch der bejuch- 
teite Plot um Wien werben; denn wer viele Jahre 
hintereinander gewohnt ift, Sommers in Döbling zu woh⸗ 
nen, ber kehrt zuleßt gar nicht mehr nach Wien zurüd, fon: 
dern der bleibt gleich links vor der Linie, ein Mitbürger 
jener ftillen Colonie, die ſih aus dem Staub in den Staub 
gemacht hat, und welcher der Staub nicht mehr fchabet, 
weil fie ven Athem beftändiz an fih hält und jenen Staub 
nicht Schlucht, den Die humanen Quartiervermiether Döblings 
anftatt des nöthigen Möbels in ihren „möblirten Duar- 
tieren“ ihren Parteien zur portofreien Verſchluckung mit 
verjchwenverifcher Nächitenliebe überlaffen, und für wel: 
hen Staub fie wever Chaufieegelo, noch Stiegengeld, noch 
Verzehrungsſteuer eintreiben! 
„Ach, auf's Land! Auf's Land!“ 

Seit Stuwer die Erfindung feiner „Waſſer— 
fenerwerke“ gemacht bat, in welchem das Feuer unter 
dem Waſſer brennt, hat man in Döbling auch ein,Waſſer— 
ſtaubwerk“ entvedt, und indem oben aufgefprißt wird, 
fleigen aus diefer fublimen Waſſerdecke vie ſchönſten Staub- 
Kafeten, Staub-Räder, Staub-Schwärmer u. f. w. in die 
Höhe und bereiten das entzückende Schaufpiel der Chaufjee- 
Berfinfterung am helliten Tage, fo daß vor lauter Kunft- 
Staub das Natur-Waffer fi zurüdzieht und verſchwindet! 

„Ah, aufs Laud! Aufs Land!“ 

Staub vertritt auch in vielen Ouartieren dag Möbel, 

und die Worte: „Allhier ift ein möblirtes Quartier“ 
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heißt oft: „Allhier iſt em beftaubtes Quartier“, und 
allerdings vertritt der Staub das Möbel, zum Beifpiel 
ven Schreiblaften, denn man Tann auf ven Staub 
idreiben; over au die Borhänge, denn es bringt 
durch Diefen Staub kein Sonnenftrahl dur! 

„Ah, aufs Land! Aufs Land!“ 

Ja, „Das Land“, mehr braucht man nit! Da ift 
ein möblirtes Ouartier: der Tiſch hat drei Füße, „aber,“ 
fo fagt’ ich, „ver Tiſch hat ja nur drei Füße?" — „Da, 
aber „auf Land” nimmt man's nicht fo genau!" — 
„Aber Das Bett hat ja keine Einlegbreter?" — „Ad nein, 
aber „aufs Land“ nimmt man's nicht fo genau!" — 
„Aber in ver Küche ift ja der Herd gar nicht zu brau⸗ 
hen?" — ‚Ab nein, aber „aufs Land" thut er's 
ſchon!“ — „Aber bier find ja weder Vorhänge, noch 
Läden, noch Jalouſien?“ — „Ab nein, aber „aufs 
Land“ braucht man's nicht!" — „Aber hier ift ja aud 
fein Schloß an’ der Thüre?“ — „Ad nein, aber „aufs 
Land” iſt's halt ſchon fo! 

„Ab, aufs Land! Auf’s Land!“ 

„Aufs Land” braudt ver Tiſch nur drei Füße 
und der Menfh vier Füße; „aufs Land" braucht die 
Thüre fein Schloß, aber die Lunge, damit man fie gegen ven 
Döblinger möblirten Staub zufchließe! Ich wohne in „Un⸗ 
ter Döbling", hinter dem großen Staube! Wenn 
der geneigte Xejer mir die Ehre feines Beſuchs ſchenken will, 
jo fei er fo gefällig, fich gleich, wie er aus Wien kommt, 
an den „großen Staub” zu halten, von da fommt er in 
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den „dicken Staub", fo halte er ſich gerade aus und paf- 
fire den „trodenen Staub", fo lange, bis er an den 
„naffen Staub" kommt, dann geh’ er links, ober auch 
rechts, über auch gerade aus in den „echten Döblinger 
gerebelten Staub"; wenn er fo eine Weile in dem „ge- 
rebelten Staub" fortgewanbelt ift, kommt der „Döb- 
linger Rofalftaub", -welden die Staub-Eingebor- 
nen mit ven Staub-Eingewanderten auf.gleihe Ra— 
tionen verzehren, wenn die Staub-Eingewanderten 
erft an die Staub-Eingebornen eine Oratification für 
die Verpflegung und Unterhaltung dieſes Lokalſtaubes ent: 
richtet haben; dann kommt der Xefer bei dem Nuß— 
waldel" in den „vereinigten Staub” von Döbling, 
Heiligenftadt und Unter- Döbling, und dann links, wo 
von beiden Seiten mehre einzelne „Privat-Stäube" 
liegen, da findet er unter andern aud) mid, da wo ber 
Staub ein Ed hat! Der Leſer kann nicht fehlen ! 

| „Ah, aufs Land! Aufs Land!“ 

| Es war an einem ſchönen Morgen, als ich von Wien 
nad) Unter-Döbling fuhr und meinen naflen Schwamm, 
ven ich auf diefer Fahrt immer bei mir habe, mitnahm und 
folgendes Borgebet zum Himmel ſchickte: „Lieber Himmel, 
der du mich erſt geſtern erretteteft aus dem Döblinger 
Staub, bewahre mich bei meiner heutigen Fahrt vor einen 
dien Herrn, der einfchläft und auf meine Schulter ſich bet- 
tet! Bewahre mich ferner vor einem Hund, der auf meinen 
Hühneraugen ein Clavierftüd A quatre mains fpielt! Be- 
wahre mid) ferner vor einer Köchin, die zwei junge Ganfel, 
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einen Gugelhupf und vier Bund Kohlrabi mitnimmt und 
meinen Schooß für einen Speifelaften anfieht! Bewahre 
mich ferner vor einer zärtlihen Mutter mit drei Widel- 
kindern, die ihre Beinchen an meiner weißen Pantalon 
abzappeln, u. ſ. w.“ Ich flieg ein, und meiner Maxime 
getreu, Niemanden zuerft anzufprechen, fegte ich mein 
Schweigen vom geftrigen Stellwagen glüdlic) fort. ©egen- 
über jaß ein Mann, der mehrere Büſchel Monatrettig in 
der Hand hielt, von welchen er nacheinander immer einen 
melancholiſch aufzehrte. Neben mir ſaß ein wohlgekleidetes 
Frauenzimmer, und da id, wie geſagt, Niemanden an— 
ſpreche, ſo ſagte ich blos im Allgemeinen: „Guten 
Abend!“ Wenn ich in einem Geſellſchaftswagen „Guten 
Abend!" fage, jo weiß der Zuhörer felten, was id) 
gefagt habe, melde Sprache ich gefprocdhen habe, und ob 
es überhaupt eine Sprache, ein Brummen, oder ein 
Summen, oder ein Näfeln u. f. w. war. 

Ich fah meine Nachbarin von der Seite an, und — 
fah fie nicht wieder an! Ein garftiges Maal zog ſich vom 
Ohr bis ans Kinn, und eine mit Seivenbeschen befchattete 
Warze machte den Sodel zu dieſem Maal! Ich raffte mid) 
in mich hinein, befahl meine Seele dem Staub und war 
volllommen gefellichaftspicht. Die Stille im Wagen wurde 
nur zuweilen von dem eintönigen Rettig- Zermalmen bes 
unermüdlichen Rettig-Bertilgers unterbrochen, und nur 
zuweilen fagte meine Nachbarin: „Ad, der Staub!“ 
Ih freute mich ordentlich, daß auch der Kettig-Vertilger 
zu befchäftigt war, um etwas auf diefe Staub-Apoftrophe 
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zu erwiedern. Nach einer Pauſe fragte meine Nachbarin: 
„Wohnen Sie auh in Döbling! Da die Frage ohne 
Adreſſe auf die Poft kam, fo konnte auch ver Held von 
Rettigfeld gemeint fein, und ich antwortete nit; er war 
zu beihäftigt, und noch einmal fragte meine Nachbarin: 
‚Wohnen Sie auh in Döbling, Herr von Saphir?“ Da 
ich nicht glauben konnte, daß der Mann mit den ımverfieg- 
baren Rettigen auch Saphir heiße, fo mußte ich zu ant⸗ 
worten mic entfohließen. „Sa, in Unter- Döbling!“ 
brummte ich barfch rechts und fah Iinfs zum Wagen 
hinaus. — Paufe, von nichts unterbrochen, als von tem 
Zähnknarren des Rettigwärgere. — „Wohnen Ste ſchon 
lange da?“ fuhr die Unermüdliche fort; ich wurde faft 
unwillig und fagte furz: „Na, fo, fo, nicht gar zu lange.“ — 
Pauſe, durchflochten vom Rettig-⸗Knicker! — „Sie find 
jehr einfilbig heute!" tönte e8 mir wieder zu. — 
„Heute und immer!" troßte ich zurüd. — Lange Baufe 
nit obligaten Magenſeufzern des abfolvirten Rettig⸗Aus⸗ 
rotters. — „Bleiben Sie Nachts in der Stabt?" fo 
fragte endlich meine neugierige und gejhwätige Nachbarin 
wieder. Ich wurde erboßt und fagte: „Entweber in Der 
Stadt oder auf dem Lande." Da hielt der Wagen, ich 
Iprang halb wüthend vom Wagen, fagte wieder ein wer: 
hallendes „Guten Abend!” und verfhwand, ohne meine 
rafende Yragerin nur weiter angefehen zu haben. Aber 
ic follte für dieſe Unartigfeit beftraft werben! Es gibt 
eine Nemefis! Sie wohnt im Stellwagen! Abends, um 
vie Zeit, wo fih in Döbling der Staub legt und tie 
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Frauenzimmer aufftehen. Abents, um die Seit, wo Vie 
„ſüße Stunde faure Milh im Munde” hat, fuhr 
ih von Döbling zurüd nad Wien. 

Die Stunde ſchlug eben, der Lenker der Sonnen» 
pferde hob eben das belebende Princip Peitſche, um fie in 
Bewegung zu jegen, da fprang ich noch auf den Hintern 
Sitz im Wagen, auf welchem ich ein wunderhübfches Profil 
erblidte. Im Ru faß ih, und die Arche feßte ſich in 
Bewegung. Die Arche war wieder nit überlaven, 
„Paar und Paar“ waren fle eingezogen, auf jedem Site 
ein Männlein und ein Weiblein, und auf vem Rüdfis ich 
und em Fräulein, fo ſchloß ich aus dem zarten, jugend- 
lichen Profil und dem angehaudhten Morgenroth auf der 
Lilienwange. Nun weiß der Leſer zwar, daß ich ven 
Grundſatz habe, nie Jemanden zuerft anzufprechen, und 
meine Grundſätze find unerfhätterlih! Aber ein 
Geſellſchaftswagen erfhüttert die fefteften Grund— 
füge; faum war er hundert Schritte gefahren, jo war 
mein Grundſatz fo von Grund aus erfchüttert, daß er 
baufäallig zufammenftürzte! Ich nahm mir vor, meine 
holde Nachbarin, welche jenfeits des Tenfters zum Wagen 
hinausſah, anzufpreden. Sie hatte auf meinen „Öuten 
Abend!” kaum geantwortet und fid) gleich abſeits gerüdt. 
Ein fchlimmes Zeichen? Wer wei! Manche rüdt fort, 
danıit man nadrüde! Ich rüdte nah! 

Die Holve blieb unbeweglih und legte ein Bünvel- 
chen, welches fie in der Hand hatte, neben fi, gleichſam 
als Naturgränze unferer beiden Sitreiche. 

M. G. Saphir's Echriften. VII. Dr. 7 
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Blumen anden Staub- Fäden! Unftreitig wird Döbling 
durch feinen Haffiichen, echt antilen Staub noch der befuch- 
tefte Plag um Wien werden; denn wer viele Jahre 
hintereinander gewohnt ift, Sommers in Döbling zu woh⸗ 
nen, ber kehrt zuleßt gar nicht mehr nach Wien zurüd, fon- 
dern der bleibt gleich links wor ver Linie, ein Mitbürger 
jener ftillen Colonie, die fid) aus dem Staub in ven Staub 
gemacht hat, und welcher der Staub nicht mehr fchadet, 
weil fie ven Athen beſtändiz an fi hält und jenen Staub 
nicht Shludt, den die humanen Quartiervermiether Döbling 
anftatt des nöthigen Möbels in ihren „möblirten Quar— 
tieren“ ihren Parteien zur portofreien Verſchluckung mit 
verſchwenderiſcher Nächftenliebe überlaffen, und für mel- 
hen Staub fie weder Chauſſkeegeld, noch Stiegengeld, noch 
Verzehrungsſteuer eintreiben! 
„Ach, auf's Land! Auf's Land!“ 

Seit Stuwer die Erfindung feiner „Waffer- 
feuerwerke“ gemacht hat, in weldhem das euer unter 
dem Waffer brennt, hat man in Döbling audein „Waffer- 
ſtaubwerk“ entvedt, und indem oben aufgefprigt wird, 
fleigen aus diefer fublimen Wafjervede die ſchönſten Staub- 
Raketen, Staub-Räver, Staub-Schwärmer u. f. w. in die 
Höhe und bereiten das entzückende Schaufpiel der Chauffee- 
Berfinfterung am hellften Tage, fo daß vor lauter Kunft- 
Staub das Natur-Waffer fi zurüdzieht und verſchwindet! 

„Ah, aufs Land! Aufs Land!“ 

Staub vertritt auch in vielen Quartieren das Möbel, 

und die Worte: „Allhier ift ein möblirtes Quartier“ 
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Heißt oft: „Allhier ift ein beftaubtes Quartier“, und 
allerdings vertritt der Staub das Möbel, zum Beifpiel 
ven Schreiblaften, denn man kann auf den Staub 
ihreiben; over au die Vorhänge, denn e8 bringt 
durch dieſen Staub Fein Sonnenftrahl durch! 

„Ad, aufs Land! Aufs Land!“ 

Ja, „das Land“, mehr braucht man nicht! Da ift 
ein möblirtes Quartier: der Tiſch hat drei Füße, „aber,“ 
fo jagt’ ich, „ver Tiſch hat ja nur drei Füße?!" — „Ta, 
aber „aufs Tand” nimmt man's nit jo genau!" — 
„Aber das Bett hat ja keine Einlegbreter?" — „Ad nein, 
aber „aufs Land" nimmt man’s nicht fo genau!" — 
„Aber in der Küche ift ja der Herb gar nicht zu brau- 


hen?" — ‚Ab nein, aber „auf's Land" thut er's 
ihon !" — „Aber bier find ja weder Vorhänge, noch 
Läden, noh Jalouſien?“ — „Ah nem, aber „aufs 


Land" braucht man’s nit!" — „Aber bier ift ja auch 
fein Schloß an’ ver Thüre?“ — „Ach nein, aber „auf's 
Land” iſt's halt Schon fo! 

„Ah, aufs Land! Aufs Land!“ 

„Aufs Land” braudt der Tiſch nur drei Yüße 
und ver Menfh vier Füße; „aufs Land“ braudt die 
Thüre fein Schloß, aber die Lunge, damit man fie gegen ven 
Döblinger möblirten Staub zufchließe! Ich wohne in „Un= 
ter-Döbling", Hinter dem großen Staube! Wenn 
der geneigte Xefer mir die Ehre feines Beſuchs ſchenken will, 
jo fei er fo gefällig, fich gleich, wie er aus Wien fommt, 
an den „großen Staub” zu halten, von da fommt er in 
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den „dicken Staub“, fo halte er ſich gerade aus und paf- 
fire ven „trodenen Staub", fo lange, bis er an ven 
„naffen Staub“ kommt, dann geh’ er links, over auch 
rechts, über auch gerade aus in den „echten Döblinger 
gerebelten Staub"; wenn er fo eine Weile in dem „ge- 
rebelten Staub" fortgewandelt ift, Tommit der „Döb- 
linger Lokalſtaub“, -welden die Staub-Eingebor- 
nen mit ven Staub-Eingewanderten auf.gleihe Ra— 
tionen verzehren, wenn die Staub-Eingewanderten 
erft an die Staub-Eingebornen eine Gratification für 
die Verpflegung und Unterhaltung dieſes Lolalftaubes ent- 
richtet haben; dann kommt ver Xefer bei vem Nuß— 
maldel" in den „vereinigten Staub” von Döbling, 
Heiligenftabt und Unter- Döbling, und dann links, wo 
von beiden Seiten mehre einzelne „Brivat-Stäube" 
liegen, da findet er unter andern auch mid, Da wo ber 
Staub ein Eck hat! Der Leſer kann nicht fehlen! 
„Ah, aufs Land! Aufs Land!“ 

Es war an einem fhönen Morgen, als ich von Wien 
nady Unter-Döbling fuhr und meinen naſſen Schwamm, 
ven ic) auf Diefer Fahrt immer bei mir habe, mitnahm und 
folgendes Borgebet zum Himmel ſchickte: „Lieber Himmel, 
der du mich erſt geftern erretteteft aus dem Döblinger 
Staub, bewahre mich bei meiner heutigen Fahrt vor einen 
dicken Herrn, der einfhläft und auf meine Schulter ſich bet- 
tet! Bewahre mich ferner vor einem Hund, der auf meinen 
Hühneraugen ein Clavierftüd A quatre mains fpielt! Be— 
wahre mid) ferner vor einer Köchin, die zwei junge Ganfel, 
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einen Gugelhupf und vier Bund Kohlrabi mitnimmt und 
meinen Schooß für einen Speifelaften anfteht! Bewahre 
mich ferner vor einer zärtlihen Mutter mit drei Widel: 
Tindern, Die ihre Beinchen an meiner weißen Pantaloı 
abzappeln, u. |. mw.“ Ich flieg ein, und meiner Marime 
getreu, Niemanven zuerft anzufprechen,, ſetzte ich mein 
Schweigen vom geftrigen Stelliwagen glüdtic) fort. Gegen: 
über ſaß ein Dann; der mehrere Büfchel Monatrettig in 
der Hand hielt, von welhen er nacheinander immer einen 
melandjolifch aufzehrte. Neben mir faß ein mwohlgeffeivetes 
Franenzimmer, und da ich, wie gejagt, Niemanden an⸗ 
iprede, fo fagte ih blos im Allgemeinen: „Outen 
Abend!“ Wenn ich in einem Gefellfchaftswagen „Öuten 
Abend!" fage, jo weiß ver Zuhörer felten, was id 
gejagt habe, melde Sprache ich gefprodhen habe, und ob 
es überhaupt eine Sprade, ein Brummen, over ein 
Summen, oder ein Näfeln u. f. w. war. 

Ih ſah meine Nachbarin won der Seite an, und — 
fah fie nicht wieder an! Ein garftiges Maal zog fich vom 
Ohr bis ans Kinn, und eine mit Seivenbeschen befchattete 
Warze machte ven Sodel zu diefem Maal! Ich raffte mid) 
in mid) hinein, befahl meine Seele dem Staub und war 
volllommen geſellſchaftsdicht. Die Stille im Wagen wurde 
nur zuweilen von dem eintönigen Kettig-Zermalmen des 
unermüdlichen Rettig⸗Vertilgers unterbrochen, und nur 
zuweilen fagte meine Nahbarin: „Ach, ver Staub!" 
Ich freute mid) orventlih, daß auch der Kettig-Vertilger 
zu beif&häftigt war, um etwas auf dieſe Staub-Apoftrophe 
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zu erwiedern. Nach einer Paufe fragte meine Nachbarin: 
„Wohnen Sie auch in Döbling“ Da die Frage ohne 
Adreſſe auf die Poft Fam, fo konnte auch der Help von 
Kettigfeld gemeint fein, und ich antwortete nicht; er war 
zu beichäftigt, und noch einmal fragte meine Nachbarin : 

‚Wohnen Sie auch in Döbling, Herr von Saphir" Da 
- ich nicht glauben konnte, daß ver Mann mit den umverſieg⸗ 
baren Rettigen auch Saphir heiße, fo mußte ich zu ant⸗ 
worten mic entfchließen. „Sa, in Unter- Döbling!“ 
brummte id) barſch rechts und fah links zum Wagen 
hinaus. — Paufe, von nichts unterbrochen, als von dem 
Zähnknarren des Rettigwürgers. — „Wohnen Sie fchon 
lange da?“ fuhr die Unermüdliche fort; ich wurde faft 
unwillig und fagte kurz: „Na, fo, fo, nicht gar zu lange." — 
Paufe, durdflohten vom Rettig-Rnider! — „Sie find 
fehr einfilbig Heute!" tönte es mir wieder zu. — 
„Heute und immer!” trogte ich zurüd. — Lange Pauſe 
mit obligaten Magenfeufzern des abjolvirten Rettig-⸗Aus⸗ 
rotters. — „Bleiben Sie Nachts in der Stat?" fo 
fragte endlich meine neugierige und gefhmwätige Nachbarin 
wieder. Ich wurde erboßt und jagte: „Entweder in der 
Stadt oder auf dem Lande.” Da hielt ver Wagen, ich 
Iprang halb wüthend vom Wagen, fagte wieder ein ver- 
hallendes „Öuten Abend!" und verſchwand, ohne meine 
rafende Fragerin nur weiter angefehen zu haben. Aber 
ic follte für dieſe Unartigkeit beftraft wernen! Es gibt 
eine Nemefis! Sie wohnt im Stellmagen! Abends, um 
die Zeit, wo fih in Döbling ver Staub legt und Tie 
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Frauenzimmer aufftehen. Abends, um die Zeit, wo Die 
„ſüße Stunde faure Milh im Munde” hat, fuhr 
ih von Döbling zurüd nad Wien. 

Die Stunde ſchlug eben, der Lenker der Sonnen» 
pferde hob eben das belebende Prineip Peitſche, um fie in 
Bewegung zu jegen, da fprang ich noch auf den Hintern 
Sitz im Wagen, auf welchem ich ein wunderhübſches Profil 
erblickte. Im Ru faß ih, und die Arche feßte fich in 
Bewegung. Die Arche war wieder nicht überlaven, 
„Paar und Paar” waren fie eingezogen, auf jedem Site 
ein Männlein und ein Weiblein, und auf dem Rüdfig ich 
und ein Fräulein, fo ſchloß ich aus dem zarten, jugend- 
lichen Profil und dem angehaucdhten Morgenroth auf der 
Lilienwange. Nun weiß ver Lefer zwar, daß ich ven 
Grundſatz babe, nie Jemanden zuerft anzufprechen, und 
meine Grundſätze find unerfhütterlih! Aber em 
Geſellſchaftswagen erfhüttert die felteften Grund— 
ſätze; kaum war er hundert Schritte gefahren, jo war 
mein Grundſatz fo von Grund aus erfchüttert, daß er 
baufällig zufammenftürzte! Ich nahm mir vor, meine 
holde Nachbarin, welche jenjeits des Yenfters zum Wagen 
hinausſah, anzufpredhen. Sie hatte auf meinen „Outen 
Abend!" Taum geantwortet und fich gleich abſeits gerüdt. 
Ein ſchlimmes Zeichen? Wer weiß! Manche rüdt fort, 
damit man nadrüde! Ich rüdte nad! 

Die Holve blieb unbewegli und legte em Bünvel- 
chen, welches fie in ver Hand hatte, neben ſich, gleichſam 
al8 Naturgränze unferer beiden Sitreiche. 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 7 
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Ih war boshaft genug, das Bündel unvermerft 
herimter zu ftopfen. Es fiel ihr zu Füßen! Ich ihm nach, 
hob ven Öefallenen auf; fie dankte mir kaum, ohne mich 
anzuſehen. Ich befchloß aljo, die Schleujen meiner Bered— 
famfeit aufzuziehen und ihr Schweigen auf ihr fortzu=- 
ſchwemmen. „Wohnen Sie aud in Döbling?" — ‚Keine 
Antwort. „Der erjte Pfeil jprang ab!" jagt Diana. — 
„Wohnen Ste aud in Döbling, mein Fräulein?“ wie- 
verholte ich, und ohne nur Das holde Hauptchen oder ein 
Aeuglein zu mir zu wenden, antwortete fie kurz: „DO ja, 
in Unter-Döbling!" — Pauſe. Ich bevurfte neue Stein- 
kohlen, um das Geſpräch zu heizen, und fuhr mit drei 
Grad Reaumu Wärme fort: „Wohnen Sie ſchon lange 
da?“ — ‚Wa, fo, fo, nicht gar zu lang!" war die Ant- 
wort, und id) war nicht um ein Daar breit wetter in meiner 
iebesbewerbung! Allein id) faßte Muth, mich verdrof 
e8 gewaltig, auf meine Suade fo wenig Gewicht legen zu 
jehen, und ich jagte etwas ironiſch: „Ste find ſehr 
einjeitig heute!“ — „Beute und immer!“ war 
die Antwort. Noch fiel es nur nicht auf, Daß ich faft 
viejelben Antworten bekam, Die ic) heute früh ausgab, 
denn e8 waren fo ziemlich Gemeinpläge; aber wie vom 
Schickſal angefpornt, trieb e8 mid an, fie zu fragen: 
„Bleiben Sie Nachts in der Stadt" und ein Kichern kaum 
unterdrüdend, erwiederte fie: „Entweder in der Stadt oder 
auf den Lande!" Das kann fein Zufall fein! Da ftedt 
eine abgefartete Bosheit dahinter! Der Wagen mar 
intefjen auf der Freiung angelangt, ih flieg aus unt 
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beſchloß, um jeden Preis mir Aufklärung zu verſchaffen. 
Aber fie ward mir gegeben, und zwar auf eine eben fa 
jeltfaıne als überraſchende Weiſe. Ich bezahlte nämlich 
den Kutfcher, und als ich mid) umfah, ftand meine Nadı- 
barin von heitte Morgen, die Nahbarin mit dent Veuer- 
ntaal an meiner Seite. Ich ftand verblüfft und fah 
mic) nach meiner holden Nachbarin um, da wendete fid) 
das Mädchen um und — fiehe da! — von Der andern 
Seite war'ed das liebenswürdigſte, ſchönſte, anmuthigfte 
Weſen! 

Sie ſah mir mit klarem, freundlichem Blick in die 
Augen und ſprach: „Ein Saphir ſollte auch gegen ein 
häßliches Frauenzimmer artig ſein, ſind wir doch auch recht 
artig mit ihm! Gute Nacht!“ Damit machte ſie einen 
ſchelmiſchen Knix und verſchwand. Ich ſtand da wie 
ein dummer Junge. Wenn der Leſer dazumal vorbei— 
gegangen wäre, hätte er ſich davon überzeugen können. 

Die Moral dieſer Esſchichte iſt: Daß nicht nur jede 
Sache, fondern auch jeves Gefiht zwei Seiten bat, 
und daß man auch mit unſchönen Frauenzimmern artig 
fein fol! Ich aber habe meine Lection verdient und be- 
ftrafe mich felbft dadurch, daß ich fie Dir, lieber Leſer, 
ganz naiv mittheile. 
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2. 
Der Menſch denkt, der Eſel Yenti. 


Wenn Du, mein lieber Leſer, in Umter- Döbling 
wohnft, fo bift Du nah am „Himmel”; nicht min jenem 
„Himmel”, welcher jegt bei Zinner & Comp. auöge- 
jpielt wird, und zu dem Du ſchon ein Loos in ber: Tafche 
haft, ſondern zum wahren, wirtlihen, blauen, hohen 
Himmel, zum Himmel, der Kinder, Narren und — Dichter 
beſchützt, die Lilien Heivet, die nicht fpinnen, die Mädchen 
verheirathet, die fein Geld. haben, und vie Buchhändler 
reich macht, die Fein orventliches Bush verlegen. a, zu 
diefem Himmel führt dev Weg von Unter-Döbling. - Welcher 
Weg? Alle Wege! Denn, lieber Lefer, Du wirft geſte⸗ 
hen, daß man bei lebenvigem Leibe nicht. in den Himmel 
kommt, und wenn man fo fromm tft wie unſere Kritik, 
und fo unfchuldig wie ein Kochbuch! Erſt muß man fterben, 
jonft fommt man fein Leben nicht in den Himmel! Alfe, 
jever Weg, der zum Tode führt, ift eigentlich, ein Weg zum 
Himmel; wenn Du aber von Unter-‘Döbling ſpazieren gehen 
willft, ſei es nah „Deiligenftapt” anf dem Berge Eriel, 
oder nah „Örinzing“ auf dem Berge Carmel, over nad) 
den „Kahlenberg“ Garifim, oder nad) dem „Krapfen⸗ 
waldel” auf dem Berge Ararat, oder nad) dem „Himmel” 
auf dem Berge Sinai, oder nad) „Sievring“ in vem 
Thale Hinom, oder nad „Salmonsdorf" in dem Thale 
Jeſchurun, kurz, wohin Die von Döbling die Stege und 
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vie Wege alle führen, fie find alle mit mehr Lebensgefahr 
verbunden, als jett eine Reife von Döbling nah Rio 
Janeiro, als em Ausflug von Döbling nah Damascus ! 
Ein gebrodhener Fuß iſt Das Heinfte Sonventr, eine auf- 
geichlagene blaue Naſe das unbedentenpfte Bergißmeinnicht, 
welches Du auf dieſen ungebahnten, kieſigen, fteinigen, ab- 
jhüffigen, Holperigen, lehmigen, ſchrägen, vermalebeiten 
Fußwegen zwifchen Klippen und Abhängen pflüden kannt ! 
Dean fol feinen Nebenmenſchen keinen Stein in ven Weg 
legen ,. ift gewiß. ein frommer, chriftliher Spruch, allein, 
nirgends fteht gefchrieben, man fol feinen Nebenmenſchen 
vie Steine aus dem Weg ſchaffen!! Im Gegentheile! Ein 
fteiniger Weg, ſchmal, ſchief, mit Kiefel befäet, an der 
Kante von Felſen, wo man gleich bei dem mindeften Fehl⸗ 
tritt .auf ein Steingerölle ſtürzt, von dem fein „Profit!“ 
mehr aufhilft, ſolch ein Pfad, wie alle die Fußpfade von 
Döbling in die Berge, durch die nicht genug zu bewun- 
dernde Kraft der wilden Natur, daliegen, ift der nächfte 
Weg zum Himmel; denn nicht felten, faft alle Jahre er- 
eignet’ es fih, daß ein Paar Fußgänger da ftürzen, Bein 
und Arm breden, ja ganz todt bleiben! Wir haben aber 
in der Einleitung ſchon bewiefen, Daß ver Tod die erite 
Bedingung ift, um in den Himmel zu kommen! Es find 
alfo dieſe aus purer Frömmigkeit und Nächitenliebe zum 
freien, allgemeinen Halsbrechen eingerichtete und zur 
öffentlichen Berunglüdung großmüthig preisgegebene Fuß⸗ 
pfade eben jo viele Stufen, Leitern und Vicinal-Wege 
zum Himmel! Diefe Hinmeld-Wege find aber aud nur 
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eine kurze Zeit dem willfürlihen Selbſtmord-Vergnügen 
der Spaziergänger freigeftellt; -denn kaum füllt ſich eine 
Beere von den Weingärten mit den erften Elementen jener 
ſauren Lebensweisheit, die man, auf Flafchen gezogen, 
unter dem Namen „Örinzinger” verkauft, And der in feiner 
angewandten Philoſophie dazu: dient, daß der Magen 
faure Gefichter ſchneide und das Capillar⸗Gefäßnetz fi 
tiefdenkeriſch im fich ſelbſt zuſammenziehe, jo iſt die große 
„Döblinger Continental⸗Sperre“ fertig, kein Fußpfad thut 
ſich uns auf, in den Weinbergen: muß der Wanderer. alle 
Augenblid ein „Pfänderſpiel“ mit fi fpielen laſſen, 
wo das Pfand nicht durch einen Kup ausgelöft wird, man 
"muß auf dem großen Fahrweg. gehen, wenn man Muth, 
Kraft, Ausdauer und Luft genug hat, mit den: Stellmägen 
un die Wette durch Diefen Staub oder Moraſt ſeine Gar- 
riere zu machen! 

Indeſſen es gibt Augenblicke, in denen der Menſch 
doch ſpazieren gehen will, eutweder weil er den Magen 
oder das Herz over den. Kopf zu voll hat, oder weil er 
heute gerade fein Mittagsbrot und feine eheliche Hälfte 
nicht gut verbauen fann, oder weil man zu Haufe fein 
Schreibzimmer und feine Geduld aufreibt u. |. w., und in 
einer ſolchen Stunde entſchloß sch mich, nach Orinzing zu 
gehen und von da auf den Kahlenberg zu reiten. 

Es war an einem ſchönen Freitag Nachmittag! — 
Bier bitte ich zu bemerken, wie vorurtheilsfrei ich bin. 
Denn es gibt viele Leute, welche an einem Freitag gar 
nichts unternehmen, zum Beifpiel feinem armen Mann 
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einen: Kreuzer. Ichenfen, Niemanden auf eine „Bänfchel- 
ſuppe“ .einlaven u. |. w., blos aus Grundſatz! — Alfo 
es war an. einem Freitag Nachmittag, am Himmel war 
fein Wölkchen. und auf Erden fein Sonntags-Ellenreiter 
‚zu jehen, rechts lagen vie Häufer von Heiligenftapt im 
Srinen wie gefette Eier im Spinat, und links ſah ver 
Thurm von Grinzing aus dem Bergkeſſel wie der Refpect- 
theil einer Eipeldaner Gans aus dem Topfe, Döbling aber 
(ag hinter mir wie das »haec mensa« aus meinen Schul» 
jahren, und ich ftolperte auf einer ver Himmelsleitern weiter 
vorwärts, indem ich über Mancherlei nachdachte, was lebens⸗ 
gefährlicher ft: über eine Sängerin Die Wahrheit zu fchreiben, 
oder nad) einem Grinzinger Fußfteig zu luſtwandeln; was 
undankbarer ift: ein Operntert over ein Künftler; wer 
.erhabener fei: das Schweigen der Natur ober das 
Schweigen einer Grau Gemahlin u. f. w., u. ſ. w. 

In Grinzing angelangt, dankte ich erſt den Göttern 
für die Ervettung aus des Lebens , Fußpfaden“, vie für 
einen Kurzfichtigen wahre Fußknacker und Knochenzermal- 
mer find, und dann forgte ich um meiteres Fortkommen; 
und ich fah, daß es nicht gut ift, daß ver Menſch allein 
jet, und ich beſchloß, mir für viefen Nachmittag einen 
Eſel als Neifer und Lebensgefährten beizulegen. 

Ober dent Cafino, wo fich die Grinzinger Vegetation 
in 18ländifhes Moos verwandelt, meiter oben va, 
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Als ih num hinausgegangen, . .: . 
Mo die lebten Säuf fer find, nn 
Sah ich mit ‚gebräunten Danger, 

Unter Eſeln fieh' n ein Ihöned Kind. 


„Sat Dich, Jungfrau! —Dant der Er! _.. 

: Bitte, komme gleich heraus. "— ' * 2* 
Und wer biſt Dir? — Redactertei — 
Nun ſuch' Dir Deinen Eſel aus... * 


Sie rührt ſich, deit Sattel zum Eſel' zu ttagen, 
Sie weiß ſauch fa lieblich den Eſel zu’ ſchlagen, 





Sie rührt ſich und biegt ſich und treibt ihn voraus! - - 


Schmeichelnd zieht fie ihn zur Scyivelle, . 

Lebhaft in die Straß’ hinein, 2 

Dummer Eſel! auf ber- Stelle... I 
Sollſt du luſtig, lebhaft ſein. 


. ,‚Biſt du müd', brauchſt nur zu traben 
. Zwanzig Schritte. weit von bier, 
Leg' dann in ben nächſten Graben . 

Ruhig dich, du frommies Thier i⸗ 


Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden, 
Der Eſel, er lächelt, er ſiehet mit Freuden 
Schon unten im Graben ſein nächſtes Quartier! I 


Ich beſteig den Eſel munter, 
: Immer fauler wirb er nur, 
- Wie er geht den Berg herunter, 
Wird er nad und nah Natur! 


Und fo ftellet nah dem Traben 
Nah und nah der Schritt fich ein, 
Sft er erft nur bei dem Graben, 
Wird nicht fern der Abwurf fein. 
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Aber um die Bahn noch) beffer zu ‚prüfen, 


Sieht der Ejel Die Höhen und, Tiefen 
Und legt ſich gleich Lieber im’ Graben hinein. 


Engel können fallen, das iſt wahr, aber ſinken kann 
nur der Menſch! Und nun gar:in einen Graben finfen, 
kann nur Menih und &fel! Indeſſen, Gefunkene können 
fi aufrichten, und fo richteten wir Beide uns and) auf, 
um unſere Laufbahn, Das heikt unfere Schnedenbahn wei⸗ 
ter fortzufegen. Ich habe immier gehört, daß man mit guten 
Worten mehr ausrichtet, als mit Schlägen, und fo hielt 
ich denn folgende Rede an meinen Efel. 

„Mein theurer Freund, Eſel und’ Wandergefährte' 

„Wie und auf welche Weife wir fo von unferer 
Lebensbahn abgewichen find und im einen Oraben zu liegen 
famen, darüber, mein Wllerwerthefter, wollen wir nicht 
weiter grübeln! »Quo sors vos trahet et retrahet etc. etc.« 
Es find ſchon größere Helden, als wir Beide, im Graben 
gelegen, und an beißern Tagen, und vie Weltgefchichte ift 
um den Graben herum gehangen, und die Biographien 
haben den Graben umgarnt! 

„Ein Plot ift an und für fich weder ehrend, nod) 
entehrend, der Mann adelt ven Play! Ein Graben qua 
Graben ift eine Lokalität, welche auf die Ehre eines Weſens 
feinen Einfluß ausüben Tann; nur die Art, wie man 
Ehrenbürger eines Grabens wurde, hinc illae Lacrymae, 
da liegt der Unterſchied im Graben! 

„Man kann aus Wißbegierde in einen Graben ge⸗ 
tathen, zum Beiſpiel, um am hellen Tage Atronomie zu 
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ſtudiren; man kann auch aus weiſer Borfigt in einen Gra⸗ 
ben kommen, zum Beiſpiel wie jetzt wir, mein werther 
Graben⸗Collega, um nicht erſt To viele Beſchwerden des 
Steigens zu erleben. 

Aber, mein grauer Freund) ein Weiſer bleibt da 
nicht ſtehen, wo ihn der Zufall hingeftellt, und ein Dichter 
bleibt da nicht liegen, wo ihn ein Eſel abgeworfen ! Der 
Menſch kann ſich erheben, und wär's aud) aus einem Gra- 
ben, und ein’ Eſel wie Du, eiri ſolcher Menſchenkenner und 
Menſchenhändler, der ſchon ſo viele Menſchen abgeſetzt 
hat, ſollte fi) richt erheben konnen?! 

»Surge tandem! Ermanne Dich. „Sei mein ſtarkes 
Mädchen!“ Grabe nad) dem Fall lernt der Denker erſt 
recht auf eigenen Füßen ſtehen! Schau, dort oben iſt der 
Kahlenberg, dort warten befreundete Seelen Deiner, zeig 
einmal, was ein Eſel kann (hier ſchwang ich mich auf fei- 
nen Rüden), wenn der Genius über ihn fommt!" — 
Und der gute Eſel hebet 

Aus dem Graben ſich empor, 

Und auf feinem Rüden ſchwebet 

Auch der Dichter ſtolz hervor! 

Es verachtet der Dichter bes Langohrs Gebläfel, 

Unſterbliche peitſchen gefallene Ejel 

Mit dornigen Steden zum Berge empor! 
Ih ſaß wieder mit einer ſolchen Sicherheit auf meinem 
Eſel, als ob die Natur feinen Graben mehr habe, nie einen 
Graben gehabt hätte! Und mein Ejel trabte jo phlegmatiſch 
vorwärts, als ob ein Dichter grad fo viel Gewicht hätte, 
wie eine Grinzinger Molkentrinkerin! 
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Mein Ejel ließ träumerifc ven Kopf hängen, ex war 

u ſtilles Hinbritien verſunken. ‚ic hörte ihn. denken 

und will verſuchen, einige ſeiner Gedanken mitzutheilen 

Der Leſer wird mir ſchon vergeben, wenn ich feine Gedan⸗ 

. fen nicht ganz, in ſeinem Geiſte wiedergebe, ſondern ſo gut 

ein Ueberſetzer es vermag. 

Stille Eſel⸗ Gedanken. 

— Beſtrebe Dich. nie, Deine, Dummheit zu verber- 
gen. Die Menſchen werden Div eher zehn. Dummheiten, 
als eine Klugheit verzeihen. — 

— Eigenlob ftintt, darum geh’ nie ohne Köllner- 
wafjer in eine Künſtlergeſellſchaft.— — 

— Man wird von allen Leuten vergeſſen! Von Ver⸗ 
wandten, von freunden, von der Geliebten, ſogar am Ende 
von feinen deinden, nur nit won feinen — Gläubi— 
gern! Darum ſuche fo viel Schujven zu machen, als 
möglih, um um Andenken ver Leute fort zu leben! — 

— Hüte Did) vor allem Treppen- Wit! Das heißt, 
made nie Deinen Wi zurecht, wenn Du die Treppe 
hinauf, in die Geſellſchaft gehſt, denn dieſer wird ledern; 
und laſſe Dir, wenn Du die Treppe hinabgehſt, nie ven 

Wit einfallen, ven Du oben hätteſt brauchen können, 
und der Div nicht einfiel, das macht Magenfänre! — 

— Denn Du in eine fremde Stadt kommſt, mach’ 
gleich Bekanntſchaft, in vierzehn Tagen geht's oft nicht 
mehr! — 

— Unfere Kritiker fagen nicht wahr, und find 
doch Wahrfager, nänlih: aus der Hand! — 
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— &in-Shafsgefit iſt eine große Erbfünde! — 
— Die Liehe ift ein- bensafneter. Sriede, die Ehe 
ein entwaffneter Krieg. — 
| — Ale Frauen find Biegrapben, "fie (or eiben 
zwar nicht, aber ſie⸗reden beſtänrig id bLebenggefchichte 
einer andern Stau! — —“. 

— Bwar fan ni eilt. gutes Ben Roipen, 
aber — rt 

Hier, lieber Leſer ; ſtolperte mein let, und i& 
fonnte dieſen Sag nicht zu Ende hören. Sch habe verſucht, 
feinen Gedanken zu Ende zu denken: „aber nit ein 
ganzer Stall!" Das .ift ſchon da gewefen, und mein 
Ejel denkt nur Original⸗-⸗Artikel; „aber. es fallt nicht zu⸗ 
jammen?" das ift ‚matt! — „aber es richtet fich nach Dem 
Stolpern deſto ſtolzer empor!“ möglich; es ift ſchwer, ſich 
in die Logik eines Eſels ſo ex abrupto hineinzudenken; wenn 
es der geneigte Leſer verſucht, wird er nuch manche Schwie⸗ 
rigkeit finden! Der Stolperer brachte meinen Eſel aus ſei— 
nem Ideen⸗ und Ejel-Gang, und er ftußte. 

Denn ein Enger Menſch ſtutzt, dann, mein Tieber 
Leſer, it noch auf Etwas zu hoffen; man kann ihn mit 
einem Ton, mit einem Wink, mit einem Hieb, mit einent 
Sporn wieder ins Gleis bringen, aber wenn ein Efel 
ſtutzt, da fer der Himmel gnädig, da hilft nichts, nicht 
Worte, nicht Gründe, nicht Spornſtiche! 

Nach langen Berfuchen gelang e8 mir, meinen lang⸗ 
ohrigen Denker wieder in Schritt zu bringen, und ich ritt, 
wie Bileam auf feiner Ejelin, zwifchen ven Weingärten 
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ſachtenfort, bis wir anıjenen Punkt kamen, wo eine ſchmale 
Brücke zum. Kamm des Kahlenberges in eine Heine Shal- 
umbuhtung einſchneidet. man. in 

: Das war imeher: cin gefährlicher Buntt ki mein 
Keitertatent Man wird gugeben, daß man ein guter Dich⸗ 
ter und ein ſchlechter Reiter fein kann ;- ohne'gerade etwas 
von mir zu-behaupten, ſchaͤme ich mid sicht, zu geftchen, 
daß ich doch mit dem Pegaſus beſſer umzugehen ein, als 
mit dem erſten beſten Miethgaul!. er 

Ach, zur Beit,. ald ich jung war, und in jenen Jah⸗ 
ren, wo andere Leute Erziehung erhalten, hatte die Cultur 
und bie. Aufklärung noch nicht fo um ſich gegriffen, daß man 
feinen größten Ehrgeiz darein fette; feinen glänzenden Be⸗ 
ruf zun — Reitineht zu entfalten! Dazumal, als Kunft 
und Willen noch nicht fo ſtrotzend in die: Sorietée hinein⸗ 
mitcherten,. gab es noch andere Liebhabereien, als Mecklen⸗ 
burger und. Holſteiner, als Englünder und Hannoveraner 
u. f. w. Die Blüte der Chevalerie blühte nicht aus dem 
Hnfeifen der Wettrenner heraus, die gefellige Haltung 
wurbe nicht an einem Bayrierefprung abgewogen, und 
nit Jener war der liebenswürdigſte Sterbliche, deſſen 
. Budhs oder Schimmel ober: Kappe die halsbreche⸗ 
riſchſten Courbetten machte 

Ach, großes neunzehntes JZahrhuudert! deine Pferde⸗ 
zucht verdrängt die Menſchenzucht! Das geiſtige Thema - 
der Zeit iſt: ob die Pferde nicht hintereinander zurüdblei= 
ben; ob aber die Menjchen zurücbleiben, da wettet Fein’ 
Menſch einen Heller darauf! 
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Mir wachſen in vie Gentauren zurück! Wir fönnen 
nur dann nad) unferm vollen Werth geſchätzt werden, wenn 
wir fechsfüßig find! »Le cheval c’est ’homme«, fo lau= 
tet unfere Devife! Und um ein vollfommener Mann zu 
jein, müſſen wir einen Jockey, zwei Handſchuhe und vier 
Hufeifen haben! 

Wie nichtig ift jede andere Liebhaberei gegen die 
Roßliebhaberei! Es gibt zum Beiſpiel viele Reiche, die 
an Gemälden, an Büſten, an Büchern, an aſtro— 
nomiſchen Maſchinen, an phyſikaliſchen Erperi— 
menten Gefallen finden; Andere finden Vergnügen daran, 
Künſtler, Dichter, Genies zu beſchützen, zu unter— 
ſtützen, mit ihnen umzugehen u. ſ. w. Gottlob, ſolche 
Alltagsliebhabereien, ſolcher Geſchmack nimmt immer mehr 
ab! Ein Gemälde, eine Büſte, ein Buch, ein Inſtrument 
iſt Todtes, und nur das „Lebende hat Recht!“ Ein 
Roß, ein Wildfang, ein Renner, ha! das iſt ein höheres 
Weſen, das ganz allein all' unſere Aufmerkſamkeit, all' 
unſere Pflege, all' unſere Zärtlichkeit in Anſpruch nimmt. 

Von unſern Männern bekommt den erſten „Guten 
Morgen“ und ven erſten zärtlichen Blick die Cigarren— 
büchſe, dann der Hund, dann der Reitknecht, dann 
das Roß, und wenn dann noch ein Bischen Zärtlichkeit 
als Bodenſatz in ihnen blieb, dann erſt bekommt die Ge— 
mahlin, das Kind auch einen Reſt des guten Morgens! 

Daß jetzt ſo viele Frauen reiten, geſchieht nur, damit 
fie fi ihren Männern bemerkbar machen! Die gute Frau 
Ichnt Morgens über der Wiege des Säuglings, der Mann 
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bemerkt das nit! Sie räumt dann fein Cabinet auf, ver- 
gebens, er hat feine Augen dafür! Sie fett ſich ans Clavier, 
umſonſt, er hat feine Ohren bafür! Ste nahet ſich ihm mit 
feinen Wendungen und Vieblofungen, lächerlich! Er hat 
feinen Sinn dafür! Da, Da fällt ihr das legte Mittel ein. 
fie fteigt zu Roß, und ein Blick von Theilnahme fällt von 
ihm auf das Pferd, und von dem Pferd auf die Keiterin ' 
In Das männliche Herz Fonnten die Frauen fih früher 
hinein ſchmeicheln, dann hineinftehlen, jetzt müffen fie 
hineinreiten! Wir können ung in gar nichts mit. Recht 
aufs hohe Pferd fegen, als eben auf vem Pferd! 

Sa, leiver bin ich nicht aus diefer Epoche, mo der 
Stall das Studirzimmer verdrängt, und wo man nidıt 
anders in guten Geruch kommt, als wenn man Stallgerud 
di primo cartello an ſich trägt! 

Ich bin alfo fein Runftreiter, fondern Natur: 
Reiter, das heißt, ich glaube nicht, daß der Menſch 
gefhaffen wurde, um Pferde zu ziehen, fonvern daß 
die Pferde erichaffen wurden, um die Menſchen zu ziehen! 
Ih glaube nicht, daß es vie höchſte Aufgabe Des 
Ritterthums ift, von früh bis Abend die Roßologie 
zu flubiven, die Menſchen liebe auf Pferdeliebe, und 
die Nächſtenliebe auf Nächſtenpferdliebe auszudeh— 
nen! Ich glaube, ein Pferd iſt ein edles Thier; aber 
ich glaube nicht, daß man über die „Araber“ ſeine eigene 
Familie vergeſſen ſoll! 

Bei mir iſt ein gut aufgelegter Eſel ſchon ſo viel 
wie ein engliſcher Wettrenner, und wenn ich zu Eſel ſitze, 
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fo hab’ ich dns Bewußtfein, daß ih das Thier bes 
herrſche, und nicht umgekehrt! 

Alfo ich ftand auf dem gefährlichen Punkt, bergab, 
por einer fhmalen Brüde, und nun jagte ich zu meinem 
Efel: hic Rhodus, hic salta! Allein der Efel wußte wohl, 
daß es nicht Rhodus war, folglich ſprang er auch nicht. 
Im Gegentheile, er blieb wie angemurzelt ftehen und 
neigte fein Haupt zu einem Seitenftraud, mit dem Aus⸗ 
druck unmiderftehbarer Begierde, fih mit deſſen Blättern 
gefeglich zu vereinen. Ich wollte abjteigen, allein mein 
Eifel proteftirte gegen dieſe Defertion von meinem Poften 
mit ven Hinterbeinen fo Fräftig, daß ih es vorzog, den 
status quo zu beobachten, und zwilchen dem Eſel und dem 
grünen Strauch nicht zu interweniren. Ich verjuchte envlich 
umzufehren, allein ein zweiter Luftſprung des Hinterkaſtells 
meiner Rozinante verleivete mic auch diefen Verſuch, und 
ich befchloß, Das zu thun, was die Politik in allen ähne 
lichen Fällen gebietet, nämlich: zu temporifiren! 

Das Ding währte mir aber doc zu lange und — 
vie Noth macht erfinderifh! — ich zog ein Journal aus 
ver Taſche und fing an, meinem Ejel die „Theater: Re- 
cenfionen” vorzulefen, dann die Antwort, melde die 
Redaction von „Oft und Welt“ auf meine Erklä⸗ 
rung, daß ih Notizen für kein literarifches Eigen- 
thum halte, in Nummer 45 von fi gab. ch begann zu 
leſen: 

„Blätter für Kunſt, Literatur und geſel— 
liges Leben“. 
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Er ſtutzte ein klein wenig und nagte dann weiter an 
ſeinen Blattern. Ich las fort: 


Antwort: 


„Unfere Erklärung. in Nummer 29 dieſer Blätter J 
worin wir dagegen proteftirten, daß man unfere Artilel ſo 
häufig ohne Angabe der Duelle nachdruckt, hat Herrn 
Saphir zu einem überſchwenglichen Witzerguſſe veranlaßt, 
der bei der jetzigen Frühlingshitze und Dürre doppelt 
erfreulich iſt und uns recht viel Spaß gemacht hat.“ 

Der Eſel ſah auf und ſah mich mit einem zwar 
nichtsſagenden Blicke an, aus dem man fuͤglich eine pole- 
miſche Erwiderung hätte machen fönnen, allein fort ging 
er Doch nicht! Ich las weiter: 

„Run, der „Humorift" muß ex officio fein Publi⸗ 
kum mit Spaß unterhalten, und indem man ſo ins 
Blaue hinein witzelt, kann es Einem auch leicht geſchehen, 
daß man als Centrum der Zielſcheibe etwas angibt, was 
gar nicht vorhanden iſt.“ 

Hier verſpürte ich ein leiſes Zucken in den Vorder⸗ 
beinen meiner Rozinante, und ich fhöpfte Hoffnung, Daß 
fie dieſen Styl nicht aushalten werde und davon laufen 
würde; dadurch ermuthigt las ich immer weiter und pa- 
thetifcher : 

„Wir haben nicht geäußert: „es fei mehr Ge— 
wiht auf Notizen zu legen, als auf Original» 
Artikel”, ſondern: „daß wir auch auf unfere Notizen 
Gewicht legen” (ein großer Unterſchied!).“ 

M. ©. Saphir's Schriften. VII. Zr. 8 
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Hier ſenkte fih mein Efel, fpigte die Ohren und 
ſprach: „Hör auf, ih geh Thon!" 

Wenn hier die Leſer flugen wollten, daß ein Efel 
ſpricht, fo verweife ich fie wieder auf Bileam’s Eſel! 
Und ein foldher Kerl wie Bileam bin ich doch wohl auch 
noh? Der Unterfchied ift der, Bileam's Efel ſprach, 
weil er einen Geiſt wahrnahm, mein Efel fprach, weil 
er feinen Geift wahrnahm! | 

Alſo ih kam glücklich vom led und über die Fleine 
Brüde hinüber. Da „stellte fi ein fonderbares 
SchaufpielunjernBlidendar!" Vom Berge herab, 
mir gerade entgegen, fam eine Quäkerin dito auf einen 
Eſel geritten. Wenn ich fage eine „Ouäfertn", jo verſteh' 
id) darunter ein Stadt-Mädchen, welches auf dem Lande 
fih ganz vwerquälert, indem e8 ganz Natur wird und Die 
ſchlichten Haare mit einem unbändigen Rundkrämpenhut 
überquäfert. Die große Krämpe geißelt einer ſolchen 
Land⸗Phyllis Schultern und Naden, und wenn man ihr 
in’3 Geficht fehen will, muß man fich plattling® auf ven 
Boden werfen und in die Höhe fehauen. Als ich die 
Keiterin kommen fah, hielt ich abſeits, um ihr ganz 
artig ven Weg zum Borbeiritt frei zu laffen. Allein: 
„Der Dichter denkt, der Eſel lenkt!" 

ME fie ganz nahe bei mir war, wirbelte ein giin- 
ftiger Windſtoß die Krämpen ihres Hutes in Die Höhe, 
und ein allerliebftes Antlitz ſah mir entgegen. 

Ich könnte nun dieſes allerliebſte Antlitz ſchildern, 
allein ich bin zu faul; es ſei genug, wenn ich ſage: ein 
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allerliebſtes Angefiht, ein Angeficht, welches im Stande 
gewejen wäre, ärgere Weiberfeinve, als ich einer bin, 
in einem Nu zu feinem Augen: und Wangen⸗Feuer⸗ 
Anbeter zu machen. 

Als ſie auf Grußweite nahe war, ſuchte ich meine 
liebenswürdigſte Miene heraus, jenes ſelbſtgefällige 
Lächeln, welches ich nur anziehe, wenn eine herzlich 
ſchlechte Rolle ungeheuer applaudirt wird, und mit dieſer 
irreſiſtibilen Miene und mit dem Bewußtſein: „ich bin 
ich“ ausgerüſtet, ſagte ich: Ergebenſter Diener, meine 
Gnädigſte! bergab iſt's ſchwer reiten.“ 

Sie nickte mit dem Kopf, wie eine Knospe vom 
Zephyr geſchaukelt; allein ſie antwortete nicht. 

Als ſie ganz nahe an meiner Seite war, fiel die 
feindſelige Hutkrämpe wie eine Percuffions-Kapfel über 
das Angefiht herab, und ich hätte vielleicht „Ejel und 
Reiterin“ nie wieder gejehen, wenn Gott Amor nicht 
durch unſere Eſel fein Spiel mit uns getrieben hätte! 

Ihr Efel wollte nämlich nicht an dem meinen vor⸗ 
bei! Beide Ejel drängten fi aneinander, und obſchon 
wir beiverfeits alles Mögliche thaten, um vie Allianz 
unferer Eſel zu zerreipen, fo gelang e8 uns doch nicht. 

Hier werben fuperfluge Leſer wieder lächeln und in 
ihrer Weisheit denken: „Nun, fo fehr wird er fich auch nicht 
gekränkt haben über dieſe zufällige Zufammenhänglichkeit !" 

Darüber bin ich hinaus! Mein Gewifjen jagt mir, 
daß ich Alles anwenvete, um unfere geenterten Eſel frei 
zu machen, und damit bin ich beruhigt! 

8 * 
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Die ſchöne Unbelannte fagte: „Das ift doch ärger- 
Ich!" und ih antwortete: „Sehr ärgerlich!" Unfere 
beiderfeitigen Verſuche, abzufteigen, wurben von dem 
ganz unefelhaften Bäumen unferer Zelter - verhinvert, 
und fo faßen wir, fie ven Kopf gegen Norven, ich nach 
Süden gerichtet, und feierten in dem freien Tempel der 
Natur ein doppeltes tete-A-tete. 

„Es ſcheint,“ ſagte ich, „daß unfere Efel Jugend⸗ 
oder Schul⸗Freunde find, da fie hier ein Wiederſehen 
fetern und fi nicht fo bald trennen wollen.“ 

„Sie haben Ihren Efel gewiß auch im obern Haufe 
genommen,” ſprach fie, „wo ich den meinen nahm, und 
die find jo aneinander gewohnt.“ 

„Ja,“ antwortete ich, indem ich ihrem Heinen 
Schwarzeſel freundlich den Hals kratzte; „es ift doch ein 
rührender Anblid unter Weſen, die auf Bildung keinen 
Anfpruh machen, die weder ven Bulwer nod den 
„Humoriſten“ Iefen, eine folde ſchwärmeriſche Freund⸗ 
fchaft, wo nicht Liebe, zu erbliden, und ver Menfch, ver 
gepriefene, der gebildete, follte nicht graufam dazwiſchen 
und in die Sympathie zweier Herzen eingreifen.“ 

Während ich fo ſprach, ftedten die beiden Thiere ihre 
Köpfe noch fefter zufammen, fo daß das Geficht ver Kei- 
terin gerade handweit von mir war. Sie fah mi an und 
lächelte. Das ermuthigte mich fortzufahren: „Sehen Sie, 
meine Schöne, wer weiß, ob dieſe Ejel wirklich Eſel find, 
wer weiß, ob es nicht gewiſſe Geifter der Natur find, die 
unter allerlei Geftalten dem Gott der Liebe dienen müflen, 
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und ob dieſe Eſel nicht wahre Schickſal⸗Eſel find, um 
uns auf fo fonverbare Weife zufammenzuführen !“ 

„Ei,“ fagte fie fohnippifh und nahm zu meinem 
Entzüden ven Krämpenhut ab, und der ſchöne ovale Kopf, 
von üppigen, braunen Locken umflogen, trat frei in ferner 
ganzen Anmuth heraus, „ei, vielleicht aber auch find wir 
beftimmt, die beiden Efel zufammenzubringen, und nun, da 
unfere Senvung erfüllt ift, gehen Sie Ihre Wege und ich 
die meinigen, und wir haben das Unfrige gethan!" — 
Dabet ſah fie mic) lachend an und wollte abfteigen, allein 
der Eſel jchlug aus und über, und fie mußte fich fchnell 
an meiner Hand fefthalten, um nicht zu flürzen. 

„Sehen Sie,” fagte ich, „unfere Lage wird immer 
romantiſcher! Es mögen Ihnen auf Erden ſchon viele 
Tiebeserflärungen gemacht. worden fein, o ja, auf 
Erden, aber fo zwifhen Himmel und Erde, wie 
ich fie jet mache, gewiß nicht! Ich möchte geme auf 
die Knie finken, Sie fehen, ich kann nicht; Sie möchten 
gerne entfliehen, Sie fehen, e8 geht nit! Wir find 
für einander beſtimmt, und dieſe Eſel find nichts, als 
die Bollftveder höherer Mächte!“ 

„Sie find ein Haspel!“ erwieverte fie lachend; „wenn 
wir für einander beftimmt wären, das wäre alfo eine Eſelei? 
Da, treiben Sie einmal meinen Efel an, und fomit Adieu!“ 

„Wohlan,“ rief ih, „Ste fehen, daß ich Ihren Be- 
fehlen gehorche, auch gegen mein Intereſſe.“ Darauf hieb 
ih mit einer Art Wuth auf beide Efel zugleich ein, und 
fiebe da! beide Tiefen ihren Weg fort, meiner hinauf, und 
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der ihrige hinab; fo dachte ich, allein: „Der Menſch denkt 
und der Eſel lenkt!" Kaun war ich einige Schritte gerit! 
ten, fo hörte ich etwas Hinter mir traben; ich fah mich 
um, es war die ſchöne Heiterin, deren Eſel gewohnt 
war, dem meinigen nachzugehen, und ver nun rüftig 
mit feirter fchönen Laft hinter mix her feuchte! Ich vrehte 
mid) lachend um und fang der Holden zu: 

„And fo finden wir uns wieber 

In den heitern, bunten Reih’n? 

Und bie treuen Eſel⸗Brüder 

Sollen uns gejegnet fein!” 

„Sie find durch und durch ein Narr und ein Böfe- 
wicht," fagte Die Holderröthende, halb lachend und halb 
zürnend, „was ſoll daraus werden? Ich bin in der größten 
Berlegenheit, ih kann nicht abfteigen und kann Das 
Thier auch nicht umlenken, was foll daraus werben? 
Es ift Schon ſpät!“ — „Was daraus werden fol?" 

„Wer reitet jo fpät durch Naht und Wind? 

Es ift ein Eſel und ein ſchönes Kind! 

Es Hält der Dichter fie in dem Arm, 

Er Hält fie ficher, er hält fie warm.” 

Indbeſſen war fie ganz nahe zu mir gelommen, ich 

reichte ihr die Hand und fagte: 

„Sheures Weib, gebiete Deinen Thränen, 

Hin nach Grinzing geht Dein feurig Sehnen, 

Diefer Ejel führt Dich nicht dahin! 

Aber ich, mich hören jetst die Götter, 

Ich werde freudig heut’ Dein Retter, 

Sag’, ob ih noch ein Böswicht bin?“ 
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Sie reichte mir die Hand, und ein fanfter ‘Drud 
ſagte mir mehr als alle Worte, die ich hätte hören Können. 
Ich nahm ihr die Zügel aus der Hand, zog ihren Eifel 
ganz nahe an ben meinen,. und mit einer fühnen Wen⸗ 
dung hatte ich beide zurüd gegen Grinzing gelehrt. Wir 
ritten nun friedlich neben einander, alle Viere in tiefes 
Stillfweigen verfunfen. Ich erfuhr jedoch in Heinen 
Dofen, daß fie Arabella heiße, daß fie noch nie geliebt 
habe. — Wir drei Andern, wir glaubten — das —, daß 
fie oft allein Ausflüge made, und daß wir und — 
wiederfinden werden! Indeſſen waren wir bei dem 
Ejel-Burean angelommen, gefchäftige Hände haben ums 
von unferen Eſeln entledigt, und mit einen bedenkenden 
Dlid, in dem eine ganze geographijche - ftelldicheinfche 
Zandfarte lag, trennten wir uns. Sie fah noch einmal 
nad mir zurück; und ich trennte mich von meinem Ejel, 
indem ich ihm die Hand aufs Haupt legte und ausrief: 

„Das war ein Muger Streich von einem Eifel, ver 
Himmel vermehre fie!" 


—— — —— — 
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Das Kied vom Menfchenleben. 


In dem Götterfeal,. dem wunderbaren, 
Blumenduft'gen, fteruenflaren, 

Wo im Kreis bie Götterfige funkeln, 

Steht ein Spinnrad nur im Dunkeln, 

In der Niſche tiefem Bogen, 

Der vom Lichte nicht durchzogen. 

— Sieben Shidjalsfhweftern figen 
Unter Donnern, unter Blitzen 

Um das Spinnrad, finfter finend, 

An dem Lebensfaden fpinnend. 


Sechs der Schweftern, grämlich, tückiſch und verdroſſen 
Menſchenfeindlich, menjchenhaffend, find entſchloſſen, 
Mit der Hand, der knöcheldürren, 

Diefen Faden zu verwirren; 

Kummer, Iammer, Zittern, Beben 

Sn den Faden einzumeber, 

Ihn durch Knoten zu verwirren, 

Die der Tod nur ſoll entwirren! — 

— Doch die Jüngſte von den Spinnerinnen, 
Jung und lieblih wie des Tag's Beginnen, 
Blühend wie auf Unſchuldswangen 

Zartes Roth ift aufgegangen, 

Neizend wie des erfterr Kuffes Traum, 

Der ſich wiegt auf rothem Lippenfaum, 

Sitzt in milder Denkungsweiſe 

In der Schweftern engem Kreife, 
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Ihren Dienft da zu verrichten 

Und den Faden, den jchon bichten, 
Wenn er lommt zu ihren Händen, 

Ab ihn fhließend zu vollenden. — 
Und wo die Schweftern in den Faden 
Allen ihren Grimm entladen, 

Wo fie eingewoben Web und Schmerzen, 
In Das zartefte Geflecht vom Herzen, 
Läßt Die jüngfte Schwefter, ftill, bei Seiten, 
Dann den Baden, dem gefeiten, 
Langſam durch Die Finger gleiten, 
Neigt Das bolde Haupt bernieber, 

MWebt Hinein baum bin und wieder 

Eine Schenkung, eine Gabe, 

Die, als Troft und Herzenslabe, 

Fähig fei, den Erdenkindern 

Shres Lebensfadens Leid zu lindern! — 


Alſo fingen fie, die Schickſalsſchweſtern: 
„Schnurre, Spinnrah, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, furre! 

Heut’ wie morgen, heut’ wie geftern! 
Rocken, ftehe! Rocken, halte! 

Daß ſich das Gefpinnft geftalte! 
Wetterheren! Koboldsmündel! 
Kebelgeifter! Sumpfgeſindel! 

Bringt herbei die ſchwarze Spindel, 
Nehmt als Hanf dann aus dem Bündel, 
Gebt als Hanf dann auf die Spindel: 
Nebelfloden, Wollenmwolle, 

Dürres Gras aus Kirchhoficholle, 
Welkes Laub von Grab-Eyprefien, 
Seufzerſchilf, am Sumpf geſeſſen, 
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Einen Zweig der Trauerweibe, 
Schierlingswurzel von ber Haide, | 
Eine abgelegte Haut der Schlange, 
Etwas Werg vom Henferftrange, . 
Diſtelköpf' und Stachelbeere, 

Igelhaar und Krebfenfoheere, 
Neſſelkraut mit ſpitz'gen enden, . 
Feuchtes Moos von Kerkerwänden, 
Haar vom Haupt, auf nächt'gem Kiſſen 
Stilfverzweifelnd felbft fi) ausgeriffen, 
Alles diefes bringt vom Brocen, 
Zerrt e8 aus zu langen - Floden, 
Gebt's hinauf auf unfern.Roden, 
Daß daraus, nad unſern Sinnen, 
Jenen Faden wir gewinnen, 
Menfchenleben d'raus zu fpinnen!“ — 


.- 


Doc die jüngfte Schmefter harrte, 
Bis das Spinnrab lauter Inarrte, 
Nahm ſodann des Fadens Ende 
In die weichen Blumenhänbe; 
Als das Rad Die andern treten, 
Fängt fie leife an zu beten: 
„Weltenſchöpfer! Weltenmeifter! 
Der Du fhufft die guten Geifter, 
Der Du fagft den Engeln allen, 
Daß fie mögen nieberwallen 

In die taufend Heinen Welten, 
Fern von Deinen Lichtgezelten, 
Deinen Segen auszugiefen, 
Deine Gnade zu erjchließen ! 
Weltenherrſcher Weltenmeifter ! 
Sende Deine guten Geifter 
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Auf den Heinen Erbenkloben, 

Der da ift aus dunklem, grobem, 
Lichtverfagtem Stoff gewoben, 

Der da hängt im niedern Raume, 

Tief an Deines Strahlenmantels Saume, 
Der da fiel im biefe finft're Scene 

Bon dem großen Bauriß Deiner Pläne, 
Wie von ber Wimper fällt bie Thräne; 
Sende fie den Staubgebornen, 

Sende fle den Fichtverlornen, 

Sende fie den Schmerzerfornen, 

Die mit Zittern und mit Beben 

Zn dem Heinen Tropfen leben, 

Der dem Welten-Eimer iſt entronnen, 
Als Du zogft aus Deinem Schöpfungsbronnen 
Himmel, Sterne, Mond und Sonnen! — 
Und mich allhier Taf Mittel finden, 

In den Faden ihres Dajeins einzuwinden: 
Stillen Zauber, ber enilräftet 

AM die Flüche, d'ran geheftet; 

Lehr’ mich ſüßen Balfam kennen, 

Lehr’ mich Zauberformel nennen, 

Lehr’ die Gaben mich, die rechten, 
Diefem Baden einzuflechten, 

Was da kann dem Schmerge wehren. 
Was da kann das Dunkel Hären, 

Was verfüßt die bittern Zähren, 

Was da ftillt das Hergverlangen, 

Was da kühlt Die Gluthenwangen, 

Was beſchwichtigt in den Adern 

Wilder Wünſche wildes Hadern! 

Was beſchwichtigt im Gedanken 

Wilden Wähnens wirres Schwanken; 
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Was beihwichtigt in den Sinnen 
Wilder Frevel wild’ Beginnen; 

Was beihwichtigt in den Nerven 
Wilder Wiperhafen fietes Schärfen; 
Was befhwichtigt das Gewiſſen, 

Das von blutigen Natterbiffen 

Zu den fohwarzen Höllenflüffen 

Der Verzweiflung wird gerifien” — 


Aber Jene fangen wieder: „Schuurre, Rädchen, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre! 

Heldenleben! Heldenſein zuſammen! 
Laßt's uns ſpinnen und verdammen! 
Heldenruhm, wie ſehr er glänze, 
Heldenruhm und alle Siegestänze, 
Heldenruhm und alle Strahlenkränze, 
Kühle nie des Helden Herzbegehren! 
Sätt'ge nie die wilde Sucht nach Ehren, 
Löſche nie die Gluth: mit Flammenheeren 
Gegen Völker⸗Ruh' ſich zu empören! 
Ehrgeiz, dieſer Höllendrache, winde 
Wild ſich um des Ruhmes Binde; 

Und mit tauſend Rieſenlungen 

Und mit tauſend Natterzungen 

Spei' er Wuth vom Flammenrachen, 

Um den Blutdurft anzufachen! 

Daß die Welt in Blut fi) tauche, 

Daß fein Stahl vom Blute rauche, 

Bis der Held und Triumphator - 
Wird ein Tiger, Ufurpator, 

Bis in vollen Ungewittern 

Seine Kränze all’ zerknittern, 

Seine Säulen all verwittern, 

Seine Kronen all’ zerfplittern, 
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Und fein Bischen Ajche gibt Die Lehre 

Bon des Heldenruhms Chimäre, 

Daß er ift, wenn Wuth und Ehrgeiz bei ihm wohnen, 
Fluch der Welt und Henker von Nationen !“ 


Doch es lächelt die jüngfte Schwefter wieber, 
Neigt fich lächelnd flüfternd nieder: 

„Sol man fliehen denn das Licht der Sonnen, 
Weil fie ihre keuſchen Strahlen 

Zindend filr das Bremnälas flahlen? . 
Soll man fluhen Mond und Sterne, 
Weil fie mißbraucht oft zur Diebslaterne? 
Heldenleben, das für Gott und Ehre, 
Und für Vaterlands Altäre, 

Und für Unſchuld, Schutz und Wehre, 
Und für Glaubens heil'ge Lehre 
Aufſchlitzt ſeines Herzens Onelle, 

Mit des Blutes’ Purpurwelle 

Zu begießen große Thaten, 

Daß fie hoch, in üpp'gen Saaten, 
Mögen goldgekörnt gerathen! 
Heldenmuth und Heldenleben, 
Löwenblut fei Dir gegeben, 
Löwenmuth, Gefahrverachten, 
Löwenkraft in Kampf und Schlachten, 
Löwenſinn im edlen Trachten, 
Löwerbherz und Sinn vom Lenen, 
Um dem Feinde zu verzeihen! 
Heldenmuth und Heldenleben! 
Deinem Haupte ſei ein Kranz gegeben. 
Deſſen Reis nur Den betheiligt, 

Der dem Nachruhm iſt geheiligt! 
Lorbeerreis, der Ruhmgefährte, 
Lorbeerreis, der Lichtverklärte, 
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Lorbeerreis, von Sängerzungen 
Durch Jahrtauſende befungen, 

Sei mit lauten Huldigungen 

Um das Heldenhaupt gefchlungen !“ 


Wieder fingen fie, Die böfen Schweftern : 
„Surre, Rädchen, heut’ wie geftern, 
Heifa! Faden! Läufft jo rafch! 

Hella! Faden! Welch' Miſchmaſch! 
Heiſa! Dichterjeben fein und bunt! 
Dichter leben kommt jetzund! 
Dichterleben, dünn und zart, 

Fluch ſei Dir nur aufbewahrt! 
Mondesſtrahlen ſollſt Dir ſchälen, 
Sonnenſtäubchen ſollſt Du zählen, 
Mit dem Traume Dich vermählen, 
Und das Lebensglück verfehlen! 

Lieder, die im Herz Dir ſitzen, 
Sollen mit den ſchärfſten Ritzen 
Deine eig'ne Bruſt zerfchligen ! 

Selten ſollſt Du als Berrätber, 
Müfiggänger, Miffethäter, 

Weil Du wandeln willſt im Aether, 
Nicht im Schlamm, wie Deine Väter! 
Was Du Edles je wirft Teiften, 

Sei zermürbt von rauhen Fäuſten! 
In den Knospen von Gefühlen, 

Die an bornenvollen Stielen, 
Selbſtgetäuſcht Du willft erzielen, 
Sollen freche Finger höhniſch wählen, 
Selbft wenn Du ihr farblos Leben 
Mit dem Lichte willſt ummeben, 
Das Die Götter Dir gegeben, 
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Sollen fie! von Dir empfangen, 
Nur geräuchert und auf Zangen, 
Als ob Du wäreft peftbefangen! 
Selbft der Kreis von Elfen, Feen, 
Den Du Dir zur Welt erſehen, 
Sei verfleinert von der Kleinheit 
Und verdächtigt von Gemeinheit! 
Sn den Kranz, den blätenlofen, 
Sollen Schlangen zifchend tojen, 
Bis Du felhft ihn wirft entblättern, 
Bis Du fluchend felbft und: bitter 
Deine gold'ne Himmelszither, 

Dies Geſchenk von hoben Göttern, 
Unter Jubelruf von Spöttern 

An dem Felfen wirft zerſchmettern!“ 


Doch die jüngfte Schweter flicht Dagegen 
Su das Dichterleben ein den Segen: 
Selbft ſollſt Du Dir fchaffen die Geftalten, 
Wie fle in der Bruft Dir walten; 

Wo Dein Sinnen bin Did) Teitet, 

Wird das Weltall zart befaitet; 
Blumenlenz und Nachtigallen 

Werden Deine Reich8-Bafallen ! 

Und ber Klang aus Deinen Saiten 
Bleibt Dein Freund für alle Zeiten, 

Und das Lied, das Du gefungen, 

Hält als Liebfte Dich umſchlungen, 

Und die Märchen, die Dur haft erfunden, 
Nennen Bater Dich in ftillen Stunden, 
Und Gefühle, Die Du haft in fremden Herzen 
Aufgeregt in Wonne und in Schmerzen, 
Kehren, wenn Du einfam bift zur Stelle, 
Zu Dir heim, wie Bienen in die Zelle! 
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Dichterleben, flßbetheiligt, 

Bift der eblen Bruft geheiligt, 

Denn e8 wird an ſchönen Seelen 

Auf der Erde niemals fehlen, 

Und es lebt im Menſchen⸗Buſen 

Süße Luft am Spiel der Muſen, 

Und Du find’ft in trüben Stunden, 
Herzen, die wie Du empfunden ! 

Wie Dih auch das Leben höhne, 

Bleibt Dir die Gewalt der Töne, 

Und des Menſchen Liebe für das Schöne, 
Frauengunft und das Gejchen? der Thräne! 


— Wiederum fingen bie böfen Schidfalsfchweftern : 
„Schnurre, Spinnrad, ſchnurre! 
Surre, Rädchen, ſurre, 

Heut' wie morgen, heut' wie geſtern! 
Rocken, ſtehe! Rocken, halte! 

Daß ſich das Geſpinnſt geſtalte; 
Denn des Lebens dünnſtes Fädchen 
Denn des Lebens zart'ſtes Fädchen 
Windet jetzt ſich auf das Rädchen! 
Dreh’ dich, dreh’ dich ohne Gnaden! 
Spinneſt feſt den Liebesfaden! 
Spinnſt den feinſten Herzensfaden! 
Rädchen, Rädchen, ſei recht thätig! 
Liebesfaden, doppeldrähtig! 
Herzen zwei ſind dazu nöthig! 

Liebe wirb wie Flachs gewonnen, 
Liebe wird wie Flachs gejponnen : 
Erft gefä't in weiche Stelle, 

Daß fie wachfe bald und ſchnelle; — 
Dann vom Boden ausgeriffen, 
Wenn die Blüte nah’ wir willen; 
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Dann geweiht in Thränenwalfer, 
Daß fie werde blaß und blaffer; 
Durch des Schickſals Hechel dann gezogen, 
Dann gelnidt! zufamm'gebogen! 
Dann gezerrt zu bleiden Flocken, 
Dann gefeffelt an den Roden, 
Dann dur mitleidslofe Hände 
Ausgejponnen ohne Ende! 

Und zulett zufamm'gebunben 

Als ein Knäul von Schmerz und Wunden! 
D’rum ben Lebensfaben b’raus zu fpinnen, 
Nehmt Geweb’ von Winkelſpinnen, 

Nehmt den Schaum vom Meeresftrande, 
Den der Sturm gepeitfcht zum Lande, 
Nehmt die Gluth der Irrwifchflamme, 
Nehmt den Zorn vom Hahnenkamme, 
Nehmt den Drud von Ungewittern, 
Nehmt vom Espenlaub das Zittern, 
Nehmt von einem Erdſchatz⸗Drachen 
Diefes ew’ge Nachtdurchwachen, 

Nehmt von Eiferfucht die taufend Wehen, 
AU’ ihr Lauſchen, Horchen, Lugen, Spähen, 
Nehmt den Zahn der Zweifelsichlange, 
Nehmt des Argwohns heiße Zange, 
Nehmt des Scheidens böſe Stunde, 

Und der Trennung offne Wunde, 

Nehmt Berrath und falſche Schwüre, 

Und der Untren’ Herz. Bampyre, 

Und des Treubruchs Peſtgeſchwüre, 

Und der Faljchheit Doppellippe, 

Und des Meineids Fluchgerippe, 

Des Beirog’nen Schmerzerwachen, 

Des Berrath’nen gräßlich Lachen, 
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Des Berlafi'nen ftilles Brüten _ 
Des Verzweiflers Inſichwüthen, 

Des Verzweiflers hölliſch Läſtern, 
Alles das, ihr Schickſalsſchweſtern, 
Sei dem Roden friſch entladen 

Zum Gefpinnft vom Liebesfaden.“ 


Und die jüngfte Schweiter harrte 
Wieder, bis das Spinnrad knarrte, 
Nahm des Liebesfadens Ende 

In die lilienweißen Hände, 

Um für alles Liebeleben 

Glück und Wonne einzumeben, 

Ja felbft für den Schmerz der Minnen 
Troft und Labe einzufpinnen, 

Und begann nun, leiſ' und loſe, 
AU die gold’nen Liebesloofe 

An den Faden einzufjpinnen: 
Tiebeswort und Liebgekofe, 
Ausgetaufcht in Sommernächten, 
Das Geheimniß dann der Rofe, 
Sich dur Dornen durchzufechten! 
Fliht dazu die Seligkeiten, 

Die aus taufend Winzigfeiten 
Sich die Liebe kann bereiten; 

Wie fie glücklich iſt im Sehnen, 
Wie fie felig ift in Thränen, 

Wie der Blid ift ihr Gejandter, 
Wie der Seufzer ihr Verwandter, 
Wie die Träume ihr Gebäude, 
Wie die Blumen ihre Eibe, 

Wie die Thränen ihre Fefttagsgäfte, 
Die die Sehnſucht ihre Siefte, 
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Und mie jelbft fo Leid als Qualen 
Sie ſtets trägt als Klärungsſtrahlen! 
Und die holde Spinnerin fingt leiſe 
Eine Heine, tändelnsloſe Weiſe, 

Wie die Lieb' ſie ſendet auf die Reiſe: 
„Liebe Lieb’, Du holdes Weſen, 

Liebe Lieb', biſt auserleſen, 
Menſchenleben zu beglücken, 
Menſchenleben zu erquicken! 

Liebe Lieb', nun ſollſt Dich ſchmücken, 
Bade Dich in Balſamdüften, 

Trockne Dich an Maienlüften; 

Auf die Wänglein, mein Kleinod, 
Leg' Dir etwas Morgenroth; 

In die Aeuglein, licht und klar, 
Pflanz’ von „Augentroft” ein Paar, 
Um die Stirne, filberweiß, 
Srauenbaar und Myrtbenreis; 
Sn die holden Obren, Hein, 

Hänge Maienglöckchen ein, 

Um ben Hals die ſchönſte Schnur 
Bon dem Than der Blumenflur, 
Und ein Kleidchen, zart und weiß, 
Aus Geſpinnſt vom Ehrenpreis, 
Und ein Gürtelchen jodann 

Aus „Shaw! aber rühre mid nidt an!” 
Und an einem Schlüffelbund 
Himmelſchlüßlein aud zur Stund’! 
Auch ein Schürzchen binde um 
Aus dem Blatt der Sonnenblum’; 
Dann die Strümpfehen, transparent, 
Stride Dir aus Lilien-End’, 

Und das Füßchen ſchütz' vor Dorn 


Frauenſchuh und Ritterfporn, ge 
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Dann als Fächer in die Hand 

Ein Geflecht von „Himmelbraud“, 
Schmetterling im: vollen Trab 

Führt im „VBenuswagen” Dich hinab; -- 
Bift Du bei dem Menſchen dann, 

Herzchen wird gleich aufgethan, : 

Klopfeft Du zuerfi von d'raus, 

Klopfſt Du dann von d'rinn heraus! 
Alſo geh’, Lieb’ Liebe mein, 

Kehre Lieb beim Menjchen ein, , 

Daß ihm Leben Lieb und Lieb’ fol Leben fern!“ 


Wieder fingen die Schickſalsſchweſtern: 
„Schnurre, Spinnrad fehnurre! 
Surre, Rädchen, furre, 
Heut’ wie morgen, heut! wie geftern! 
Faden, Baden, voll von Leiben, 
Sollſt von unfern Händen fcheiben, 
Parze kommt, Dich abzufchneiden ! 
Nun, ihr Schweftern, webt behende 
An des Lebensfadens Ende 

Einen Fluch noch in die Eden: 
Todesfurdht und Todesſchrecken, 
Todesangft und Todesgrauen, 

Daß der Menſch ven Tod ſoll ſchauen, 
Wie die Höllenlarve häßlich, 
Zähnefletſchend, ekel, gräßlich, 

Daß die letzte Stund' im Leben 

Sei voll Schaudern, ſei voll Beben; 
Daß in dieſer Schauerſtunde 

Er noch mache ſeine Runde 

In ſein Leben, das vergangen, 

Und mit Schaudern und mit Bangen 
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Bleib’ er an den Stunden bangen, 
Wo er Frevel bat begangen, 

Wo die Sünde ihn umfangen! 
Und in feines Bettes Deden, 

Und in feines Bettes Falten 
Malen fich zu feinem Schreden 
Alle feine Seelenfleden 

Gräßlich ab in Blutgeftalten ! 
Und an feines Hauptes Kiffen 
Zerr' in ſteten Finfterniffen 
Tückiſch granfam fein Gewifien ! 
AM jein Leben fei gerochen, 

Sn den Gluthen, die da kochen 
In Gebein und Mark und Kuchen! 
Und fein Auge ſei gebrochen! 

Und verflungen fein bie Worte 
An der blaffen Lippenpforte ! 

Und fein Denten und fein Sinnen 
Soll verwirrt zujammenrinnen, 
Sol mit: Irrfinn ihn umfpinnen, 
Daß er feines Geifts nicht Meifter 
Und ein Spiel der Zweifelgeifter, 
Ohne Tröftung zu verfpüren, 

Sene Brüde ſoll paffiren, 

Die von biefem Uferſtrande 

Führt zum finftern Schattenftrande !" 


Doch die jüngfte Schwefter nimmt behende, 
Schmerzlich lächelnd, in Die Hände, 

Dann des Lebensfadens Ende, 

Bo er foll dem Tob verfallen, 

Läßt darauf die Thräne fallen, 
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Neigt fi fegnend auf den Faden: 
„Herr des Lebens, Herr der Gnaden, 
Laß mich bei des Fadens Enden _ 
Jenen Fluch in Segen wenden! 
Lehr’ mich jene Mild’rung finden, 
Diefem Ende einzuwinden, j 
Was den Tod kann umgeftalten _ 
Sn ein höchſtes Liebewalten! 

In ein fanftes Heimwärtsleiten, 

In ein Land voll Seligkeiten ! 

Gib ihm „Hoffnung“ an die Seite. 
Gib ihm „Glauben“ zum Geleite, 
Daß der Tod nicht komm' als Strafe, 
Wie ein Bruder nur vom Schlafe, 
Der anftatt der hohlen Träume 
Mit fih bringt, wie Purpurſaume, 
AU Die ew’gen Lebensbäume! 

Laß ihn an das Bett der Frommen 
Wie ein Baterlächeln fommen! 
Lafje feinen Ruf erklingen 

Wie ein einft gelanntes Singen; 
Laffe feinen Kuß empfinden . 

Wie ein Kuß beim Wiederfinben; 
Laſſe jeinen Athem wehen 

Wie ein Hauch beim Auferftehen ! 
Laffe aus des Auges bunflem Flore 
Leuchten Deine Gnadenthore; 

Laß den reuigen Gedanken 

Gleich Gebet vor Deine Schranlen! 
Kommt er dann auf Dunklen Wogen 
In Dein lichte Neich gezogen, 

Laß auf jenen Wollen-Auen 

Ihn den Regenbogen fchauen, 
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Diefen Eid, den Deine Milde 
Hinſchrieb an dem Himmels-Schilpe ; 
Bau ihn auf als Triumphpforte, 
Wenn durch Deine Himmelspforte 
Einft ver Menfch, vom Tod geleitet, 
Wenn die Glocke mahnend läutet, 
Die des Herren Ruf bebeutet, 

In das Land der Heimat ſchreitet!“ 


— — — — 
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phyſiognomiſche Schönheit der Stanen. u 


Vs vie in Wahrheit und eigentlich ſchönen Frauen find 
für ein weiches Gemüth und hoch feuerhaltige ober ſchnell⸗ 
fräftige Nerven die gefährlichen; venn gar zu oft find 
fie — leider! — nicht weiter denn ſchöne Marmorgebilve 
ohne Lieben und Leben, und du ſuchſt in der fhönen 
Geftalt vergebens nad) einer ſchönen Seele, dafür bir 
eine ſchale Alltagsjeele entgegengreint. 

Wahrlich und gewißlich, ift unfereinem ſchon foldh 
ein Betrug bie und da widerfahren, da möchte man 
vafend werben fiber Die tückiſche Grauſamkeit, wie Markt⸗ 
jchreier hinter fo erhabenen Aushängzetteln und in ſo 
geheimnißvollen Büchſen nicht weiter zu verwahren, 
als etwas Mehlſtaub, der manchmal gar zum giftigen 
Mehltbau werden mag. 

Ich komme zum Nachſatz: 

Nicht diefe leeren, bunten Puppenhüllen der gemeinen, 
grauen Nachtfalter find vie gefährlichiten, Jondern die — 
um ein fremdes Wort zu gebrauchen — Phyſiognomiſch⸗ 
Schönen, denen das gute, unbefchreiblidh treue und trauliche 
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Herz, Die unbefledte göttliche Weiberzucht und das Deutiche 
Frauenthum fo recht aus jevem Blid und Wink ver 
Augen, aus jedem Zug des Antlites herausleuchten! Mag 
immerhin vor Der beeiften Brille des aber- und after- 
gelehrten Kunftrichters, der die Schönheit ausmefien und 
abreigen will, gleich einem Feldmeſſer — mag vor der aud) 
nicht Gnade finden die breite Nafe, die flache Stirne, das 
ſpitze Kinn; ſchön bleiben fie dennoch im wahrften Sinne 
des Wortes, und die Regel, daß in einem fchönen Kör- 
per auch eine ſchöne Seele wohne, geht nur umgekehrt in 
Erfüllung, invem die ſchöne Seele ihrem Körper eben da⸗ 
durch, daß er ihr Körper ift und fie ausdrückt, ſchon 
die höchſtmögliche Schönheit verliehen hat. Sonft gibt's 
denn freilich auch Fälle, wo höchſte Schönheit für Kunft 
amd Natur mit der fhönften Seele begabt erſcheint; aber 
von derlei Laternenträgern und Apmiralen, die auf ven 
glänzenden Flügeln ihr eigenes Schau- und Ehrendenkmal 
tragen und kaum noch mit den Nachtfaltern zu einem 
Geflecht gehören, von folhen Paradiesvögeln follte man 
eigentlich gar nicht reden, fondern nur flöten — und aud) 
da würde man noch vergeblich nad fo fchmelzenven, zit: 
ternden, leisgehauchten Zartklängen juchen, wie fie felber 
im großen Allfpiel ver Schöpfung find. Treibt das blinde 
Schickſal fol ein feinartig Wundervöglein in eines Phi- 
liſters Hand, fo fpießt er e8 erbärmiglich auf und läßt 
e8 vor der ganzen Welt prangen und prunfen im bunten 
Glasſchrank feiner Kerbthierſammlung — während ver 
ſmnige Jüngling fi traut und geheim einſchließt mit dem 
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zarten Wunderwöglein in einen ſüß Duftigen, felbft ge 
pflanzten Blütengarten, ſich im ftillen Schauen ergößt 
an dem Flittern und Flattern ſeines Kleinods von Blume 
zu Blume im Sonnengold und leislaufchend ehrfurchts⸗ 
voll befcheiven die Flügel berührt, auf daß er nicht ven 
blinkenden Himmelsthau von ihnen. baue. F 


"r 
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Thränenlied. 


Ein Kind warich einſt, mit fliegendem Haar, 
Am Tage die Aeuglein vor Fröhlichkeit klar, 

Am Tag' unbewußt 

Voll Spiel und voll Luſt 

So wohlig die Bruſt; 

Und Abends, und Abends, wie lieb und wie fein, 
Da wiegte mit Märchen mich Mütterchen ein! — 
Auf einmal da ſagten ſie: Mutter ſei todt! 

Ich weinte die blinzelnden Aeuglein mir roth, 
Da hab' ich voll Schmerz zu vergehen gemeint, 
Die erſte, die bitterſte Thräne geweint! 


Als Jüngling, da liebt' ich ein Mägdlein gar ſehr, 
Sie war mir die Erde, der Himmel und mehr, 


Welch' ſüßer Verband, 


Durch Aug' und durch Hand, 

Durch Brief und durch Band! 

Da kam das Geſchick mit dem eiſernen Schritt, 
Nahm Liebe und Erde und Himmel mir mit! 

Da hab' ich, in Schmerz und in Sehnſucht vereint, 
Die zweite, die heißeſte Thräne geweint! 


Als Mann, da hatt' ich mein Hüttchen gebaut 
Auf heimiſchem Boden, ſo lieblich, ſo traut 
Wie Hang da mgin Lieb 

Bon Ruh’ und von Fried’ 

Durch Rain und dur Ried! 
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Da mußt‘ ich verlaffen mein väterlich Land, 
Bom Herd und vom Altar ber Heimat verbannt, 
Da hab’ ich am Grenjftein, von Dornen umzäunt, 
Die dritte, Die ſchmerzlichſte Thräne geweint! 


Und jetzt gebt das Leben an mir fo vorbei, 

Mir griünet fein Frühling, mir blühet fein Mai, 
Der Zag bat nicht Pracht, 

Richt Troft bringt die Nacht, 

So einfam durchwacht! 

Und taub iſt mein Ohr, und-taub iſt mein Hey, 
Und ſtumm iſt die Lippe, und ftarr ift der Schmerz, 
Wie gerne, wie gerne hätt’ oft ich gemeint, 

Doc leider dem Aug’ iſt die Thräne verneint! 
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Abhandlung über die epidemifche Verbreitung des 
Wibes und des Humors, oder: „Wenn die ganze 
Welt wibig if, wonon fol ich leben?“ 


Humoriſtiſche Borlefung. 


W,, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift, wie 
Sean Paul fagt, das Vermögen, den Verſtand anzufchauen. 

Jean Paul meint: ver Witige muß feinen eigenen 
Berftand anfchauen ; bie Menſchen aber meinen, man muß 
ven Verſtand des Andern anfchanen, und wenn jetzt Einer 
den Verſtand des Andern anſchaut, da muß er wigig 
werben, und wenn gr noch fo dumm ift! 

Ein Ding, welches feit fteht, iſt beſſer anzufchauen, 
als ein Ding, welches geht und ſich bewegt; deshalb macht 
die ganze Welt Wite, daß Einem der Berftand ftill fteht, 
und dann ſchauen fie ihn an, das ift der Wit. 

Der Wis, fagt Bouterwed, wagt fih nicht aufs 
Geld der Speculation ; da aber jet bei vem Zuftand unfe- 
res Mercantils kein Menſch eine Speculation zu machen 
wagt, fo iſt jett eine gute Speculation für ven Wit. 

Kein Menſch ift wißiger, als ein herabgelommener 
Speculant, und auf der Börfe werden nur dann gute Witze 
gemacht, wenn ſchlechte Geſchäfte gemacht werben. 

Wenn man auf ver Norvbahn und auf ver Südbahn 
verunglüdt, jo verfuht man’8 mit ver humoriftifchen 
Bahn, und auf viefer Bahn hat man ven Vortheil, daß 
man Dampf und Wafjer jelbft bereitet. 
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So viel ſcheint gewiß, meine freundlichen Hörer in und 
Hörerinnen, vaf ver Wig da anfängt, wo das Gelv auf- 
hört. Ze mehr Geldmangel, deſto mehr Witzüberfluß. 
Glauben Sie nicht, meine freundlichen Hörer und Höre- 
yinnen, daß ich mir da ein verftedtes Compliment machen 
will, denn ich habe blos gefagt, daß ber Wit da anfängt, 
wo das Geld aufhört; diefe Bemerkung zerfällt aber dort, 
wo Geld gar nicht angefangen hat! 

Beftimmt ift es, Geld in der Taſche ift für alle 
Fälle gut, nur nieht für Einfälle. 

Wenn ein Millionär in Die Tafche greift, hat er die 
beften Köpfe in ver. Han, fie ftehen ihm alle zu Gebote, 
und er Tann daher den eigenen ganz entbehren ; ein armer 
Teufel aber, ver in die Tafche greift, ver findet nirgends 
einen Kopf, der trägt den Kopfſchmerz in der Tafche, und 
ihm bleibt Feine Zuflucht, als zu feinem eigenen Kopfe! 
So ein armer, geiftreicher Teufel, der lebt von feiner eige- 
nen Kopfiteuer, und von dieſer Kopfiteuer muß er aud 
fein Taſchengeld beftreiten. 

Wenn ein Millionär fagt: „Mein Kopf fteht mir 
auf. hundert Gegenftänve," fo hat er vollkommen Recht, 
denn bald fteh’n feine Köpfe auf Gold, bald auf Silber, 
bald auf Kupfer u. ſ. w.; allein dem armen, geiftreichen 
Zeufel fteht fein Kopf nur auf einen Gegenftand, auf 
ihn felbft, und das ift für die Welt fein Gegenftand. 

Darum aber "hat der Arme wieder einen Bortheil 
über ven Reichen, er kann nämlich nur Einmal feinen Kopf 
verlieren, entweber er redet fih um ven Kopf, oder er 
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fhreibt fi) um den Kopf, oder er rennt mit dem Kopf an 
vie Wand am, oder er verliert ſich, das heißt, cr fett ſich 
einen andern Kopf in den Kopf, und ver Einwohner wirft 
den Hausherrn bei ver Thür ’naus, kurz, er fann vom 
Schickſal nur um einen Kopf gebracht werben; ein armer 
Reicher aber kann von Schickſale alle Tage geföpft werben. 
Heute köpft man ihm die. filbernen Köpfe, morgen köpft 
man ihm die goldenen Köpfe u. ſ. w., und bis er zur feinem 
eigenen kommt, ift das Schickſal ſchon müde und bemüht 
fih wegen diefes Heinen Geldes nicht weiter. 

Wer Tann aber leichter wißig fein, als wer nichts 
mehr zu verlieren Hat, nicht einmal mehr einen Kopf? 
Darin dürfte alfo die graffirende Witzſucht jeßt Liegen. 

Dean kann wirklich jet kein Kind ausſchicken, ohne 
ihm einzufhärfen: „Gib Acht, daß Dich fein Wibiger 
beißt!" Mean kann kein Journal lefen, ohne auf einen 
Humoriften vau naturel«, over auf einen Humoriſten »a la 
langue de boeuf«, oder auf einen „Öumoriften mit Sem- 
melbröfel” u. ſ. w. zu ftoßen, und es find lauter geborne 
Humoriften, denn erftens, wenn fie nicht geboren wären, 
jo wären fie feine Humoriften, und wenn fie feine Sumo- 
tiften wären, fo wüßte man nicht, zu was fie geboren find. 

Die meilten find aber wirkliche Humöriſten; denn 
der Humor befteht aus einer zweifelhaften Miſchung von 
Weinerlihem und Lächerlichem, und wenn man viefe Sachen 
lieft, weiß man wirklich nicht, foll man weinen over lachen! 

Sieht man an einem öffentlihen Orte vier junge 
Leute beifammen fiten, fo kann man feft überzeugt fein, 
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zwei find Recenſenten und drei Humoriften, und alle zu- 
fammen ziehen ſich die Röcke aus und ſchürzen fich vie 
Aermel in die Höhe, um Wige zu machen! Mir fagte 
legthin Jemand ganz felig: „Meine Kinder haben Gottlob 
großes Talent, befonders aber find fie ſehr witig." Ich 
fragte, wie alt fie wären, und er fagte mir: „Das Mädchen 
ift bald drei Jahr' und der Bub’ vier Monat!" 

Ih bin überzeugt, wenn der Bub’ fünf Monate alt 
wird, der Papa fchielt ihn unter die Necenfenten, und viele 
unferer Journale haben gerne eine Heine recenſirende Klein⸗ 
finderbewahranftalt ; fie betrachten die Necenfenten wie die 
Gurken und fagen: wenn fie fharf fein und beißen follen, 
müſſen fie unreif eingelegt werden. Unfere Recenfenten 
find von Kindsbeinen auf ſchon mit und unter Kecenfenten 
groß geworden, und man kann von den meiften fagen: fie 
find unter der Kritik aufgewachfen ! 

Die meiſten unferer Recenfenten find wie die Wagen- 
räber, fie drehen ſich ſtets um ihre eigene Achſe, je geringer 
der Gegenftand ift, ven fie führen, vefto größeres Geflap- 
per machen fie, und wenn man fie nicht oft ſchmiert, kom⸗ 
men fie in Teuer! 

Die Recenfenten find die Werzte des Geiftes, Die 
wirklichen Aerzte werden eingetheilt in theoretifChe und 
praftifche, die Recenſenten meift nur in praftifche, Das 
heißt fie gehen alle vom Praftiziren aus! 

Der wirflihe Arzt weiß die Mittel ausfindig zur 
machen, die er dem Patienten eingibt, bei dem vecenfirenven 
Arzt muß der Patient Die Mittel kennen, die er vem Doktor 
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eingibt. Beide Aerzte find ſich nur zuweilen darin gleich, 
daß fie Inteinifch eonfultiven und verfehreiben, vie Krankheit 
aber blos veusih ſpricht, und die Patienten alfo blos an 
der Inteinifchen Grammatik fterben! 

Sp wie faft jeber Arzt eine Lieblingskrankheit, die 
er überall zuerſt erblickt, und ein Lieblingsmittel, das er 
faſt überall anwendet, hat, ſo haben jetzt unſere Recenſen⸗ 
ten auch ein Lieblingsmittel, das ſie allen ihren Recepten 
beimiſchen: Witz; und da ſie dieſes Mittel nicht ſelbſt 
fabriziren, ſo müſſen ſie es erſt immer ſich ſelbſt verſchrei⸗ 
ben, und da gibt's denn Apotheken: beim Leſſing, beim 
Sean Paul, beim Hippel u. f. w., wo man diefen Witz be⸗ 
fommt und ihn dann verdünnt und diluirt weiter verjchreibt. 

Der Wis, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift ein Gefchent ver Natur. Es fheint: die Natur ſchenkt 
diefe Gabe nur jenen Menſchen, denen fie fonft gar nichts 
geſchenkt hat. Das iſt von der Natur eine fehlechte Natur 
und ein guter Wis. 

Ya, jo wie fidh in einer Apotheke die Geifter meift 
in Heinen Gefäßen vorfinden, fo erfcheint Geift und Wit 
auch am öfterften in Menfchen mit Meinem Format. Die 
Duodez⸗Menſchen find gewöhnlich inhaltsreicher, als bie 
Folio⸗Menſchen. Ein Foliant hat gewöhnlich oben einen 
breiten Rand, auf dem nichts fteht, und lange, hohe Menſchen 
find oft wie hohe Häufer: oben, unter'm Dad} ſteht Alles Teer. 

Das ganze Heer der berühmten Wig-Menfchen waren 
Heine Tröpfchen, die deshalb leicht überſprudelten. Swift, 
Pope, Voltaire, Leffing, Menvelsfohn, Lichtenberg u. |. w. 
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Der Wis iſt gar vielerlei Ar. Wir haben Wintder 
wig und nicht Baterwiß; man Hart Mut tevſpracht 
und nicht Vaterſprache; denn · mau Mn berzeugt fein, 
wenn ein Kind witzig iſt oder viel ſpricht, es hat viefe 
Eigenſchaft eher. vun ver Mutter, als vom Vater’ denn 
daß ver Bater ſchweigen muß, wenn die Mutter mis, 
das ift eben der allgemeine Mutteieig!- .: -, Zeit 

‚Die Frauen find im Allgemeinen witziger, Pr. * 
Männer, und lieben auch ven Witz mehr: Die Nahnadeln, 
Stricknadeln und Stedinabeln haben fe auf Die Spike und 
Stihelnde hingewieſen. 1 

Es gibt drei Dinge, meine freundlichen Oicer und 
Hörerinnen, welche alle anderem Dinge in ver Welt gleich 
zu machen ſuchen: Witz und Wein und Weiber. Dieſe drei 
Gewalten haben ſchon viel Unterſchiede und Klikfte-aufges- 
hoben. Den echten Witz und Den echten Humor. erkennt 
man wie den echten Wein daran, daß er im Alter befter 
wird und milder. J 

Das ſicherſte Zeichen eines fiachen Wipfings iR. 
wenn er im Alter ausraucht und fad wird. Im Witz wie 
im Weine liegt Wahrheit, drum ſtoßt man mit beiven am! 
Allein beim Weine. liegt die Wahrheit am Boden, man 
trinft oben ven Wein weg und läßt unten vie Wahrheit 
liegen; aber beim Wit Tiegt die Wahrheit oben auf. "Die 
Weiber aber follten mit dem Wit auch ſo umgehen, wie 
mit dem Wein, fie follten blos an ihm nippen, niemals 
trinten. Die Orazien find Frauenzimmer, und fo wie 
in England die Frauenzimmer ven Tiſch verlaflen, wenn 
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der Weinırkommt; ſo verlaſſen die Grazien ven weiblichen 
Putze, Thee⸗ und Goſellſchaftstiſch, wenn Der Wit kommt! 

1 Die. Frauen ſollten den Witz und die Witzigen lieben 
wie. Waffen und; Helden, die ſich mit Degen und Piſtolen 
tapfer halten, aber ſelbſt ſollen ſte dieſe Waffen nicht. führen. 

. Witzmachor von Profeſſion willen. ven Wit gar nicht 
einmal zu kleiden ;denn alten Weibern und alten Witzen 
müßt das niele Herausputzen nichts, junge Weiber und junge 
Witze ‚hingegen ‚find ungepußt am hübſcheſten. Ein fchöner 
Witz iſt im Meglige am veizenpftn: - 

Die Koketterie ift die Mathematif dex Gefallfucht, fie 
findet fi in jepem Winkel, und ver Wig ift vie Kofetterie 
des Geiſtes, - fie: ſteht nur dem: wirklich Schönen. gut an. 

Es gibt. ganze Völker; die einen Orundton von 
Wit haben; - fo die Oeſterreicher, fo die Berliner. 

Allein. der Unterſchied Liegt ſowohl in ver Form als 
in dem Weſen. Der Oeſterreicher iſt fa ſehr witzig, Daß er 
aus lauter Wit zuweilen boshaft wird; der Nordländer ift 
jo lauge boshaft, bis er vor lauter Bosheit am, Ende fogar 
witzig wird ; der Wit der Nordländer ift ein harter Stein, 
er erhält: feine Form blos durch ſchwere Hammerſchläge, 
ver üfterreichifche Witz beſteht ans weichen Tropfen, fie ers 
halten ihre Form, ihre Rundung vurch den leichten Um⸗ 
ichwung um ſich felbſt. 

Der nordländiſche Witz verzeiht nie, nicht dem 
Schmerze, nicht dem Unglücke, er wäſcht den Gegenſtand 
ſeines Witzes in ſeinen eigenen Thränen, er rädert blos mit 
dem Unglücksrade; der öſterreichiſche Witz macht nur über 
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die Glücklichen einen Wit, er rädert blos mit dent Glücks- 
rade, aber er verſtummt, wenn er dem Schmerze begegnet, 

und feine Spige zerfplittert an dem leiſeſten Seufzer; der 
norbländifche Wig ift wie Schlachtgefang, man muß dabet 
verwunben ; ber Öfterreichifche Witz iſt wie ein ı Strauß? ſcher 
Walzer, man ißt Badhenbel dabei. | 

Es ift fonderbar mit den Bortemig! Ber macht 
ihn? Wie entſteht er? 

Man erwacht früh Morgens und findet einen Wit 
vor ber Thür liegen! Es ift aber gerabe verkehrt wie fonft 
mit folhem Funde. Gewöhnlich werden nur folde Men⸗ 
ſchen, die felbft Yeine Kinder haben, mit ſolchen Gaben be- 
ſchenkt; vie elternlofen Wige aber werben leider gemöhnlich 
nur Jenen vor die Thür gelegt, die ohnehin ſolche ungezo⸗ 
gene Rangen haben. 

Es gibt Wie, die wie Stroh von unten hinauf 
dienen, fte' werben am ebenen, flachen Boden des Volkes 
gefhnitten und kommen zuleßt als Plorentiner Hüte im 
vie höchſten Gefellihaften, und es gibt Wite, die wie 
Sammt von oben herunter dienen, Die zuerft neu als 
Galaputz in großen Zirkeln erfcheinen, und die nad und 
nad abgeſchloſſen und zu Wirthskäppchen werben. 

Gegen nichts firäuben fih Dichter und Künftler, 
das heißt die mittelmäßigen, fo fehr, als gegen wißige 
Kritiken; fie jagen Alle: eine gründliche Kritif laſſe ich 
mir gefallen, nur feine witige, das heißt: mit Brotrinden 
könnt ihr mir die Flecken putzen und reiben, nur nicht 
mit Köllnerwafler oder Spiritus! 
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Auf jeden Fall ift eine gründliche Kritik, beſonders 
wenn fie tadelt, dem Künftler lieber; venn bis fo eine 
gründliche Kritikihr Feuerzeug zuſammenſucht: Stahl, 
Stein, Schwamm u. ſ. w., und immer klimpert, und alle 
fünf Minuten. einen Sunfen herausſchlägt, ift ver Leſer 
ſchon eingefchlafen, währenddem eine wigige Kritik mit ihrem 
chemiſchen Feuerzeug in einem Nu den ganzen Gegenftand 
beleuchtet, und der Lefer auf einmal in vollem Xichte fteht. 

Der Wig, der wahre Wig, iſt wie der Sturmmind, 
nur. die Heinen Lichter bläft er aus, die großen facht er an. 
Der wahre Witz ift nur Die Berfürzung des Ausdru— 
des, der falfhe Witz ift Die Verkürzung des Gedankens! 

Der Fluch an unferen allgemeinen wigigen Recen- 
jenten ift, daß fie vom witzigen Jupiter, welchen ſie nad) 
ahmen, blos den Donner gelernt haben, aber nicht 
den Blig, und daß fie vergeſſen, daß Jupiter, wenn 
er im Donnerwagen einherfährt, Donner- Pferde vor- 
Ipannt, aber nicht Donner -Efel! 

Aber nicht nur der Wig ift jet ſchon ein Gemein⸗ 
gut der ganzen Welt, fondern auch der Humor! 
Und obwohl es gegen mein Intereſſe ift, fo theile ich 
Ihnen doch Folgendes mit. Man kann alle Wochen 
hier in ven Vorſtädten bei Soundfo eine „Humoriftifche 
Vorleſung“ um ſechs Kreuzer hören. 

Sie jehen, daß man dem Wis mit Unrecht ven 
Vorwurf macht, er fei ungerecht, Sie werben felbft fin- 
den, daß hier der Wit vielleicht nicht ganz gerecht, aber 
doch gewiß gar billig ift! 
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Faſt in jedem Haufe,“ in jeder Familie hait km 
fich jetzt eine Köchin, ein Stubenmädel, "einen Lanee⸗ 
Tänzer umd einen Privat⸗Humtoriſtenu.i, 

Wenn man ven Haus-⸗Humoriſten eiilläßt, fö’%e- 
kommt er ein Zeugniß: „Borzeiger Dieſes Sounöfe, 
hat bei mir drei Monate als Haus⸗ Humoriſt in Dien⸗ 
ſten geſtanden, hat ſich während dieſer Zeit ſehr Yirkid- 
riſtiſch aufgeführt und iſt ſtets zu meiner Zuftiederheit 
witzig geweſen. Derſelbe iſt von mir beſund entleſen 
und wünſcht ſich zu verbeſſern 

Die Alltagswitzmacher haben gewöhnlich blos ein 
Thema: „Frauen und Liebe". 

Diefe Bonmots⸗Juger, die den Dirſchſinter nicht 
als Waffe, ſondern als Livrée tragen, glauben mit dem 
Windſpiel: Wit, viefes edle Wild; zu erlegen. Die Frauen 
haben in der Gefellfchaft das Schidfal, wie die Bilder in 
einer Runftausftellung: es kommt viel darauf an, in wel⸗ 
ches Licht fie gehängt werden. Leider gehen die Männer 
mit den Frauenbildern um, wie die Maler mit den wirf- 
lichen: fie fuchen jett ihre Kunſt in tiefen und ſtar⸗ 
fen Schatten. In jeder Hinſicht, wie das weibliche 
Geſchlecht jet von unferen jungen Männern in ihren 
Witz⸗Picknicks geſchildert wird, Tann man wirklich fagen: 
„Se größer der Binfel, vefto greller das Bild!“ 

Sie machen fi) über Alles Iuflig, Über Frauen⸗ 
liebe, Frauentugend, Frauenehre und Brauenthränen. 
Der wahre Wit führt blos ſcheinbar Krieg gegen das 
Schöne, um das durch Waffen zu erhalten, mas er durch 
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‚Anterhanvlangen; nicht. belommen lann. Der mahre Wit 
nud eder gehte Humor wiſſen zwar, daß an einem Frauen⸗ 
zimmer und einem muſikaliſchen Inſtrumente immer 
etwas zu, ſtimmen, amd aufzuziehen if; — allein der 
echte Zeig ſtinum ſier wie eine Flote ‚ober wie eine Aeols⸗ 
herje, indem. er fig, ein Bißchen ſͤrker oder feichter 
ſchranbt Der falſche Wis. will Sie wie eine Harfe 
Rimmen mit Fußtritten. 
jan: + Dex, Humor fagt;, „AS ,dex Himmel die Erde von 
ſich in die Tiefe ſinken ließ, erſchuf er bie Frauen, Damit 
„en fiete;Unfaßppunkte habe, um,die Erde wieder zu ſich em⸗ 
porzuziehen. Darum fehen bie. Frauen in jedem Sterne ein 
‚gebene Magelchen, an dem, fie ſchon hier etwas für 
Den + Himmel hinhangen, eine Hoffnung, ‚eine Sehnſucht, 
"einen, Wunſch, ein ftilles. Gebet,- eine Thräne.“ 
rn. . + Der. wahre Humpr fieht in jeder Frauenthräne eine 
ſtumme Kranfheitsgefchichte, in jedem Frauenſeufzer einen 
Paragraph von ihrem zerrifienen Herzblatte, und in jedem 
blaſſen Trauenangefiht ven thränengebleichten Vorhang 
vor Dem heimlichen Trauerſpiel im Herzen. 
In mandem einfomen Srauenherzen, welches wehr⸗ 
108 vom. feigen Wis angefallen wir, fieht ver tiefe 
Humor die von der Fluth der Liebe. einfan am Ufer 
zurädgelafjene Mufchel, deren. Perle kein Taucher fand, 
und Die zur ewigen, ſteinernen Thräne wird. 
Eben fo wie ſich ver falfhe Wi über bie ver- 
. einfamten Mädchen gerne luſtig macht, eben jo macht 
es wahrer Wig gerne mit den älteren Frauen. 
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zwei find Recenſenten und drei Humoriften, und alle zu⸗ 
fammen ziehen ſich die Röde aus und ſchürzen fich Die 
Aermel in die Höhe, um Wige zu mahen! Mir fagte 
legthin Jemand ganz felig: „Meine Kinder haben Gottlob 
großes Talent, beſonders aber find fie fehr witig." Ich 
fragte, wie alt fie wären, und er fagte mir: „Das Mädchen 
ift bald drei Jahr' und der Bub’ vier Monat!" 

Ich bin überzeugt, wenn der Bub’ fünf Donate alt 
wird, der Papa fchielt ihn unter die Recenſenten, und viele 
unferer Journale haben gerne eine kleine recenſirende Klein⸗ 
kinderbewahranſtalt; fie betrachten die Recenfenten wie vie 
Gurten und fagen: wenn fte fharf fein und beißen follen, 
müſſen fie unreif eingelegt werden. Unfere Recenfenten 
find von Kindsbeinen auf ſchon mit und unter Recenfenten 
groß geworden, und man kann von den meiften fagen: fie 
find unter der Kritik aufgemachjen ! 

Die meiften unferer Kecenfenten find wie die Wagen- 
väber, fie drehen fich lets um ihre eigene Achſe, je geringer 
der Gegenftand ift, ven fie führen, vefto größeres Geklap⸗ 
per machen fie, und wenn man fie nicht oft ſchmiert, kom⸗ 
men fie in Feuer! | 

Die Recenfenten find vie Werte des Geiftes, Die 
wirklichen Aerzte werden eingetheilt in theoretifhe und 
praftifche, Die Recenſenten meift nur in praftifche, Das 
heißt fie gehen alle vom Praftiziren aus! 

Der wirflihe Arzt weiß Die Mittel ausfindig zu 
machen, die er dem Patienten eingibt, bei Dem vecenfirenven 
Arzt muß der Patient die Mittel kennen, die er dem Doktor 
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eingibt. Beide Aerzte find ſich nur zuweilen darin gleich, 
daß fie lateiniſch eonfultiven und verſchreiben, vie Krankheit 
aber blos vensfh fpricht, und die Patienten alfo blos an 
ver Inteinifchen Grammatik flerben! Ä 

So wie faft jever Arzt eine Lieblingskrankheit, die 
er überall zuerft erblidt, und ein Lieblingsmittel, das er 
faft überall anmendet, hat, fo.haben jetst unfere Recenſen⸗ 
ten auch ein Lieblingsmittel, das fie allen ihren Recepten 
beimiſchen: Witz; und oa fie Diefes Mittel: nicht- felbft 
fabriziren, fo müſſen fie e8 erſt immer fich ſelbſt verſchrei⸗ 
ben, und da gibt's denn Apotheken: bein Leffing, beim 
Sean Paul, beim Hippel u. ſ. w., wo man dieſen Wit be 
kommt und ihn dann verdünnt und biluirt weiter verfchreibt. 

Der Witz, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift eim Geſchenk der Natur. Es feheint: vie Natur ſchenkt 
dieſe Gabe nur jenen Menſchen, denen fie ſonſt gar nichts 
gejhenkt Hat. Das ift von der Natur eine ſchlechte Natur 
und ein guter Wit. 

Ya, fo wie ſich in einer Apothefe vie Geifter meift 
in Heinen Gefäßen vorfinden, fo erjcheint Geift und Wit 
auch am öfterften in Menſchen mit Meinem Format. Die 
Duodez⸗Menſchen find gewöhnlich inhaltsreiher, als vie 
Folio⸗Menſchen. Ein Foliant hat gewöhnlich oben einen 
breiten Rand, auf dem nichts fteht, und lange, Hohe Menfchen 
find oft wie Hohe Haufer: oben, unter'm Dach fteht Alles leer. 

Das ganze Heer der berühmten Witz⸗Menſchen waren 
Heine Tröpfchen, die deshalb leicht überiprubelten. Swift, 
Pope, Voltaire, Leffing, Mendelssohn, Lichtenberg u. |. w. 
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Der Wis iſt gar vielerlei / Art. Wir haben Mutrev⸗ 

witz und nicht Baterwig; man Japt Mut tevſprachè 
und nicht Vaterſprache; denn man Lann berzettgt fein, 
wenn ein Kind witzig iſt ·oder · viel ſprcht/ es: Het“ vieſe 
Eigenſchaft eher: von ver Mutter, als vom Vater,‘ denn 
daß der Bater ſchweigen muß, wenn die Mutter ſpricht. 
das iſt eben der allgemeine Muttetieigt- 7 :; Zerenı 

"Die Frauen find im. Allgemeinen witziger, als hie 
Männer, und lieben. auch ven Witz mehr. Die Nahnavelti 
Stricknadeln und Stednabeln. haben Re auf dis Spike und 
Stihelnde Bingewiefen.  ı "7. id 

Es gibt dei Dinge, meine freundlichen Dieer und 
Hbsrerinnen, welche alle anderem Dinge in ver Welt gleich 
zu machen ſuchen: Wig und Wein and Weiber. Dieſe drei 
Gewalten haben fon. viel Unterſchiede und Klifte auſge⸗ 
hoben. Den echten. Wit und den echten Humor. exkennt 
mon wie ven echten. Wein baramı, daß er im Alter bet ſe er 
wird und milder. \ 

Das ficherfte : Zeichen eines fichen Wihlinge Pr 
wenn er im Alter ausraudit und fad wird. Im Witz mie 
um Weine Tiegt Wahrheit, drum ftoßt man mit beiden .ant- 
Allein beim Weine. liegt die Wahrheit am Boden, man 
trinft oben ven Wein weg und läßt unten vie Wahrheit 
liegen; aber beim Witz Tiegt die Wahrheit oben auf. Die 
Weiber aber follten mit ven Wit auch fo.umgehen, wie 
mit dem Wein, fie follten blos an ihm nippen, niemals 
trinten. Die Orazien find Yrauenzimmer, und fo wie 
in England die Frauenzimmer den Tiſch verlaflen, wenn 
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ber Wein komnit, ſo verlgfien vie Örazien ven weiblichen 
Pittze, Thee⸗ und Oefelligsktstifch, wenn. ver Wit kommt! 

. "Die Frauen sollten don Witz und die Witzigen lieben 
ve Waffen und Helden, - die, fi mit Degen und Piftofen 
tapfer halten, aber ſelbſt ſollen fte dieſe Waffen nicht führen. 

Witzmacher von Profeſſion willen ven Wig gar nieht 
einmal zu Heiden ;.-wenn :alten Weibern und alten Witen 
nuůtzt das niele Herausputzen nichts, junge Weiber und junge 
Witze ‚hingegen find ungepugt am hübſcheſten. Ein ſchöner 
Wip if im -Meglige am veizenbften. 

Die Koketterie iſt vie Mathematif der Gefallfucht, fie 
findet fi in jepem Winkel, und ver Wig ift die Koketterie 
des Geiftes, ſie ſteht nur dem: wirklich Schönen gut an. 

Es gibt ganze Völker, die einen Grundton von 
Bit haben, fo die Defterreicher,, fo Pie Berliner. 

Allein ver Unterſchied liegt ſowohl in ver Form als 
in dem Weſen. Der Oeſterreicher iſt ſo ſehr witzig, daß er 
aus lauter Wi zuweilen boshaft wird; der Nordländer iſt 
jo lauge boshaft, bis er vor lauter Bosheit am. Ende ſogar 
witzig wird; der Wit der Nordländer iſt ein harter Stein, 
er erhält feine Form blos Durch ſchwere Hammerſchläge, 
der öſterreichiſche Witz befteht aus weichen Tropfen, fie ex« 
dalten ihre Form, ihre Rundung durch den leichten Um⸗ 
ſchwung um ſich felbft. 

Der norblänvifhe Wig verzeiht nie, nicht dem 
Schmerze, nicht dem Unglüde, er wäfcht den Gegenftand 
feines Wites in feinen eigenen Thränen, er rävert blos mit 
dem Unglücksrade; ver öfterveichifche Wit macht nur über 
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die Glücklichen einen Wit, er rädert blos mit deni Glücks— 
rade, aber er verflummt, wenn er dem Schmerze begegitet, 
und feine Spige zerfplittert an dem leifeften Seufzer; ber 
nordländifche Wit ift wie Schlachtgeſang, man muß dabei 
verwunden; der öfterreichifche Witz iſt wie ein Strauß ſcher 
Walzer, man ißt Badhenvel dabei. 

Es iſt ſonderbar mit dem Vollewit! Wer macht 
ihn? Wie entſteht er? 

Man erwacht früh Morgens und findet einen Bis 
vor der Thür liegen! Es ift aber gerade verkehrt wie fonft 
mit ſolchem Funde. Gewöhnlich werden nur folde Deen- 
ichen, die ſelbſt eine Kinder haben, mit folden Gaben be- 
ſchenkt; die elternloſen Witze aber werben leider gewöhnlich 
nur Jenen vor die Thür gelegt, die ohnehin ſolche ungezo⸗ 
gene Rangen haben. 

Es gibt Wie, die wie Stroh von unten hinauf 
vienen, ſie werden am ebenen, flachen Boden des Volles 
gefehnitten und kommen zulett als Ylorentiner Hüte m 
die höchſten Gefellichaften, und es gibt Wite, die wie 
Sammt von oben herunter dienen, die zuerft neu als 
Galaputz in großen Zirkeln erfcheinen, und die nad und 
nah abgefchloffen und zu Wirthskäppchen werben. 

Gegen nichts firäuben ſich Dichter und Künftler, 
das heißt die mittelmäßigen, fo fehr, als gegen wibige 
Kritiken; fie jagen Alle: eine gründliche Kritik laſſe ich 
mir gefallen, nur feine witige, das heißt: mit Brotrimden 
könnt ihr mir die Wleden pugen und reiben, nur nicht 
mit Köllnerwaſſer oder Spiritus! 
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Auf jeden Fall ift eine gründliche Kritik, befonders 
wenn fie tadelt, dem Künftler Lieber; denn bis fo eme 
gründliche Kritikihr Feuerzeug zufammenfucht: Stahl, 
Stein, Schwamm, n. f. w., und immer klimpert, und alle 
fünf Minuten. einen Sunfen berausichlägt, ift ver Leſer 
ſchon eingefchlafen, währenddem eine wigige Kritik mit ihrem 
hemifchen Feuerzeug in einem Nu den ganzen Gegenftand 
beleuchtet, und der Leſer auf einmal in vollem Kichte fteht. 

Der Wig, der wahre Wig, ift wie der Sturmwind, 
nur. die Heinen Lichter bläft er aus, Die großen facht er an. 
Der wahre Wit ift nur die Berfürzung des Ausdru— 
des, der falſche Wig ift die Verkürzung des Gedankens! 

Der Fluch an unferen allgemeinen wigigen Recen- 
jenten ift, daß fie vom wißigen Jupiter, welchen fie nach⸗ 
ahmen, blos den Donner gelernt haben, aber nicht 
den Blig, und daß fie vergeflen, daß Jupiter, wenn 
er im Donnerwagen einberfährt, Donner- Pferde vor- 
Ipannt, aber nicht Donner» Efel! 

Aber nicht nur der Wis ift jet ſchon ein Gemein⸗ 
gut der ganzen Welt, fondern auch der Humor! 
Und obwohl es gegen mein Intereſſe ift, fo teile ich 
Ihnen doch Folgendes mit. Mean kann alle Wochen 
bier in den Vorſtädten bei Soundfo eine „humoriftifche 
Vorlefung“ um ſechs Kreuzer hören. 

Sie jehen, daß man dem Wis mit Unrecht den 
Vorwurf macht, er fei ungerecht, Sie werben felbft fin 
den, daß Hier der Wit vielleicht nicht ganz gerecht, aber 
doh gewiß gar billig if! 
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Faſt in jedem Hauſe, in jeder Familie hult man 
ſich jetzt eine Köchin, ein Stubenmädel, "einen? Lanece⸗ 
Tänzer und' einen Privat⸗Huntoriſten = mm 

Wenn man ven Hans-⸗Humoriſten kicllaßt. ſocde⸗ 
kommt er ein Zeugniß: Borzeiger Diefes, Sounvoſo 
hat bei mir drei Monate ale Haus⸗Humoriſt in Dien⸗ 
ften geftanven, hat ſich während dieſer Bett fehr Hienb- 
riſtiſch aufgeführt umd ift ſtets zu meiner Zuftiedenheit 
witzig geweſen. Derſelbe ft von mid gefund‘ enttaffen 
und wänfcht ſich zu verbefient." - 

Die Alltagswitzmacher haben mia Stoß e in 
Thema: „Frauen und Xiebe". — - 

Diefe Bonmots-Nlger, die den- Siefäfinger at 
als Waffe, ſondern als Livrée tragen, glauben mit dem 
Windfpiel: Wi, viefes edle Wild; zu erlegen. Die Frauen 
haben in ver Gefellfchaft das Schiefal, wie vie Bilder in 
einer Runftausftellimg: es kommt viel darauf an, in wel⸗ 
ches Ticht fle gehängt werden. Leider gehen bie Männer 
mit den Frauenbildern um, wie die Maler mit ven wirk⸗ 
lichen: fie fuchen jett ihre Kunſt in tiefen und ſtar⸗ 
fen Schatten. Im jeder Hinftcht, wie das meibliche 
Geſchlecht jet von unferen jungen Männern in ihren 
Witz⸗Picknicks geſchildert wird, kann man wirflid) ſagen: 
„Se größer der Pinfel, vefto greller das Bild!“ 

Sie mahen ſich über Alles Iuflig, Über Trauen- 
liebe, Frauentugend, Frauenehre und Prauenthränen. 
Der wahre Wis führt blos ſcheinbar Krieg gegen das 
Schöne, um das durch Waffen zu erhalten, was er durch 
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Vnterhandlungen mich, befommen, Tan, Der mahre Wi 
nudoder echte dumor wiſſen zwar, daß an einem Frauen⸗ 
zimmer und einem muſikaliſchen Inſtrumente immer 
etwas zu, ſtimmen, und aufzuziehen iſt; — allein ber 
echte Witz ſtinum fle,ipie, aine Flote ‚oder wie eine Aeols⸗ 
harfe, „inpem. er fie „ein Bischen ſtaͤrker oder feichter 
ſchraubt. Der falſche Witz will fie wie eine Harfe 
Prem — mit Fußtritten. 

Der—. Humor ſagt; „8 ‚ver Himmel die Erde von 
fh in bie Tiefe finfen ließ,erſchuf er vie Frauen, damit 
er ſtets Anfafpnnkie habe, um, die Erde wieder zu ſich em⸗ 
porzuziehen. Darum fehen die. Frauen in jedem Sterne ein 
goldenes Magelchen, an dem fie ſchon hier etwas für 

den Himmel Sinhängen, eine Hoffnung, eine Sehnfugt, 
einen. Wunſch, ein. fiilles Gebet, eine Thräne.“ 

Der. wahre Humar fieht in jeder Frauenthräne eine 
ſtumme Srankheitsgefchichte, in ‚jedem Frauenſeufzer einen 
Peragraph von ihrem zerrifienen Herzblatte, und in jedem 
blaſſen Frauenangeſicht den thränengebleichten Vorhang 
oor Dem heimlichen Trauerſpiel im Herzen. 
.. In mandem einfomen Trauenherzen, welches wehr⸗ 
los som. feigen Wig angefallen wird, fieht ver tiefe 
Humor die von der Fluth der Liebe einſam am Ufer 
zurückgelaſſene Mufchel, dexen. Perle fein Taucher fand, 
und Die zur ewigen» fleinernen Thräne wird. 

Eben fo wie ſich der falfhe Wig über vie ver- 
einfamten Mädchen gerne Inftig macht, eben fo macht 
es wahrer Wig gene mit den älteren Frauen. 
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, Der Dann findet feine eigenen. Rungeln- nie, legi⸗ 
tim, und in feinem Kampf ift der. Mann der Frau fo. 
überlegen, als im Kampf gegen ‚Die anrückenden Jahre! 

"Die Trauenzimmer fehen alle jeven Morgen ihren. 
Haushaltungsconto nad), und wenn fie.nuy im einem Angen- 
oder Lippenwinlel ‚eines jener Heinen Gedanlenſtrichelchen 
finden, welches die Jahre dahinſetzen, um Zeit. zum Nach⸗ 
venfen zu geben, fo bauen fie gleich vor: der Gedankenſtrich 
wird ausgefüllt ober wegradirt. Die Männer aber machen 
alle Jahre Einmal Kaffe, und ‚va finden ſie denn eine 
lange Leiter von Gedankenſtrichen und ſind in Verzweiflung. 

Saturnus iſt ein Mann und ſchreibt, wie alle Män- 
ner, den Frauen mit doppelter Kreide an, auch die Zeit! 

, Die rauen altern. früher, als die. Männer, venn 
die Zeit töbtet die Blumen früher, als vie Himbeer⸗ 
ftauden, Aber. vie Männer find. unbanfbar, fie ver⸗ 
geſſen, daß die Frauen, wie die Natur, für die ab— 
geſtreiften Blüten mit einer Frucht entſchädigen. 

Der Witz verſpottet die Liebe, aber er iſt oft ge⸗ 
nöthigt, aus Amors Binde, die er zur Feldbinde machte, 
eine Wundbinde zu machen! 

Wenn das Herz brennt, fol der Wig nicht im 
Kopfe herumarbeiten, denn wenn, auf dem Herd Feuer 
ift, kann man ven Rauchfang nicht. kehren. 

Ein Kuß, ein Wig, eine Wahrheit und eine Obrfeige 
haben ähnlich verſchiedene Schickſale. Ein Kuß und eine 
Wahrheit ift nur unter vier Augen köſtlich, ein Wig und 
eine Ohrfeige hingegen haben nur unter vier Augen Werth. 
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Der gewaltfem Witige zündet cin Haus an, um einen 
Ervapfel dabei zu kochen, der wahre Witige zündet ein 
Bischen Spiritus an und fanın dabei den fetteften Ochſen 
braten ! 

Es wer von jeher Das %008 der wahrhaft wikigen 
und. humoriſtiſchen Menſchen, daß fle ein Heer von Nach⸗ 
ahmern nad fi zogen, die alle mit ſchlechtem Wig über 
ihr Vorbild berziehen ; wenn ein Käufer feine Fackel meg- 
wirft, zünden hundert Gafjenjungen ihr Stümpfchen Licht 
Daran an und verfolgen ihn dann mit Dem, was er wegge- 
worfen bat! Eine außerorbentlihe Geringfhätung, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, affectiren unfere Ge- 
lehrten und Poeten gegen den Wit, fie find. mie die 
vornehmen Köchinnen, die fagen: „Salzen kann fid 
Jeder fein Eſſen ſelbſt!“ 

Die meiften Gelehrten haben den Geiſt zu Haufe 
liegen im Ganzen, wie ein Stück Tuch; ver Wiß aber 
ſchneidet fi) aus feinem Stüde Tuch einen Mantel für 
vie Kälte, einen Gehrod für die Promenade, einen Yrad 
für ven Salon und einen Kaput für ven Herbft, und 
behält noch immer ein Paar Ellen Geift, um vem Wibe 
nadhzuhelfen. 

Weh aber der gefammten Menfchheit, wenn es irgend 
einem Öelehrten arrivirt, daß ihm ein Wit entfährt: 


Gefährlich iſt's, den Leu zu weden, 
Verderblich ift der Strahl vom Blitz, 
Jedoch das Schredlichfte der Schreden 
Iſt ein Gelehrter mit einem Witz! 
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gg ah da inib"Diefend' Wih oe een 
Leid ARE ige Erbäpfeln! An Mona Winden ſbaraus 
EWrdapftlbtbi Yan» Dicuflag Ervapfeltorte "tik Mir woch 
Etvapfttrel ani Doliierftaͤg Ekrbaͤpfelſchniartiti. 5 2. 
Verſelbe“Witz Torltt‘Aminer Wiederr zu ei Der 
Witz iſt At Scham; umd weil Ver’ Witz Nein Sechaum 
iſt, ſo ſchlagen alle Menſchen jetzt alle Gegenſtände zu 
Schäunt, * allein“ fie ‚neräeffen, nah; aus Dem’ "Totttenäber- 
golbeten· Mebrfihdum: And it "ana "neik · Wwerlichen 
Seifenihaum vie Schönheit emporftieg, und '"baß”’eln 
Menſch von Geſchmack nur“ den Champagnerſchaum mit⸗ 
J ven Bierſchaum aber abhläft. : -"" ut 
Man iöteft "oft den witzigen deuten vor, Alt Wi ſei 
ofne Nuten und Aberladent ns heißt Knem Bhimen- 
garten vorwerfen, daß feine Paftinafi in ihm wächſt, und eine 
Sommernacht ſchelten daß man ihre Sterne richt zählen 
kann. Ein echter Schönheitsfäiner und ein wahrer Witz⸗ 
kenner weiß, daß die Schönheit der Frauen und die 
Schoͤnheit ver Witze dann erſt am beiten zu benrtheilen 
iſt, wenn 'viele bei einander find. 7 

Eine ſehr ſonderbare Forderung iſt es, werm. man 
vom Witz verlangt, er ſoll durchaus gutmüthig ſein! 
Haben Sie ſchon ein witziges Lamm geſehen, oder ein 
pifaittes Schaf, über einen humoriſtiſchen Hammel?” 

Es geht jetst fchon mit dem Wit und mit dem Humer, 
wie es in Paris mit der Erifpine und dem Burnus ging, 
“ weil ſchon jeder Dienftbote Wis und Humor trägt, fo wird 
bald gar fein Gefchäft mit ihm zu machen fein. Der Plat 
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iſt gti, piefpan Xrtjlel, vielfach — woren, es macht 
ain Zeder. in Diefem Acitet, : Ah ‚habe, mich, Daher ents 
‚Ihlefieg mwin ganzzs Woareniager aufzuräumen.... Ih 
habe noch ‚einen. Heinen DVorrath ‚von Gedanken und 
Einfällen,. den ich hnen jegt-anzubigten Nie, Ehre habe! 
Mreben: Aysyerkauf!. wert, nit Schaden!. | 

j nut a ti er: „ .. 
"eu ‚jeher Menſch if einmal im ‚Sabpe, ei, Bpnie 
leider aber weſciglen die meign Menfsgen. Dein Aa 
blick oft.. me loan. 
or 2. en 

"Das Scidial. Fr oft. prattiſch m. unferem. Befep: ; 
wenn: und .ehvng,. Übers, Quer, fommt,, gibt ‚ed ung zu 
uufreem Veſten eimen Fu in. ven. Rüden... . 

, Seitven Waffer.. ein Lamittel iſt weiß ich, woher 
ih ae jungen - Schriftſteller Doltor ſcheethen. a 

4" 

Wenn unfere Mädchen im Schmerʒ um einen ver⸗ 
lorenen Geliebten in Thränen ſchwimmen, ſo iſt dieſer 
Schmerz ein Tuch, er geht im Waſſer ganz ein! 

. Der menfchliche Geift ift wie eine Spinne, er hat 
nur einen Faden für den Weg, ven er zurückgelegt hat, 
aber feinen vor ſich. 


6. 
Was iſt Hoffnung? Eine Vorrede zur Cultur des 
Faullenzens. 
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| 7. 

Die meuſchliche Seele hat viel!‘ Domänen: Die Tu⸗ 
gend ift ihr Majoratsgut, Die Liebe ihr Frühlings und 
Sommer Palais, Die ff . sans souci, und 
die Religion ihr Wiwenſit — 


Es gibt viele Kinder, Ye ihrem: Vater nicht gleich- 
ſehen; zum Beiſpiel das ſpaniſche Rohr iſt der Vater der 
türkiſchen Juſtiz, Die hölliſche Ungeduld des Mannes iſt 
die Mutter. der himmliſchen Geduld der Frau, und das 
römiſche Recht iſt zuweilen ber Vater ‚von mandem deut⸗ 


ſchen Unrecht. J 


Wer von einem Menſchen was haben will, muß nie 
ſein Herz allein oder ſeinen Kopf allein in Anſpruch neh⸗ 
men, ſondern immer feinen Geiſt und fein. Gefühl, wie 
ein Bettler, der nichts befommt, wenn er einen Allein- 
gehenden amfpricht, aber wenn er Zwei zufanmen an- 
bettelt, fo ſchämt fih Einer vor dem Andern. 

10. ZZ | 
Der Unglückliche hat ein Glüd: er hat feinen 
Schmaroger; die Natur felbft hat den Fingerzeig dazu 
gegeben: vie Cypreſſe hat feine Würmer. 
11. 

Die Ehe ift, nad) Plato, ein Wiederfinden; das 
mag wahr fein, aber ver redliche Finder wird felten belohnt. 
12, 

Jeder Schlaf ift eine Kleine Terminabzahlung ver 
großen Schuld des Todes. 
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13. . 
Die beſten Fahre: ver rauen find die ſchlechteſten 
Jahre: für ihre Männer; denn wie eine Frau in bie 
beften Jahre kommt, kommit fie auch in vie ie beſten Kleider 
und in die beiten Saneiber ' - 


Der Menſch macht dem Fimmel nur Gegenbeſuche, 
das heißt, er denkt an ihn, wenn der Himmel ihn erſt 
heimſucht; allein eine Visite He reconnaissance, eine 
Dank⸗ und Erfenntniß- Bitte, befouimt der Himmel felten. 


Man jagt, Das Strandieht habe aufgehört; es iſt 
nit wahr: kaum ftranvet ein Wunſch, eine Hoffnung, 
jo kommen Tauſende ans Ufer, um aus rieſem ea 
bruche für fih zu filgen.. : + 


16, 
Viele Menſchen find befler, als ihr Ruf, un zwar 
blos darum, weil ihr Ruf no ſchlechter iſt, als fie. 


Auch ver elendefte — *— erfährt erſt in der Todes⸗ 
ſtunde, wie ſchön fein Leben iſt, fo wie der ärmſte Menſch, 
wen er zu Georgi oder Michaeli auszieht, doch noch 
immer veicher tft, als man anfangs glaubte. 

. 18. 

Sollte man an Gott nicht glauben, weil man ihn 
nicht fieht? Der Blinde fieht auch die Sonne nicht, 
alkin er fühlt ihre warnen Strahlen. 


19. 
"Wollen Sie wifjen, mas ein verborbener Frad, ein 


zerſpliſſener und fledtenvoller Pelz für eine Empfindung 
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haben, wenn ſie ein ganzes Stüd feines, engliſches Tuch 
ſehen! — Dieſelbe Enpfindung die ein Vertiger,* "großer 
Menſch bein Anblid eined Kindes dat“ E fieht, welch 
himmliſcher Stoff in ihm wetborben "werden iſt! VDie 
Kinderſtuben, das find die Tuchmagazine, tie Geſell⸗ 
ſchaftoſtuben fine. theils Kleider⸗, theils Trünter:Marft. 
Das. Schidkal iſt der Männerſchneider, der Umgang 
iſt der Frnuenfchneidetz. eine Frau wird das, was ihr 
Umgang :aus ihr madt::. Die Männer haben einen 
Schneider; die Frauen habenaber leiver gewöhnlich 
fünf bis ſeqe Schneider auf einmal! 
tr . 20. ·c, 
Das wablihe Herzrik ein Meer, ef mit. t. Perlen 
im Grunde und ftürmifh. Der Stunt auf Diefem Meere 
iſt gefährlich, aber er hat fein Erhabenes, feinen. füßen 
Schauer. Was aber entjeglicher. und uneyträglicher ef 
Bien Meere iſt, das iſt — die Windſtile. 
21. 
ui Yen Ba des Menfeen.Semofnt das Talent mır 
einen Stod over einen Flügel. Muftktalent wohnt im Ohr, 
Malertalent im Auge, Improviſationstalent im Gedächt⸗ 
niß u. f..w.,. nur das Genie bewohnt das ganze Haus. 
i ‚22. J 
Die ſogenannten ſpröden und kalten Frauenzinmer 
legen nur darum in ihrem Herzen eine Eisgrube an, 
damit ſich dann ihre Liebhaber fpäter deſto laͤnger erhal⸗ 
ten und friſch bleiben. 





daP 
23. 7 13807 
Die gede if die Speiſtrihre ret Herzens "bie & 
Ye Luftedhre es jſt Air: ‚große. Betgät, wenn ‚Eins 
etwas Unrehes in bie. Lufttöhrz fonpmt.,... nl 
ar plant" Me : ’ 
MWenn ach die: Bücher leſe die jetzt geführiehen w werben 
erinnere ::ich anichciimmersiinien, wie mir alein: Jugend- 
lehrer "die Rechtſchreibung beibrachte. „Bo in Comma 
iſi,“ Sagte'er, ‚af. der Verſtande halb aus; umb. we rein 
Punkt iſt, iſt ver Berſtand son a. “ | 
NIIT "et ne gr 
Ein fetter Gaul und ein ſcuer Dichter paradiren 
weil, aber fe ziehen (en Park. 0:0. 00: 
re 26. ee 
Ein— Bär , eine Gaffen Menigtet une “ein oh 
haben nur vrei Refpeettäge, am vierten Tage find ſie ſchon 
anrüchig. Die Frauen haben auch drei Reſpecttage, das 
heißt drei Tage, an welchen ſie ihren Männern Reſpect 


beweifen, an feinem Hochzeitstag, an feinem eburtatag 
und endlich an feinem Sterbetag. 


(Imprövifitter Schluß.) 

Wenn Ste, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, jet, anı Enve der Vorlefung, die Bemerkung machen 
ſollten, daß nur die Hälfte derſelben gefunden Wik 
hatte, fo werben Sie es natürlich finden, daß ich vie 
andere Hälfte dem Spital widniete! 
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Wilde Meeres-Rofen. 


Abendmeer, 


Purpur-⸗Roſen, flammenblätt rig, 
Feuerfüllig, funkenſprühend, 
Pflückt die blaſſe Hand des Abends 
Von dem Himmel, dunkelglühend; 


Streut ſie auf das Beet des Meeres, 
Wenn des Meeres Gluthverlangen 
Schmachtet, ſeine Braut, die Sonne, 
Liebedürſtend zu empfangen: 


Mit des Spätroths Roſabändern 
Bindet ſie die Flaumenkiſſen, 

Die der weiße Schaum der Wellen 
Aufgebaut in Dämmerniſſen! 


Ziehet dann aus Nacht den Vorhang 
Um das Bett in weiten Falten, 
Daß kein fterblich Auge fohaue, 
Mie die Liebenden d'rin walten. 


Doch der Mond, der eiferflicht'ge, 
Kommt mit feiner Blenblaterne, 
Sudt die Sonne, ruhlos wandelnd, 
Platz fi) machend durch Die Sterne; 


Und ertappt fie früh am Morgen, 
Steigenb ans dem Bett des Meeres, 
Und erblaßt und fehleicht verſpottet 
Durch das Reich bes Sternenheeres ! 
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Meereögruß. 


Wer je das große Aug’ des Meeres gejehen 
In feinem mildbewegten, blauen Scheine, 
Ber je an feinem Strand, bei Weftwinds Wehen, 
Im Schatten ruhte der Olivenhaine; — 
Der je mit off'ner Bruſt auf dem Verdecke 
An Schiffesrand erquict fich überlehnte, 
Ber je von bort fi im bie große Strede 
Der Waſſerwüſte glühend Heiß ſich ſehnte; — 
Wer je empor aus blauen Meereswogen 
Des Mondes Silberblume ſah erblühen, 
Wer je durch Meereswellen iſt gezogen, 
Wenn oſtwärts Hespers gold'ne Lichter blühen, — 
Wer je auf einem Segler iſt geſtanden, 
Der pfeilſchnell ſich auf hohen Wellen wiegte, 
Wenn auch die feruſten Küſten ihm entſchwanden 
Und nur ein liebend Herz ſich an ihn ſchmiegte, — 
Wer je geſehen, wie die Winde eilen, 
Die Wolken, wie ein Bett zuſamm' zu rücken, 
Auf dem die Sonne ruhend ſcheint zu weilen, 
Der Ehanin gleich auf Elephantenrüden! — 
Wer je bie laue Fluth der Meereswellen 
Bom Bord ließ fpielend durch die Finger raufchen, 
Wer je in. einer Sommernacht, ber hellen, 
Den Schlaf der Wafferwüfte konnt’ belaufen; — 
Wer je das Meer erwachen ſah, das große, 
Wie es Die Augen aufſchlägt und fich ftredet 
Und gold’ne. Rofen pflüdt vom Morgenſchooße 
Und fi die weiße Bruft damit bebedet,; — 
Wer je das Meer geſeh'n in feinem Schweigen, 
Stillbrütend in Columbiſchen Gedanken, 
Wer's je geſehen, wenn zum wilden Reigen 
In Reih' und Glied ſich ſtellen ſeine Flanken, 
M. G. Saphir's Schriften. VI. Br. 11 
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Wer je das Meer geſeh'n, das eben flache, 
Aus jeinem Schoof die Wafferberge treiben 
Und ſchäumend, wie ein fpeergetroff'iner Drache, 
Zum Simmel feinen Schuppenpanzer fträuben, — 
Wer je gehört die Wafferorgel pfeifen 
Aus allen ihren riefigen Regiſtern, 
Wer je gehört in Aeolsharfe greifen 
Den Boreas mit feinen Sturmgeſchwiſtern, 
Wer je das Meer gefeh'n im feinen Reizen, 
Wer je das Meer geſeh'n im feinen Schreden, 
Wird ewig nach dem Meere wieber geizeıt, 
Nach ihm die Sehnfuchtsarme ſtrecken; 
Der fehnt filh nach dem Meere immer wieder, 
Wie man fich fehnt nach einem treuen Herzen, 
In deffen Ziefen einft man legte nieber 
Des eig’nen Herzens Wünfche, Wonnen, Schmerzen! 


— — — — — — 
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Ich als Beobanter. 
Badner Novellette. 


N nur der Dieb fchleiht im Dunkeln, ſondern auch 
ver Wächter. 

„Im Dunkeln ift gut munleln!" Was heißt mun- 
fein? Haben meine Xefer over meine liebenswürdigen 
Leferinnen ſchon einmal gemunfelt? 

Das Wort „munleln" wartet noch auf feinen 
Erllärer! Munkeln ift vor der Hand eine urbane Um⸗ 
fchreibung von Liebesgezifchel, Liebesgeflüſter, Liebesgemur⸗ 
mel und Liebesgewinke, Liebeshandlungen und Liebesaus⸗ 
kundſchaften. Munken heißt auch beobachten, ein „Munter“ 
iſt auch ein Späher, ein Berräther. Alfo im Dunkeln ift 
gut munleln, beißt auch: im ‘Dunkeln ift gut beobachten. 

Es war bei der letzten Palffy⸗Muſik im Badner Par. 
Da war ich ein ‚Munkler“, das heißt ein Beobadıter; 
ich babe im Dunkeln mit mir allein gemunfelt. 

Es gibt Menfchen, die, wenn fein Menfch mehr mit 
ihnen Karten fpielt, entweder weil fie zu arm find, over 
weil fie ſchlecht fpielen, oder weil fie zanken, fich Darauf 
reduciren, zuzufehen, in vie Karten zu ſchauen u. f. w., 
fie interefitren fih für das Spielglüd Anderer, für Die 
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wunderbaren Chancen der launigen Spielgöttin. So geht 
es mir, feitvem Niemand mehr mit mir Liebe Spielen will! 
Ich habe auf das felbft Lieben verzichtet, ich Habe aus 
diefer Noth eine Tugend und eine Schönheit gemacht, und 
bin dafür ein paffionirter Liebes-Zufeher! Mic inter- 
eifirt e8 ungemein, fo von rüdwärts den Liebesfpielern in 
die Karten zu fehen. Aber ich bin ein diskreter Kerl, ich 
jehe nicht in die Karten, um brein zu veven oder gar zu 
verrathen, o nein, ich denke mir mein Theil und fchweige, 
jelbft wenn ich fehe, wie fo ein ungefdhidter Spieler bie 
ganze Partie verpaßt; ich fage nichts, ich denke mir bios: 
„Du dummer Liebesferl, wenn mir Gott Amor eine foldhe 
Partnerin am grünen Tiſch gegeben hätte, wo Coeur ſtets 
Trumpf und das „Schweigen“ der Gott der Glüdlichen 
ift, ich würde ficherer fpielen, und meine Bartnerin müßte 
mir befiere Farbe bekennen!“ | 

Das vente ich blos, aber ich fage es nicht, woraus 
meine lieben Lefer wiever fehen können, daß der Menſch 
nie zu alt ift, um etwas zu lernen. 

Alſo richtig, e8 war bei der legten Palffy⸗ Duft 
im Badner Parf. 

Ich erinnere mic) noch jo gut, als ob's vor zwanzig 
Sahren gewefen wäre. 

Es war Monpfchein, mein liebliher Mondſchein, 
Coufin aller Dichter. Er ſchien fo ſchön, er ſchien mid) zu 
ſuchen und. zu fragen: wo ftedit Du? Aber ich verftedte 
mid wie Adam hinter ven Bäumen, venn ich hatte was 
Anderes zu thun, als in den Mond zu fohauen. 
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Dei dem Orchefter der Balfiy- Kapelle links kann der 
Leſer einen Baum bemerken. An diefem Baum kann ver 
Lefer an den Mufil-Abenven zwei merkwürdige Dinge 
bemerken: oben eine Laterne und unten mich; aljo zwei 
Lichter, ein hängenves und ein figentes. 

An diefem Baume, unter diefer Laterne feßte ich 
meinen Strohjefjel hin und mich auf venfelben. Da bes 
gann ſchon ver Cyklus von Yatalitäten, die mir Das 
Schickſal für dieſen Abend an ven Kopf warf. 

Ich feße voraus, der Lefer weiß, was ein „Strob- 
ſeſſel“ iſt; dieſes vierfüßige Thier, weldyes die Natur für 
das zweifüßige erfchuf, rangirt in der Naturgefchichte zwi⸗ 
ſchen Kameel, auf welchem man felbft an Abgründen ficher 
figt, und zwifchen einer Speculation auf Actien, Die auf 
ebener Erde unter Einem zufammenbridt. 

IH feßte mir an dieſem Abend meinen Strohjefiel 
an ven Baum und mid) drunter und drauf. 

Da faß ich wie Die Jungfrau von Orleans unter 
dem Druiven-Baum, „und in des Baumes Schatten ſaß 
ich gern, die Heerde weidend, denn mich zog das Herz!" 
Ich grub mit dem Stod „Zeichen in ven Sand", und 


„Eines Abends, als ich einen langen Abend 
Unter diefem Baum gefeffen und 
Dem Schlafe widerfiand —“ 


Da rutfchte ich plöglich in ein Loch! Mein Sefjel rutjchte 
mit den zwei Dinterbeinen in das Koch, welches um ven 
Daum unten an der Erde gezogen war, und riß mid) mit 
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in feinem Fall, ich ſaß oder lag plöglich wie ein eingefalle- 
nes Ausrufungszeichen! 

Minifter und Butterbrote, fagt Birne, fallen ftets 
auf vie fette Seite, ein Schriftfteller fällt ſtets auf Die 
magere Seite, weil er keine fette Seite hat. Ich wollte mid; 
von meinem Yalle fchnell erheben, wie e8 großen Geiftern 
und fchönen Sünderimnen vorzüglich erlaubt iſt, faßte im 
Gallen noch einen vor mir ſtehenden Stuhl, erwiſchte ftatt 
ver Lehne die darauf hingelegte Mantille einer Dame, zog 
fie mit in meinem Fall, die Mantille nämlich, und lag num 
noch mit einer weiblichen Mantille bevedt du! 

Ich vaffte mid) empor, bemerkte zu meiner Freude, 
daß nur noch wenig Menſchen da waren, und ftellte mich 
neben meinen Strohfeffel, welches ſtets fiherer ift, als fi 
auf ihn fegen. Aber indem ich aufſtand, ſtieß ich mit mei- 
nem lebenslänglichen Ich an vie Laterne, die ihr Provifo- 
rium an dem Baum abjolvirte; vie Laterne, das Hangen 
noch nicht gewohnt, gab ven äußern Anftoß nad), wurde 
verrüdt, verlofh und goß ihr Del auf meine beiden 
Schultern herab! Ya, der Menſch weiß nicht, von was 
man fett wird! 

Die Lampe mußte wieder corrigirt werben, und indef- 
fen hatte fih der Schauplag gefüllt. Ein alter Herr kam 
mit einer jungen Dame, fuchte einen Pla, ſah meinen 
Strohfeffel, ven Heuchler, der fo unſchuldig daſtand, als 
ob er nie ein Weſen werlodt hätte! Der alte Herr bot ver 
Dame ven Seffel an, ich aber, ein guter Narr, fagte, indem 
ih den alten Herm anfah: „Meine Gnädige, er wadelt!" 
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Unterbefien war der Gegenftand meiner Beobachtung 
angelommen und faß inmitten des Meeres von Hauben, 
Hüten, Müben u. |. w. 

Das Geſchäft meiner Beobachtung begann. Es war 
fehmer ; wenn auch dieſer ſchöne, blonde Engelkopf leicht zu 
finden war, fo war doch das Gewoge von den Damen- 
töpfen bin und ber fo ſtark, fo unaufhörlich, daß es faft 
unmöglich war, die Blide diefer Damen in ihrer Richtung 
zu verfolgen, wenn man nicht auf einer Anhöhe ftand. Ich 
wollte alſo meinen Druiden⸗Baum verlafien und mich als 
Obſervations⸗Corps unbemerkt auf einen höher gelegenen 
Punkt poftiren. Ich wollte leife fortfchleichen, trat bei 
piefer Gelegenheit einem Herrn, der feitwärts vom Orche⸗ 
fter ftand, unverfehens auf ven Fuß, welcher wahrfcheinlich 
auf dem Zeigefinger einen jener koſtbaren Solitäre trug, 
die unſchätzbax find; der Mann fchrie jämmerlich auf und 
machte dabei ven alten Wis: „Treten Sie auf Ihre eige- 
nen Füße!" Ich fagte: „Entſchuldigen Sie, ich glaubte, 
es wären die meinigen, fonft wär’ ich ſtärker aufgetreten." 

Es war keine Heine Aufgabe, dur den Damen- 
Cordon ins Freie zu dringen. Ich fuchte lange um ven 
Punkt, wo ich mich mit einiger Artigfeit durchſchlagen 
fonnte, wählte endlich vie Linie feitwärt® vom Orche⸗ 
fter, brach eim und durch und hörte nur Hinter mir 
einige Schüffe mir nachkommen: „Das ift ftart!" — 
„Der hat's nöthig!" u. f. w. 

Ich hatte mich Durch die Damen plötzlich durchgear⸗ 
beitet und hatte nur noch ein Heines Corp von Männern 
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durchzubrechen, die dichtgedrängt in ver Seiten-Allee ſtan⸗ 
den und die „nächtliche Heerſchau‘ über die weiblichen 
Truppen im Lager hielten. Ich wand mich wie ein Aal 
durh, wäre auch glüdlich ohne weiteres Auffehen durch⸗ 
gekommen; da will ich plößlich ſeitwärts abſchwenken, ſtoße 
an einen herabhängenden Zweig, mein Hut fällt mir vom 
Kopf herab auf die Schultern von zwei anderen Herren, 
die ſehen fich um, Alles fieht fih um; ich bitte um meinen 
Hut und entferne mich wieder, um nach einem andern 
Standpunkt zu fehen. So gewann ich enblid) vie Anhöhe 
hinter dem Orchefter, da ſteht gewöhnlich ein Häuflein Miſch⸗ 
linge aller Claſſen, Männer, Weiber, Dienftboten u. |. w. 
Ich mifchte mich mitten unter fie, begünftigt von dem Dun⸗ 
fel ver Bäume, und fand, Daß man von da aus das Schladht- 
feld der Muſik vortrefflich überſieht; ich fand auch fogleich 
mit Hülfe eines feinen Tubus ven Gegenſtand meiner 
Beobachtung, verfolgte jeve Richtung ihres Hauptes und 
ihres Blides und hätte ganz gewiß auch den Punkt aufs 
gefunden, wohin dieſe Blide ihr Geſchoß richteten, da rief 
plöglih ein Heiner Balg, eine Kinverflimme neben mir: 
„Mutter! Mutter! Der Saphir fteht aud) da!" Sogleich 
“ drehten ſich die Köpfe alle nad) mir um! Das ift der Fluch 
der Berühmtheit!!! Ich Hätte den Kleinen Balg gleich 
durchbalgen mögen! E8 war an fein Bleiben mehr zu den⸗ 
fen. Ich trat auch von da meinen Rückzug an, und ver 
Himmel gab mir einen fühnen und glüdlichen Gedanken 
ein! In ver hölzernen Rotunde des Orcheſters der Mittags⸗ 
Muſik, da muß e8 herrlich obferwiren fein! Da ift Dunkel, 
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Dedung und ein Hochgelegener Standpunkt. Ich kroch 
faft auf allen Vieren dahin, gelangte in das Orchefter, 
in weldyem zwar auch einige Individuen ver Küche und 
des Vorzimmers campirten, wo ich aber unter einer 
Holzſäule eine allerliebfte Anftellung fand! 

Ein fuperber Blag! Ich ſah jenen Damenkopf einzeln, 
und jeven Blid aller Damen nad) vor⸗ und rüdwärts, nach 
allen Seiten-Alleen ; ich fah jeden Blick, ver zurückgeſendet 
wurde, furz, er war nicht mit Geld zu bezahlen. Ich 
lehnte mich gebüdt auf eine® von den daſtehenden 
Notenpulten und machte unbemerkt meine Beobadhtung. 

Aber mit des Schickſals Mächten 

Iſt kein zweiter Bund zu flechten, 

Und das Unglüd reitet ſchnell! 
Die Damen und die Herren, vie ich beobachtete, hatten 
eben einen vierunvzwanzigpfündigen Blick gewechfelt; ich 
drückte ftärker auf Das Pult, ich fühlte e8 unter mir zuſam⸗ 
menbrechen, e8 Trachte und knitterte; in der Furcht, Durch 
das Geräuſch verratben zu werben, wollte ich mich leiſe 
nah rüdwärts zuräüdziehen, verfehlte im Rückzuge eine 
Stufe, ftolpere nad) hinten über, will mid) an die anderen 
Pulte anllammern, reiße fie mit mir niever, purzle auf 
ven Boden hin, und ein Dutzend Notenpulte mit Donner: 
gepolter über mich hin! Alles geräth in Aufruhr, Die zu- 
nächſtſtehenden Zuhörer richten alle die Köpfe nach Diefer 
Seite, ih aber bleibe am Boden liegen, ich hätte mich um 
feinen Preis erhoben, fonft wäre ich gleich entdeckt worden. 
Ein Paar gutmüthige Mitbewohner des Orcheſters wollten 
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mich aufrichten, ich aber bat fie, mich liegen zu laſſen, und 
fagte: „Das wäre meine Unterhaltung.” Das Alles aber 
hätte mir wahrfcheinlich nichts genügt, die Aufmerkſamkeit 
wäre auf dieſen Punkt gerichtet geblieben, wenn nicht 
ein weiterer Zufall als Wetterableiter mich gerettet hätte. 

Durch den Lärm nämlich, den die umſtürzenden No- 
tenpulte erregten, wurden alle im Parke anweſenden mufif- 
feindlihen Hunde rebellifh, und es fingen ein Dutzend 
Hunde an, von allen Seiten in Sopran, Tenor, Bary- 
ton und Falſett zu bellen, zu winfeln und zu heulen; 

„— nud dieſer Thiere Belligleit rettete mich 
von des Parkes verfolgenden Bliden!“ 

Während die Hunde an meiner Nettung arbeiteten, kroch 
ih auf dem Bauche aus dem Orchefter bis in die finftere 
Allee am obern Ende des Parkes, dort richtete ich mich in 
pie Höhe, fäuberte mich vom Exrvenftaube, umzingelte mich 
ſelbſt, befchrieb einen Bogen und fomme von hinter dem 
rothen Kiosk die Seiten-Allee herauf, unbefangen und 
unverſchämt, als ob ich nie in ein Koch gefallen, als ob ich 
nie eine Laterne entwurzelt, als ob ich nie einem Sterb- 
fichen auf die Hühneraugen getreten, als ob ich nie den Hut 
verloren, als ob ich nie von einem Balg als lebender Sa- 
phir erfannt worden wäre, als ob ich nie in meiner Yuf- 
regung ein unfchuldiges Notenpult erwürgt hätte, und ale 
ob ich nie auf dem Bauch aus dem Orchefter entflohen wäre ! 

Mit einem Antlit, Har wie ein Sag von Neftron, 
trat ich in den Kreis meiner befannten Herren und Damen: 
„Hat die Muſik ſchon Yang begonnen?" — „Iſt viel ſchöne 
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Welt da?" — „Die wievielte Piece ift das, mein Fräu« 
lein?” und ſolche unbefangene, geiftreihe Tragen richtete 
ih an Alle. Hätte mir der Lefer eine folhe Verftellungs« 
kunſt zugetraut? 

Aber ver Abend war mir fehr nützlich. Ich werde 
nie mehr „Beobachter" fen. Was gehen mich frembe 
Angelegenheiten an? Ein jever kehre vor feiner Herzens- 
tbär, und wenn man nody fo oft da Fehrt, es fammelt 
ſich ftet8 wieder etwas an, was wegzukehren ift! 

Die Muſik war zu Ende, Alles ging over lief over 
fuhr nah Haufe. Nur ih und Luna wir blieben noch 
eine Zeit lang im Park. 

Ih faß lange ſchweigend und fehnfüchtig finnenv 
da! Luna fragte mich endlich: „Lieber Saphir, an was, 
an wen vdenkſt Du?" 

Ich erwieverte: „Liebe Luna, an was und an wen 
denkſt Du?" 

„Das geht Dich nichts an.“ 

„Alſo geht das, an wen ich denke, auch Dich nichts an." 

Woraus ver Lefer erfehen kann, daß es aud ihn 
nicht8 angeht, an wen ich gedacht habe. Auch gut! 
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Das Lirdlein von der Koſe. 


Don Allem, was die Erd’ im füßen Xriebe 

Für den erwachten Frühling aus dem Herzen treibt, 
Sf nur die Rof' allein das Bild der Liebe; 

Und Amor mit des Liebespfeiles Spitze fehreibt 
Ihr auf die Blätter: „Mäpchenblume, Schönheitsblume, 
Empfindungsblume, bleibft der Lieb’ zum Eigenthume!“ 


Und wißt Ihr von der Blume ohne Mängel, 
Die wie ein Heiner Blätter-Colibri 
Sich wiegt und flattert auf dem Blumenftengel, 
Woher fie ward, und wo fie warb und wie? 
Und wie entftand die Mädchenblume, Liebesblume, 
Empfindungsblume, die der Lieb’ zum Eigenthume? — 


Als aus des Meeres filberhellem Schaum 

Die junge Liebesgöttin ward gewoben, 
Und aus der Wellen zartem Silberfaum 

Sn einer Mufchel in das Land gehoben, 
Da rang fie aus das lange, gold'ne Haar, 

An dem des Meeres Silbertropfen bingen. 
Und in die Muschel fiel ein Tropfen flernenklar, 

Ward Perle da zur Zier von allen Dingen; 
Ein Tropfen aber fiel auf's Ufer ſchon, 

Wo fie den Fuß zuerfi gefeßt in’s Grüne; 
In diefen Tropfen fiel vom Himmelsthron 

Der erſte Strahl aus Eos’ gold'ner Bühne. 


Und wo der grüne Strand mit heißem Kuß 
Den Silbertropfen burftig hat getrunfen, 

Trieb aus dem Boden auf in vollem Schuß 
Die weiße Roſ', geftidt mit Silberfunfen; 
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Und weiß und ſchlank des Stengels zarter Bau, 

Als hätt’ ihn Cypris ſelber zeichnen wollen; 
Die Blätterkrone trägt er D’rauf zur Schau, 

Die zarte Bruft von Seufzern angefchwollen ; 
Und als nun Benus fieht die Rof’ mit Luft, 

Im meißen Glanze rein emporgejchoffen, 
Wie Silberfpang’ an friiher Erbenbruft, 

Aus Meer und Erdentuf und Licht entiproffen, 
Da Sprach fie: „Mäpchenblume, Lichtesblume, 
Empfindungsblume, bleib’ dem Herz zum Eigenthume !“ 


Und wie die weiße Roſe jelbft, jo ruht 

Der Gleihmuth Farb’ ihr auf bem weißen Wangen, 
Sie fennt noch „Liebe“ nicht, Die Herzensgluth 

War noch im Antlitz ihr nicht aufgegangen; 
Da tritt entgegen ihr von Waldes Rand 

Der erfte Süngling, den fie je geſehen, 
Sie hebt den Blick und fühlt ihm feft gebannt, 

Sie hebt den Fuß und kann nicht fürber geben, 
Sie hebt die Hand, doch wirlen kann ſie nicht, 

Sie regt den Mund, doch kann fie nimmer ſprechen. 
Da ſenkt zur Roſe ſie ihr Angeſicht, 

Aus dem der Liebe erſte Flammen brechen, 
Und wie ihr glühend Angeſicht die Roſ' berührt, 

Die nur mit Weiß bedacht die Blumengötter, 
Ihr weißes Hermelin zum Scharlach wird, 

Der Wangen Gluth ſchlägt ſich in ihre Blätter 
Und wie die Göttin ſelbſt, von Gluth erfüllt, 

Das Antlig wieder hebt vom Kelchesſchooße, 
Da ftand in Blut der Liebe eingehällt 

Erröthend da die — erſte rotbe Roje! 


. Sie neigt fih ihr und ihm dem Winke gleich, 


Sie ladet ſtumm ihn ein zum Herzerguffe, 
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Unb wie er nabet, büden beibe fich zugleich 

Zur Rof, und finden fi im erften Kuffe, 
Und Amor ſprach: „Die Mäpchenblume, Herzensblume, 
Empfindungsblume, bleib’ der Lieb’ zum Eigenthume!“ 


Und aljo warb die Rofe eingeweiht 

Vom Liebesgott zum Wappenbild ber Xiebe, 
Er gab aus grünen Blättern ihr ein Kleid, 

Daß fie im Werben keuſch verhüllt noch bliebe; 
Und daß fie Waffe habe, Schild und Wehr, 

Denn: fie ein kecker Ritter je beleidigt, 
- Pflanzt er viel fpite Dörnlein um fie ber, 

Mit welchen fie die Blätterfron’ vertheidigt; 
Den Bufen füllt er ihr mit würz'gem Hauch, 

Auf daß ihr Seufzen mag als Duft erfcheinen, 
Mit Than begiehet er die Rofe auch, 

Denn Roje muß wicht lachen nur, auch weinen, 
Und ewig blübend bleib’ Der Roſe Blatt, 

Wie es dem Schooß ber Knospe ſich entwunden, 
Ihr Wangenroth werb’ niemals blaß und matt, 

Sie bleib’ von ſteter Jugendgluth entzunden. 


Doch eines Tags irrt Benus durch die Flur, 

Sie ſucht den Jüngling auf, der lange weilet, 
Der Argwohn führt fe leicht auf feine Spur, 

Sie ſieht — daß er fein Herz getheilet — 
Und plöglich fühlt fie jene Höllenpein, 

Und jene Bitterniß und jene Qualen, 
Die Eiferfucht in Herz und Mark und Bein 

Der Menſchen gießt aus vollen Schalen; 
Ihr Auge bricht, ihr Angeſicht wirb fahl, 

Sie theilt, betäubt von ihrem Schmerzensloofe, 
Die Eiferfucht der Roſe mit, die allzumal 

Berwandelt warb zur — erften gelben Roje! 
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Und als die Liebe, ungeliebt, allein, 

Mit ih allein durch Feld und Fluren jchreitet, 
Als fle nur Thränen bat zum Labewein, 

Und wilder Schmerz in Wildniß fie begleitet, 
Da fuchet fie an Zaun und Heden nur. 

Das Röslein auf, Das niemals Dornenlofe, 
Und ätzt e8 Durch der bittern Thränen Spur, 

Und fo entftand die erfie — wilde Rofe! 


Und weil der Menſch die erfte Lieb’ und Treu’ 

Im Angefiht der Rofe hat gebrochen, 
Drum fühlt die Rofe felber tiefe New’, 

Daß feiner Liebe fie das Wort gefprochen ! 
Sie ſenkt das Haupt mit einem leiſen „Ach!“ 

Sie ſchrumpft zufamm’, dem Blatt gleich der Mimofe, 
Sp, als der erfte Mann die Treue brach, 

Entftand aus Scham die — erfte welke Rofe! 
Und felbft die tobte Rof’, und felbft Die todte Liebe, 

Sie werden ſorgſam eingelegt in's Herzensbuch, 
Damit do roſenroth Erinn’rung bliebe, 

Wenn man, im Herzen blätternd, einft fie ſuch'; 
Selbſt welfe Roſen find noch Liebsvafallen, 

Und fterbend fpricht e8 noch der Liebe Wort, 
Ein Rofenblatt, das feiner Kron’ entfallen, 

Man ſchickt es als ein Liebesbriefchen fort: 
Denn jedem Herz, dem in Lieb' und Sehnen 

Die Sprache fehlt, zu jagen, was es litt, 
- Gibt Amor nur ein Kojenblatt und Thränen, 

Und fagt: „Du Herz, Du ftummes, ſprich damit!“ 
Und wenn man preßt die Rofen, die vergangen, 

Und wenn gepreßt fich fühlt ein liebend Herz, 
Bird man von beiden edles Naß erlangen, 

Dort duftend Del, bier Thränen für den Schmerz! 


176 


Und weil die Rofe alfo fi) bewährte, 

Und alfo theilt des Herzens Sympathie, 
Wird fie des Menfchen treuefter Gefährte, 

Die fih in Schmerz und Luft ihm felbft verlieh, 
Weil fie bei ihm jchon war beim Feſt der Wiege, 

Weil fie mit ihm auch gebt zur Taufe am Altar, 
Und weil fie mit ihm fiegt die erften Siege, 

Die er erringt im Feld ber Lieb’sgefahr, 
Und weil fie mit ihm geht zum Hochzeitsfefte, 

Beim frohen Lied und lauten Becherflang, 
Und mit ihm ift, wenn feine Ueberrefte 

Man ſenkt ins Grab bei dumpfem Grabgefang. 
Und dennoch fallen auch die Blätter ab, 

Die Rofen lieben doch uns Menjchen alle! 
Drum fteigen fie als Geifter aus dem Grab, 

Wenn's Talt und finfter wird in ihrer Salle, 
Und kommen Nachts an's Fenſter, ſchau'n herein, 

Und möchten gern bei Menſchen fein und bleiben, 
Und Hammern ihre weißen Aermchen fein 

Boll Sehnſucht an die hellen Fenſterſcheiben; 
Doch kommt der Tag, da endet auch ihr Glück, 

Sie müffen fort, da müßt kein innig Sehnen, 
Am Fenfterglas bleibt ihre Spur zurüd, 

Sie find zerfloffen da in Thränen! 
Und weil dem Menfchen immerbar gewogen 

Die Rofe bleibt, ob weiß, ob gelb, ob roth, 
Weil fie zu ihm mit. Sehnjucht kommt gezogen, 

In Luft und Leid, ja felbft im bittern Tod, 
D'rum ift fie Lebenshlume, Todtenblume, 
Empfindungsblume, die der Lieb’ zum Eigenthume! 
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Sademantel-Gedanken in verschiedenen Wärmegraden. 


Weber den Einfluß des Badelebens auf die Cultur 
der Menſchen, das heißt auf die Hautcultur. 


Humoriſtiſche Vorlefung. 


E. gibt keinen glänzendern Beweis dafür, „daß Mann 
und Weib ein Leib if”, als das Badeleben überhaupt, 
meine freundlihen Hörer und Hörerinnen; venn kaum ift 
zum Beifpiel die Frau acht Tage in Baden, fo fpärt 
der Mann in Wien fhhon eine Erleichterung ! 

Während fih die Frau in Baden zerftreut, kann 
fh der Dann in Wien fammeln, und was der Mann 
in Wien fammelt, kann die Frau in Baden zerftreuen! 

Das Badner Heilwafler, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinmen, übt vorzüglich einen großen Reiz auf die 
Haut, deshalb geht vielleicht manche reizlofe Haut hieher, 
in der Meinung, fie wird hier einen neuen Reiz befommen ; 
die Kraft aber, welche das Bad auf die ausfaugenden Ge» 
fäße ausübt, erftredt fich wieder von der Frau auf ven 
Mann, denn ihr Aufenthalt in einem Badeorte fangt 
oft feine Silber- und Goldgefäße in ver Stadt auf! 

Meber die Entftehung der warmen Quellen übers 
haupt, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, find 
die Naturforſcher noch nicht einig. 

M. ©. Saphir’d Schriften. VII. Br. 12 
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Die Naturforſcher jagen, die warmen Quellen ent- 
ftehen durch einen Proceß, entweder dur einen vulfani- 
hen Proceß, over durch einen Lebensproceß der Erde, 
wodurch die Metalle zerfegt werden. a, e8 geht in ver 
Erve wie auf ver Erbe, fo ein Proceß macht alles zu 
Waſſer, indem alle Metalle dabei zer- und verfeßt 
werden! Alfo vie Erve bat auch einen Proceß? 

Nun fo ift bewiefen, daß fie große Hilfsquellen haben 
muß, fonft wäre fie längft zu Grunde gegangen. 

Diefer Proceß der Erve iſt der einzige Proceß, aus 
dem ein Glück für die Menſchheit entfteht, und hier hat 
endlich einmal ein Doktor der Rechte ven Doktoren der Me— 
dicin eine wahre unerjchöpflihe Duelle geöffnet! 

Man vergefje ja nicht, wenn man babet oder trinkt, 
dabei zu denken, daß dieſe Tropfen große Thränen find, 
welche die Erde über ihren ewigen Proceß vergießt! 

Und wie oft im Leben, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, badet fi der Menſch nicht in den Thränen 
der Anden? 

Wie mande Thräne, die als Balfam aus dem Auge 
eines Menſchen quillt, ſchleift fi ver Nebenmenſch nicht 
um zum wafjerhellen Demant an feinem Ringfinger? Wie 
manche Zähre, welche Die Schickſalspreſſe aus ver gefnidten 
Roſe eines Lebens preßt, tropft nicht als Balfam und 
Thau in vie volle Knospe eines andern Lebens? 

Wie mander Dornentranz, an dem noch die Blut- 
tropfen eines zerritzten Menfchenherzens hängen, flicht nicht 
der Menſch als Feſtkranz um fein glüdliches Haupt? Das 
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ift ja eben das Schmerzliche im Leben, daß felten unfer 
Lebenswagen vahinrollt, ohne daß an feiner Deichfel neben 
unferem Freudenpfad das Trauerroß unferes Nächften mit- 
ziehen muß, daß felten eine. Freudenſaat für uns aufgeht, 
die nicht unter dem Dünger von freindem Schmerz und Leid 
emporſchoß, und daß felten ein milder Regen unfere Her- 
zensflur erquidt, der nicht aus dem zerriffenen Himmel 
eines anderen Herzens kommt! — So ftürzen auch nur aus 
der zerriffenen Bruft der Erve die Quellen hervor, welche 
uns Heil und Segen fpenden. 

Ein jedes Studium, meine freumblichen Hörer und 
Hörerinnen, erfordert feine Duellen, und das Studium 
ver Menſchenkenntniß hat Feine beſſern Quellen, als eben 
alle Geſundheits⸗, Bader und Trink⸗Quellen! 

Nach vem Bade öffnen ſich nicht nur die Hautporen, 
fondern auch die Herzensporen ; der Menfch im Bademantel 
ift wahrer, als der Menfch im vollen Anzuge, und beſonders 
Die Frauenzimmer, je mehr fie fremven Flitter anziehen, 
deſto mehr ziehen fie von ihrem eigenen fhönen „Ich“ aus; 
fie find wie ein Magnet, je mehr fie anziehen, deſto ſchwächer 
wird ihre innere Kraft; Deshalb fuche man die Frauenzim⸗ 
mer nie zu rühren oder zu verſöhnen, wenn fie in Gala 
find: die Frauenzimmer und die Ungemitter 
find im Anzuge am fürdterlidften! 

Wenn die Frauen auf's Land gehen, nehmen fie von 
ver Stadt nichts mit, als Alles — das heißt Schneider, 
Schufter, Marchand de modes, und laſſen gar nichts zurüd, 
als Nichts, das heißt ihre Wirthſchaft und ihren Mann. 

12* 
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Die Wiener Ehen find, wie die Krebfe, am beften 
in ven Monaten Mai, Juni, Juli, Auguft, da gehen vie 
rauen auf's Land, und die Männer genießen in der Stabt 
den allgemeinen Landfrieden. Die Wiener Frauen find im 
Sommer wie echter Malaga, fie werden nicht eher gut, als 
bis fie die Linie paffirt Haben! — 

Indeſſen, wie ſieht's mit dem Sand» und Badeleben 
der Männer aus? 

Wie kommt's, daß unfere Männer nie trodener find, als 
im Bade? Daß fie nie weniger Leben haben, als im Land⸗ 
leben, und daß fich jeder von ihnen nie mehr langweilt, als 
wenn fie gerade zuſammenkommen, um fich zu unterhalten? 

‚ Unfere Männer glauben, wenn fie in einem Badeorte 
herumlaufen, in einem leinenen quabrillirten Kittel wie eine 
ſchottiſche Ballade, fo haben fie Alles .gethan, was bie 
Menſchheit für ven Glanz eines Badeortes thun kann; aber 
e8 gibt fchönere Talente, als einen gewürfelten Drillrock, 
und liebenswärbigere Eigenfchaften, als grüne PBantoffel! 

Es ift in einem Badeorte nicht genug, Daß man fich 
warm hält, man muß and) die Geſellſchaft warın halten, 
und e3 reicht nicht hin, alle Tage im Park von zwölf bis 
ein Uhr bin und wieder zu gehen, fi dann auf eine Bank 
beſcheiden ſelbſt in Schatten zu fegen; venn fo iſt 
die Converfation durch die Bank dahin! 

Wenn die Menfchen die Natur befingen, fo glauben 
fie, fie müffen in ven Naturzuſtand zurüdlehren, und wer 
ven Naturmenfchen, das heißt Meenfchen, zu denen man 
eine gejunde Natur braudt. 
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Die Natur, meine freunvlihen Hörer und Hörerin: 
nen, ift ein Gebäude mit drei Stodwerken und einem 
Bodenzimmer over Ausficht, nämlich: Waffer, Erde, 
Luft und Himmel! 

Der gütige Hausherr hat dem Menjhen die Erbe, 
die bel Etage zur Wohnung angewiefen, und dieſe Wohnung 
ift unten mit einem geheimen Gemache verjehen, man nennt's 
Das Grab. Da geht der Einwohner zur Ruh, wenn er oben 
lang genug gewohnt hat, aber viejes geheime Gemach hat 
auch einen Ausgang, und diefer führt wieder auf vie Au 3 - 
ſicht — in ven Himmel; und der Hausherr verlangt keinen 
andern Zins, als daß man eine friedliche Bartei fei und 
gute Nachbarſchaft halte — aber der fündige Menſch denkt 
nicht eher ans Bovdenzimmer, als bis ihm das Wafler bis 
an ven Hals geht, und er Blicke, Wünfche und Gebete als 
Rettungsleiter anlegt, um binaufzullettern! Und der Haus- 
berr ift fein Hausherr vom Graben, er fteigert feine Partei 
nicht, wenn irgend ein Haus abgerifien wird, und er fün- 
digt nur alle fiebzig Jahre einmal auf, da kommt der 
Hausmeiſter Tod mit feinen zwei gerichtlichen Zeugen: 
„Doktor und Apotheker", und jagt: „Es ift Ziebzeit!" 
Und der Menjch fteigt von ver bel étage in den Keller 
Hinab, und da hat er wiever fein Interimsquartier, bis der 
Hausherr ihn herauf nimmt zu fi ins Bodenzimmer: in 
ven Himmel! 

In einem Badeorte aber ift ver Menfh in allen 
Stockwerken der Natur heimisch, ein wahres Amphibium; 
einen balben Tag lebt er im Waffer, und einen halben 
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Tag in der Ruft, im Parkifter auf der Erde, und 
beim Effen ift er in feinem Himmel! 

Biele unferer jungen Badeherren, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, find wie die Badekeſſel, fie geben 
nicht eher einen Ton von fi), bis fie voll von Waſſer find, 
und man ihnen einheizt, daß fie kochen. Wie fie fih Dem 
fchönen Geſchlechte nähern, und umgehen follen, lernen fie 
weber im Frauen bad, noch m Dunftbad, und fpredyen 
fie Eine an, fo glaubt fie gewiß, er kommt aus ven 
Tropfban! — 

Anftatt den Umgang mit dem fchönen. Gefchlecht 
praftiziven fie ven Herumgang um das ſchöne Ge—⸗— 
ſchlecht! 

Ueberhaupt ſind die Wirkungen der Schwefelbäder 
auf Liebe, Geſelligkeit, Umgang, Geiſt und Grazie ſehr 
verſchieden. | 

Zu einem Liebesgeſtändniß ift ein Schwefelbad wie 
vorgefchrieben, denn es nacht bei dem galanten Ritter: erft 
Angſtgefühl, dann Bruftbellemmung, dann geht's in einen 
Schwindel aus, und verweilt marı zu lange, überfällt Einen 
ein Heiner Schauer. Gewiß wirken vie Bäder nicht blos 
auf Milz und Leber, fonvern aud auf Herz und Hirm! 
Warum fol ver Schwefel blos eime Leberverhärtung 
curiven, und nicht auch eine Herzverhärtung? — 

Es ift fonderbar, meine freundlichen Hörer und Hö- 
rerinnen, daß die Natur e8 mit ven unedlen Leidenſchaften 
beſſer gemeint hat, als mit den edlen; der Si& des Hafles, 
des Zornes, der Galle ift groß und bequem in Mil, und 
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Leber, und wie Hein ift das Herz, der Siß der Liebe und 
ver Großmuth? Wenn die Leber verdorben ift, zeigt es vie 
Natur gütig durch Leberflecken an, aber wenn das Herz 
noch fo ſehr verdorben ft, kommen feine Herzfleden her⸗ 
vor! — Das Herz, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, hat zwei Kammern. Die Frauenzimmer haben eine 
zur Garderobe und die andere zur Kaffeeſtube gemacht. 
Die Männer machen aus der einen ein Spielzimmer und 
aus der andern ein Rauchzimmer. Zum Glück nehmen die 
Herzkrankheiten unſerer Männer einen ganz andern Verlauf, 
als ihre Leberkrankheiten. Die Leberfranfheiten endigen 
meiftens mit Wafferfucht, die Herzkrankheiten mit Wein» 
ſucht! Es geht dem Franken Herzen unferer Männer, wie 
e8 einem meiner Belannten mit feiner kranken Leber ging. 
Diefer litt nämlich lange an ver Leber, er confultirte alle 
Aerzte vergebens, endlich reifte er nad) Berlin zu einem 
berühmten Arzte, der unterfuchte ihn und rief endlich 
erftaunt aus: „Es ift unerhört! Sie haben gar keine Leber!“ 
Man kann fi) ven Schreden meines Freundes denken, ver 
wegen plöglichen Mangels an Leber ganz troftlo8 war. 
Nachdem ihn auch dieſer Arzt lange erfolglo® behandelte, 
reiſte er nach Heivelberg zu einem renommirten Profefor 
der Medicin, dieſer unterfuchte ihn noch ftrenger und länger 
und rief endlich noch erftaunter ans: „Es ift unerhört! Sie 
haben zwei Lebern!“ So find die Herzkrankheiten unferer 
Männer, entweder weil fie ger feines, oder weil fie 
mehrere haben. Wenn unfere Männer ihr Herz verfchen« 
ten, fo machen fie e8 wie die guten Wirthe, wenn fie Einem 
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eine Flaſche Wein verehren: Das leere Herz bitten fie ſich 
wieder zurüd aus! Der Mann fchneivet gleih aus Dem 
Gterbekleive einer alten Liebſchaft ſchon Windeln für eine 
neuzugebärende Liebſchaft. Die rauen hingegen lieben 
blos einmal aus Spaß, und einmal aus Ernft. Das erfte 
Mal mefjen fie ihr Herz blos, um zu feben, wieniel 
bineingebt, und dann füllen fie es aus mit dem vechten 
Inbalt. 
Das weibliche Herz liegt leider da wie ein Ein- 
ſchreibbuch auf dem Broden- oder Schneeberg. Wie wenig 
Männer zeichnen da etwas Exrhabenes ein, und fommt aud) 
einmal Jemand, der einen Göttergedanken in ein folches 
Herz einfchreibt, fo ſchreibt gleich auf der Rückſeite Jemand 
eine Gemeinheit, einen rohen Scherz u. f. w., und da bleibt 
dem armen weiblichen Herzen nichts übrig, als das ganze 
Blatt mitfammt dem göttlichen Gedanken herauszureißen ! 

Die Wirkung des Schwefelbades auf die Kofettir- 
Organe ift erftaunlich ! 

Ich habe Frauenzimmer gelannt, die mit völliger 
Lähmung der Augenliver hieherkamen; ich glaubte, ihre 
Augen hätten Eifenbahnactien, fo niedergefhlagen 
waren fie immer, fie hatten won der Augenfprache jo wenig 
gewußt, als ob fie ihre Mutterfpracdhe wäre. 

Aljo, fie kokettirte ſo ganz und gar nicht, Daß fie 
ihre Blicke beim Kopf nahm und zu Boden fchlug. Nach 
ven eriten acht Tagen gingen die Blide ſchon im Part 
herum, ohne Krüden, und nad abermals acht Tagen 
hatten fie mit dem linken Aug’ alle Männer umzingelt, 
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mit dem rechten fie zu Gefangenen gemacht, und noch mit 
einem dritten Aug’, weldyes ich früher gar nicht gefehen 
habe, fle auf Ehrenwort entlaffen, daß fie Feiner anvern 
Bahne dienen wollen. - Sch habe mich erkundigt, was bei 
ihnen fo gewirkt hätte, und man fagte mir, fie haben aus 
vem Urfprung gefhöpft! 

Was die Bäder und die Quellen auf den Geift für 
Wirkung machen, werde ich die Ehre haben, Ihnen, meine 
fre undlichen Hörer und Hörerimnen, gleich zu beweifen, 
indem ich Ihnen meine verſchiedenen Bademantel⸗Gedanken 
mittheile, wie fie mir in verjchievenen Bädern nad) dem 
Wärmegrad einfielen; Sie werden ſchon vorlieb nehnten, 
es find wahre Fifhgedanten, wie fie eben aus dem 
Waſſer fommen. Geſchwind, fonft werden fie troden. 


Kühle Gedanken im Leopoldbad. 
Temperatur: 26 Grab. 
1. 
Niemand hat einen fehlechteren Bedienten, als wer 
fein eigener Herr ift. 
2. 
Welches ift vie häuslichfte Perfon der Stadt Wien? — 
Der Geldmangel; man bemerkt ihn nie an einem öf⸗ 
fentliden Drte, aber ſtets und überall zur Haufe. 
3. 
Nicht jever Menih kann ein Schriftiteller fein, aber 
jeder Schriftfteller könnte ein Menſch fein. 
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4. 
Was nennt man jebt die „goldene Mittels 
ſtraße?“ — Die Straße, Die zu goldenen Mitteln führt. 
5. 

. Für die Inbuftrie geſchieht Alles, nichts für bie 
Moral, Alles für ven Handel, nichts für den Wandel. 
Darum find die Handelsartifel zu Glaubensartikeln ges 
worden, und bie Glaubendartitel zu Handelsartikeln. 


Vor Zeiten, da waren er gute Zeiten, Da gingen 
ſechzig auf ein Schod, Dreißig auf ein Mandel, zwölf auf 
ein Dugend und zwei auf ein. Ehepaar! 

Laune Gedanken im Antonibad.. 


Zemperatur: 27 Grad. 
1. 


Nie iſt das Urtheil der Menſchen weniger werth 
geweſen, als ſeit Erfindung des Papiergeldes, denn ſie 
urtheilen Alle nach dem Shein. 


Menſchen und Rormähren find gleich: je leerer ver 
Kopf, deſto leichter und Hofer büden fie fidh. 


Was ift für ein Unterfieh zwijchen einem Cour⸗ 
macher und einem Berliebten! — Der Courmader Hat 
immer reine, der Verliebte hat immer ſchmutzige Wäfhe. 

4, 

Diogenes trug nicht nur eine Xaterne, mit weicher 
er Menſchen fuchte, fondern für den Fall, daß er Menfchen 
finden follte, trug er auch einen — Knittel! 
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Gedanken im Frauenbar. 


Temperatur: 26 Grab. 
1. 

Die Frauenzimmer wiflen einen gejcheinten Men⸗ 
fen nicht eher zu ſchätzen, bis fie einen — dummen 
Kerl geheirathet haben. 

2. 

Was ift der Unterfchied zwifchen einem Frauen⸗ 
zimmer und einem brennenden Licht? — Ein brennendes 
Licht brennt für den, won dem es gepußt wird; ein 
Brauenzimmer hingegen wird oft von dieſem geputt 
und brennt für einen Andern. 

3. 

Es gibt eine Claſſe Frauenzimmer, die machen's 
mit ihren Sleivern, wie gewifle Engros.- Händler mit 
ihrem Waarenlager: wenn die Liebhaber nicht Tommen, 
fangen fie an — auszujhneiden! 

4. 

Die Schönheit einer Frau und die Schönheit eines 

Witzes wird nur erkannt, wenn viele beifammen find. 
5. 

Im Allgemeinen find die Frauen ganz andere Män- 
ner, als die Männer, und die Männer ganz tüchtigere 
Weiber, als die Weiber! 

6. 

Jede Frau ift ein Buch, noch fo ſchön und nod) fo 

gut, hintendrein Dod) immer ein — Heines Fehlerverzeichniß. 
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AUrmfelige Gedanken im Bettlerbad. 
1. 

Die Großmuth ift eine Tüberlide Perfon: wenn 

man ihr feine Schranken febt, geht fie durch! 
. 2 

Geld und Erevit! Zwei rare Sachen! Geld braucht 
man am meiften, wenn man's nicht bat, und Erebit bat 
man am meiften, wenn man ihn nicht braucht! 

3. 

Eine der elenpften Redensarten des Menſchen iſt, 
wenn er fagt: „Diefer Menſch verdient fein Mitleid!" 
Mitleid und verdienen! Mitleid muß man ſchenken, 
nur Taglohn muß verdient werden. 

4. 

Die Menſchen weinen viel über das Unglüd ande: 
ver Menfhen, aber nur im Theater; ihre Augen find 
wie Die Yeuerfprigen: wenn fie probirt werben, gehen 
fie Alle gut, wenn's aber wirklich brennt, geben fie oft 
feinen Zropfen ber! 


Stundenbad-Gedanken, zu denen man allein 
fein muß. 
Temperatur: 29 Grad. 
1. 
Um Menſchen kennen zu lernen, muß man mit ihnen 
umgehen; um ſie zu lieben, muß man ihnen Gutes thun; 
aber um ſie achten zu können, muß man ſie — meiden. 
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2. . 

Die Menſchen beurtheilen den Menfchen lüderlicher, 
als ein Theaterſtück; bei einem Theaterſtück warten fie 
wenigftens fein Ende ab, bevor fie aburtheilen, Bei 
einen Menfchen aber nicht. 

3. 

Es ift ein großes Glück, daß die Lüge noch nicht 
ganz ausgeftorben tft, fonft wüßte vie Welt gar nicht 
mehr, was — Wahrheit ift. 


4 
* 


Der Geiſt des Publikums wird ſatt vom Hunger 
des — Dichters, der Hunger des Dichters wird hingegen 
nicht ſatt vom — Geiſt des Publikums. 

Urſprung-Gedanken mit Karlsbader Salz. 
| 1. 

Warum fallen den Männern die Haare früher aus, 

wie Den Frauen? — Weil fie fi) den Kopf mehr fragen 


müffen. 
2 


Es gibt Leute, die alle geiftreichen und ausgezeich— 
neten Menſchen haſſen; fie find wie die Lämmergeier, 
fie fallen ihre Beute nur dann wüthend an, wenn fie 
fih erheben und hoch fliegen! 

3. 

Die Dummheit ift eine folivere Eigenſchaft, als die 
Klugheit, ver Geift leidet an Altersſchwäche, aber ein 
dummer Kerl nimmt im Alter an Dummheit immer zu. 
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4. 

Die Frauenzimmer find und gleichen allen Geträn⸗ 
fen: Sie find wie der Kaffee: am Tage machen fie 
Kopfweh und am Abend echauffiren fie! Sie find wie 
Bier: wenn fie einmal in der Sugend nicht einfchlagen, 
fo ift Mal; und Hopfen verloren; fie find wie ber 
Wein: fie beraufchen, und nachher kommt der Kaben- 
jammer; und fie find wie das Waffer: vie Stillen 
find betrüglih, vie Lauten find ſtörend, vie Tiefen find 
gefährlich, und nur bei ven Seichten kann man bis 
auf den Grund fhauen! Die Männer find wie 
Kaffee, aber die meilten find eine Melange, und 
am unleidlichſten find fie, wenn fie Orundfäte haben 
wollen! | 


— — — — — 
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Der Auswanderer. 


Ein Grab liegt da im dunklen Haine, 
Und auf vem Grabe Iniet ein Mann; 

An feiner Seit’ das Kind, das Heine, 
Das fieht betrübt den Grabftein an. 

Den Mann verzehrt ein tiefer Kummer, 
Weil Gattin und geliehtes Kind 

An einem Tag zum ew'gen Schlummer 
Hier in das Grab gegangen find. 

Er weint und betet, und fpricht leiſe 
In's Grab hinab fein Abſchiedswort; 

Er ſchickt fih an zur weiten Reife, 
Es treibt ihn fort von biefem Ort; 

Er ſpricht: Leb' wohl, mein Weib, mein treue, 
Mein füßes Kind, mein Herz, leb' wohl! 

Sch fuche mir ein Land, ein neues, 
Am fernen, fernen Meerespol; 

Mein lebend Kind führ ich von binnen, 
IH will’s erzieh'n im beffer'n Land, 

Will beſſ're Zukunft ihm gewinnen, 
Vom Joche frei und Sclavenband! 

Lebt wohl darum, ihr theuren Todten, 
Den Todten ift Die Erde leicht, 

Doch ſchwerer wirb fie Dem geboten, 
Der auf ihr in dem Soche keucht!“ — 
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Dann wanbert er hinweg entichloffen, 
Sein Kind führt er an feiner Hand, 
Und fingt verftimmt, und fingt verbroffen 
Zurüd vom fernen Meeresftrand: 
— „Mi treibt e8 fort von meinem Volke, 
Mein Vaterland ift mir vergällt, 
Es liegt wie eine Opferwolle 
Bor mir die neue, zweite Welt. 
Aus Deutichlands düſtern Waldesräumen, 
Wo Alles, Alles mich betrog, 
Mein Hoffen, Wünfchen und mein Träumen, 
Die Sehnſucht mich zur Meerfahrt zog. 
Leb' wohl, du dentfche Erbe, 
Leb', deutſcher Boden, du denn wohl, 
Der Himmel fprech’ ein neues „Werde“ 
Für mich an einem neuen Pol! 
Leb’ wohl, bu fchönftes Land der Länder, 
Lebt, Ströme, wohl, wo beutfch man fpricht, 
Rhein, Elbe, Donau, gold'ne Bänder, 
Die um den Leib ein Gott dir flicht; 
Leb’ wohl, du Land der Niren, Elfen, 
Des Rübezahl, der Lore⸗Lei, 
Und könnten Märchen dir nur helfen, 
So wärft du groß und flarf und frei! — 
Leb’ wohl, du Rand der Herzenstreue, 
Du fchöne, blonde, deutiche Frau, 
Du Auge, voll von Himmelshläue, 
Du Auge, voll von Himmelsthau! 
Leb' wohl, du deutſche Liederwelle, 
Die ſich mit Veilchen ſauft beſpricht, 
Du gleichſt ſo ganz der Wieſenquelle, 
Die murmeln kann, doch rauſchen nicht! 
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Leb' wohl, du deutſche Eichenkrone, 
Galläpfelvoller Eichenaſt! 

Du wirſt dem deutſchen Geiſt zum Lohne, 
Weil du nicht Frucht, nicht Blüte haſt 

Leb' wohl, du Land, ſo traumbefangen, 
Vom Schlummer glücklich angeglüht, 

Ich küſſe ſcheidend dir bie Wange, 
Küſf' ſcheidend dir das Augenlid! 

Leb' wohl! Es ändert fich die Scene! 
Mein Schickſal ruft: zu Meer! zu Meer 

Es pocht das Herz, es fällt die Thräne, 
Die Welle ſtreckt die Arme her! 

Das Schiff liegt da, ein Sarg aus Bretern, 
Für Jeden, der von hinnen fährt; 

Ich ſteig' hinein, nach Sturm und Wettern 
Verlafſ' ich ſcheidend dieſe Erb’, 

Uns beide tragen dunkle Wogen 
Zur Ruheſtätt' durch Meeresfeld, 

Und dort ſteig' aus des Sarges Bogen 
Ich aus in einer beffren Welt!" — 

Das Schiff zieht fort mit weißen Schwingen, 
Der Sänger in bie Wellen fleht, 

Delphine tauchen auf und fingen 
Dem Schiffenven ein Heimatslied: 

„Die Heimat ift, wo and’re Herzen 
Mit unfrem Herzen Eins gemacht, 

Mit uns gefühlt bei unfren Schmerzen, 
Mit ung geweint, mit uns gelacht, 

Mit uns gellagt dieſelbe Klage, 
Mit uns gefungen felbes Lieb, 

Gebetet in derſelben Sprache 
Und an bemfelben Grab gefniet! 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Do. 13 


194 


Die Heimat wirb nicht da geboten, 
Wo unfer Jugendleben lag, . 

Heimat if, wo man feine Todten 
Beſucht am Allerjeelen-Tag!" — 

So Hang das Lieb, ver Sänger Iaufchte, 
Im Arme fein gelichtes Kind, 

Das Meer ging hoch, die Welle ranfchte, 
Zum Sturme warb der günft'ge Wink. 

Und in ben unermeſſ'nen Ziefen 
Erwachen Kräfte, wunderbar, 

Und alle Schreden, die da fchliefen. 
Und alle Geifter der Gefahr! 


Erft Geflüfter, 

Hohl und düſter, 

In den Wogen; 
Dann kommt's lauter 
Und vertrauter 
Angezogen. 


Kleine Wellen, grüne Zwerge, 
Werden Riefen, werben Berge, 
Schreiten auf der Waſſerhaide 
Geiftergleih im weißen Kleibe. 
Schleppend raufcht ihr Silbermantel, 
Und die Windsbraut, die Tarantel, 
Nicht im Zaume mehr zu balten, 
Stürzt mit wüthenben Gewalten 
Aus des Mantels weißen Falteı, 
Um das Schiff im Nu, 

Sonder Raſt und Ruh‘, 

Bei der Wimpel Haare zu ergreifen, 
In den wilden Tanz zu fchleifen, — 
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Und des Meeres Riefenorgel pfeifen 
Wild und grell ihr Lieb dazu! 
Und der Tag verhält fi Aug’ und Brauen 
Mit der dunklen Wolkenhand, 
Aufgethlirmte Wellen bauen 
Sich den Weg zum Wolkenrand, 
Doch zurüd in's Meeres Beden, 
Und mit ihnen taufend Schreden 
An das morſche Schiff zur Ieden, 
Schleubert fie des Blitzes Brand! 
Diefes treibt, ein Spiel der Wellen, 
Zreibt auf Wogen wild herum, 
Maft und Segelbaum zerſchellen, 
Und ber Steuermann fteht ftumm. 
Und das Kind in feinen Armen 
Hält der Sänger dicht und feft, 
Und das Kind will nicht erwarmen, 
Starr iſt es und ganz burchnäßt, 
Und es meint und bebt und zittert, 
Iſt fih feiner kaum bewußt, — 
Wie es flürmet und gewittert, 
Wie ber Blig den Maft zerfplittert, 
Schmiegt ſich's am des Vaters Bruſt, 
Seine gold'nen chen tropfen 
Auf Des Vaters bitt'res Herz, 
In dem Heinen Herzen Hopfen 
Furcht und Angft und Heimweh Schmerz. 
„Mutter, Mutter!“ flüſtert's leiſe, 
„Möchte meine Mutter feh’n! 
Bin ſchon mild von weiter Meife, 
Möchte zu der Mutter geh'n!“ 


13* 
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Und die bleichen Lippen Iallen 
Einmal noch: „Kieb’ Mutter du!“ 
Und bie Heinen Augen fallen 
Ihm alsdanı auf ewig zu! — — 
Und der Sturm ift verflogen, 
Und das Meer ift wieder blau, 
Golden fleigt der Regenbogen 
Durch des Himmels prä'chtgen Bau; 
Und die Schiffer zieh'n von binnen, 
Betend laut ein Dantgebet, 
Doch in Schweigen und in Sinnen 
Schmerzerftarrt der Sänger ftebt. 
Hält im Arm die Heine Leiche, 
Die hinab fol in das Meer, — 
Aus dem dunklen Wafferreiche 
Singen die Delphine ber: 
„Die Heimat wirb nicht da geboten, 
Wo unfer Iugenbleben lag, 
Heimat ift, wo man feine Todten 
Beſucht am Allerfeelen-Tag!“ 
Und das Kind, nach werig Stunden 
Nimmt man’ von des Vaters Seit’, 
Auf ein Bret wird e8 gebunden, 
Und der Stein ift ſchon bereit! 
Nicht ein Grab wird ihm gegraben 
Im geweihten Erdenſchooß, 
Nicht ein Kreuzchen ſoll es haben, 
Nicht den Heinften Kranz aus Moos; 
Schlafen foll es ganz alleine 
Auf des Meeres ödem Grund, 
Eiternauge auch nicht weine 
Auf fein Grab zur frommen Stund’. 
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— Glüdlich find noch Die zu nennen, 

Und ihr Schmerz ift wohlgemuth, 
Die den Ort, die Stelle Tonnen, 

Wo ihr Kind im Tode ruht! 
Denn fie können zu ihm ziehen, 

Noch fo fern am Wanberftab, 
Können weinend, betend Inien 

An dem lieb geworb’nen Grab; 
Können eine Blume reden, 

Als ob das Kind fie begehr', 
Können mit dem Kinde fprechen, 

Gleich als ob's am Leben wär’; 
Können beten, können Hagen 

An der Heinen Lebensgrott‘, 
Können ſich's zum Trofte fagen: 

„Algier ruht mein Kind in Gott!” 
Diefen Troſt ſollt' er nicht haben, 

Unfer Sänger, ſchmerzdurchtränkt, 
Denn fein Kind wirb nicht begraben, 

Denn fein Kind wirb blos verfentt! 
Schmerzgebeugt, vom Gram zerrifien, 

Starr am Bord der Sänger bält, 
Sieht ſchmerzerfüllt die Segel hiffen, 

Sieht ſchmerzerfüllt die neue Welt! 
„Die neue Welt!“ ihm engt's den Obem, 

Die neue Welt, fein Hoffnungsland, 
Mit Schauer tritt er auf ben Boden, 

Erglüht in ſchönem Sonnenbrand; 
Er wandert fort vom lauten Strande, 
Er wandert in dem Iangerjehnten Lande, 

Und alle Wünſche nimmt er mit! 
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Er zieht nah Süden, zieht nah Norb en, 
Er fucht fein Vöolker⸗-Ideal! — 
Da ftößt er bald auf Selavenhorden, 
Die Füße wund, Die Scheitel kahl, 
Am langen Seil geloppelt ihre Leiber, 
Berlauft nm eine Hand voll Gelb, 
Gehetzt vom wilden Troß der Treiber 
Im Sonnenbrand ohn' Dad und gut 
Danı fett in jene Zuckermühlen 
Er feinen Schritt, beftürzt und flumm, 
Ein Heer von ſchwarzen Menfchen wählen ' 
Gefpenftern gleich die Kefjel um; 
Die Peitſche herrfcht auch bier nicht minder, 
Man jagt fie peitichend in die Fluth, 
Mit rothem Blut der ſchwarzen Kinder 
Gewinnt man weißen Zuderhut! 
Und fort treibt's ihn mit wilden Blicken, 
Er geht, wo freie Stämme find, 
Er flieht ven Schatz des Land’s, Fabriken, 
Mit Pferden eingefpannt das Kind! 
Da treibt der Habfucht wilde Hyder 
Die Kinder an fo Tag und Nacht, 
"Wie Spul' und Rad find ihre Glieber 
In's Triebwerk peinlich angebradt! — 
Dann ſucht er heim bie reichen Städte, 
Wo hoch zu Thron der Mammon fitt, 
Wo man regieret die gold’nem Drähte 
Der freien Puppe, ſchön geſchnitzt; 
Und Allem, dem er wollt! entrinnen, 
Begegnet er bier wieder neu, 
Denn von den Giebeln, von den Zinnen 
Spridht hier der Egoismus frei! 
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Und Zwietracht, Haber und Barteiung 
Im Leben auch in Kirch' und Staat, 
Zerwärfniß bier und bort Parteiung, 
Und nur bie Selbſtſucht figt im Rath! 
Und jener Stolz herrſcht Hier unfäglich, 
Der wiberlichfte Stolz der Welt, 
Der Stolz fo hohl, fchal, unerträglich, 
Der leerfte Stolz — der Stolz auf Geld! 
Da flieht der Sänger fort vom Lande, 
Im Herzen bitterlich zerfleifcht, 
Er kehrt zurüd zum beutjchen Lande, 
Bon neuer Welt gar fehr getäufcht ! 
Er jagt fih ſelbſt mit ſüßem Schreden, 
Mit wehmuthsvoller Schauerluft : 
„Willſt du die beſſ're Welt entdecken, 
So ſuch' ſie in der eig'nen Bruſt; 
Du ſiehſt ſie nicht, du mußt ſie ahnen, 
Sei wie Columbus überzeugt, 
Dann find'ſt du ſchon die ſich'ren Bahnen, 
Daß ſie vor dir in's Leben ſteigt!“ 
Es treibt ihn fort vom Inſelvolke, 

Die neue Welt iſt ihm vergällt, 
Er ſieht wie eine Opfetwolke 

Bor fi die deutſche alte Welt. 
Die Küfte naht, ein füRer Schauer 

Durchriefelt fein erflarrt Gemüth, 
Der Heimatshimmel ift ja blauer, 

Die Heimatsrofe ſchöner blüht, 
Der Heimatsboden ift wiel weicher, 

Das Heimatsleid thut minder weh, 
Die Heimatsarmuth ift doch reicher, 

Als Reichthum über fernem See! — 
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Und die Delphine wieber [herzen 
Singend um das Schiff ganz jacht: 

„Die Heimat ift, wo and're Herzen 
Mit und geweint, mit uns gelacht, 

Die Heimat wird nicht da geboten, 
Wo unfer Jugendleben lag, 

Sie ift, wo man: die theuren Todten 
Belucht am Allerſeelen⸗Tag!“ 


— — — — —— 
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Konditorei des Jokus. 


1. 
Deffentliher Verkauf Fritifher Phrafen. 


Sercs Handwerk hat feinen goldenen Boden; warum 
nicht auch die Kritik, da fie doch fhon einmal zum Hand- 
wert geworben ift? Bielleicht aber hat unfere Kritik des⸗ 
halb keinen goldenen Boden. weil fie bodenlos ift. 

Jedes andere ehrliche Handwerk will gelernt fein, 
man wird nach und nach Lehrbub, Wandergeſelle, Meiſter; 
nur das kritiſche Handwerk wird nicht gelernt, da fallen 
Bube und Meifter zufammen. 

Warum müßte nur ein Recenſent nicht wandern und 
fechten? Im jedem Orte müßte eine Recenfenten- Herberge 
fein für wandernde junge Kritiker. Wenn vie Recenfenten 
fchten gingen, fo würden fie ihre Meinung wenigftens 
verfehten und ausfehten lernen, und fid nicht 
jelbft von tauſend Teufeleien anfechten laflen. 

Das kritiſche Handwerk braucht nicht gelernt zu 
werden, man lernt vom Zufehen, man fieht zu, wie's Die 
Anvern machen und macht es nah. lan fchafft fich das 
Geräthe an, das Handwerfzeug, die Farben und 
die Patronen, und man ift ein Recenſent auf eigene 
Fauſt. Es gibt verſchiedene Arkeiten, in denen fein neuer 
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Ausprud erfunden wird; ver Bergbau behält feinen 
„Schwaden —einfehren— Grubenlidt — Glück— 
auf! — Teufe“ u. f.w. Die Schifffahrt hat ihr 
„Dugfiren — Beilegen — Kielholen — Anker— 
lichten“ u. f. w. — und die Kritik hat ihre ftehenven, un⸗ 
wandelnden Ausprüde: Wader! — Plagausfüllen 
— glänzender Erfolg — ergöglihe Darftellung 
-— leiftete Erfreulihes" — und dann die ewigen, 
überall angebrachten Verzierungen und Arabesten: über- 
traf ſich ſelbſt! — in fi gerundete Darftellung 
— entwidelteglühendes Fener— entwidelte er- 
habenen Shwung — entwidelte eine Rundung 
der Idee” und das ganze Heer der namenlojen „Ent- 
widlungen“, im die ſich der Kritiker fo gerne verwidelt. 

Unlängft ftarb in einer Heinen veutfchen Provinz⸗ 
ftabt ein großer deutſcher Kritiker, ver einen ganzen Ap- 
parat von folden Yarbentafchen und Patronen, und einen 
ganzen Pad aufgehäufter Phrafen zum beliebigen Ge- 
brauch für plöglihe Recenfenten mb unvorher- 
gefehbene Kritiker hinterließ. 

Die Witwe des wadern Verblichenen, ver jett „feinen 
Platz ausfüllt“, bietet folgende einzelne Säte und Ausdrücke 
um ben beigefügten Preis an kaufluſtige kritiſche Anfün- 
ger und Auslaffer gegen gleich baare Bezahlung an. 
„Das Bublitum verließ zufrieden das Haus" 30 kr. 

Das ift fehr billig. Man muß nur ven Doppelfinn 
vecht auffaflen; wenn ein Publitum das Haus verläßt, 
ift e8 immer zufrieben. 
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„Beurtundete ein Eindringen in feine 
Rolle" 2... 2222220. 1 fl. 12 k. 

Die Urkunde vertheuert das Ding ein wenig. 
„Bührte feinen Part mit angemeffener Rube 

bis ans Ende durch“ 2 fl. und eine Flaſche Bier. 

Der Bart will aparte honorirt fein. 

„Das künſtleriſche Streben dieſes aufſchwin— 
genden Talentes verdient anerkennende 
Ermunterung” ......... 3 fl. 36 kr. 

Bitte aber, auch dieſen ſchönen Maccaroni⸗Satz zu 
betrachten. Eine wahre Freude! 

„Die Auffaffung des [hwierigen Charakters 
wurde von dem durchdringenden Geifte bis 
ans Ende glüdlih gelöft" — 

Iſt käuflich nicht an fi) zu bringen und blos gegen 
zehn geliehene Gulden als ein Pfand bei dem betref- 
fenden Künftler zu verfegen. 

„Eine anmuthige Erſcheinung“ ..... 15 fr. 

„Kraft, Feuer, Gluth, Sicherheit, Delikateſſe, 
Schmelz, Begeifterung und Tiebreiz vereinen 
fih im Bortrage dieſer geiftvollen Künft- 
lerin zu einem durchaus ganz volllommenen 

Ganzen” — 25 fl. baar, ein Kleines Geſchenk und 
zwei Mahlzeiten mit Champagner non mousse. 

Ich bin überzeugt, daß das Alles für obige fchöne, 
runde, wattirte und geftopfte Phrafe nicht zu viel ift. 
„Errang den Doppelstorbeer des Trauer- 

fpiels und Luſtſpiels“ — 
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Ueber dieſen lieblichen Sat muß man fi) mit Dem- 
jenigen, dem er beigebracht werben fol, auf Privatweg 
vergleihen. — Der Sag ift unbezahlbar. 

„Der Roscius unferer Zeit“ ... 6 Dulaten. 
u. ſ. w., u. |. w. 

Ber drei biefer Bhrafen zufammen erſieht, bekommt 
darauf eine Hand vol von: „Verwendbarkeit“ — 
„wader“ — .„genügende Anforderung“ — 
„vielfeitig gebildet“ — „erregte Theilnahme“ 
— „effeciuirte glüdlih" — „führte glüclich 
zu Ente“ — „Beweife von Theilnahme" ⁊c. zc. 


2. I 
Kritiſche Analekten. 


Warum ſoll das kritiſche Auge nicht eben ſo gut auf 
nie Yſopblättchen und Milbenprodukte ver Schöngeiſtigkeit, 
als auf ihre Piſangblätter und Mammouthsknochen gerich⸗ 
tet ſein? Steckt nicht zuweilen in einem winzigen Finger⸗ 
hute ein beſſerer Kopf und wenn es auch nur ein Nagelkopf 
wäre, als in großen Plüfch-, Sturm⸗ und Filzhüten? Wie 
kärglich ift noch der Ader ver Kritik bebaut! Brach liegen 
fhöne Felder, und fette Gründe find nicht urbar gemadht ! 
Zum Beifpiel die Kritik der Stammbüher! Weld ein 
Fund bietet fi) dem menſchlichen Geifte nicht in ihnen dar! 
welh ein Schatz von Schlafrockgedanken und Cravatten⸗ 
gefühlen! welche nieverträchtige Zärtlichkeit bei der erhaben- 

ften Hirnlofigleit! welche infame Originalität bei der 
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hinreißendſten Unwiſſenheit! welche zerfchmetternde Ortho⸗ 
graphie bei der correcteſten Albernheit! dieſe Fülle der 
Leerheit bei dieſem ſyſtematiſchen Nichts! dieſe beſchei⸗ 
dene Unverſchämtheit bei dieſer blödeſten Zudringlichkeit! 
dieſe Enthaltſamkeit des Witzes bei dieſem Ueberfluſſe 
an gänzlichem Mangel! 

. Dann die Neujahrss, Namens- und Geburts— 
tag8-Billete! Welche Ausbeute! wie naiv und myſtiſch! 
wie kurz. und unbändig! Dann vie Weihnachtskuchen⸗ 
Chreftomathie! dvieBauerntalender-Phrafeologie! 
jodann die Blumenlefe auf ven Wahsfiguren unter 
Sturzgläfern, die alle einen Verſegürtel haben! und zulett 
enplich die Bonbons-Literatur und die Konditorei= 
Devifen! Welch füßer Kern fledt für den Forſcher unter 
viefer poetifchen Fülle! dieſe Einfalt bei dieſer Bielfältig- 
feit! dieſer auffallende Wit bei diefer Hinfälligfeit der Ge⸗ 
legenheit! dieſe üppige Fülle des Heimes bei viefer wollüſti⸗ 
gen Leere des Sinnes! dieſe orientalifhe Gluth des Aus- 
drucks bei dieſem grönländifchen Froſt des Eindrucks! Dieſe 
Schnelligkeit der Ueberraſchung bei dieſer Langweiligkeit 
der Vorbereitung! dieſe Einbildungskraft des Beſchauens 
bei dieſer Bildloſigkeit der Bilder! Doch genug! mir 
war der Ruhm vorbehalten, den erſten Fingerzeig zu 
dieſer Gattung der Kritik gegeben zu haben, und id) be⸗ 
ginne dieſes ſüße Recenfirgefhäft bei unfern Bonbons. 

Ein Bratfpieß, an weldem vier Herzen fteden, 
mit der Unterfchrift: „Sie brennen und bra⸗ 
ten alle für Dich.“ 
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Kann man fich deutlicher und heißer ausdrücken? 
Iſt dieſer Styl nicht viel Harer, als unfere Journal⸗Ge⸗ 
dichte? Ein Herz, das am Bratſpieße ſteckt! zärtliche 
Herzen, für die der ſentimentale Spieß ein Braten 
iſt! Bis jetzt glaubte man, ein Herz müſſe blos für 
den Gegenſtand ſeiner Liebe brennen, aber nein, es 
muß auch braten für die Geliebte, und fo iſt fie doch 
ficher, daß fie kein rohes Herz belommt ! 


Zwei Augen und ein Mund mit einem Schloſſe. 
und die Unterfchrift: „Sieh” und hör' Die 
ärgften Poffen, doch Dein Mund fer ſteis 
verfchloffen !" 

Das ift erftens eine flumme Klage gegen Die Vor: 
fehung, daß wir zwei Augen, um uns zu verlieb.n, 
und nur einen Mund zum Küſſen und zum Geftänt: 
niß haben. Die Unterfährift hat gewiß ein Borftart- 
Dichter für einen Vorſtadt⸗Recenſenten ausgefcht, und 
der Konditor bezieht es auf die Liebe. 


Eine Roſe und eine Lilie, mit der Deviſe: „Nur 

die Roſe und Lielie fer ftet8 Deine Dielie!“ 

Ich wette, das ift irgend ein Operntert, vielleicht 

aus der „Euryanthe”, und als Operntert ift er köſtlich. 

Zu was aud einen beffern, man verfteht unjere Sänge- 
rinnen doch ohnehin nicht! 


Ein Gewölk, woraus ein Blafebalg-Amor ber- 
unterhängt, mit den Worten: „In ‘Deinen 
Schooß er fällt, weil's ihm fo gefällt.“ 
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Welch ein armer, reicher Reim! Aber wie groß 
ift die Satyre! Wenn Amor jet unfere Art zu lieben 
fieht, fo muß er aus ven Wollen fallen! 

Dito ein ziegelfarbener Amor auf einem Steden- 
pferde: „Ein Mädchen, das mir Geld be- 
fchert, ift mein liebftes Steckenpferd!“ 

Welch ein offenherziger Amor! das ift der alte Amor 
nicht mehr, ſondern ein ganz moderner! Unfern Yüng- 
lingen, wenn fte auch fonft für gar feine Wiſſenſchaft 
Sinn haben, muß man es doch lafjen, daß fie große 
Numismatiker oder Münzenliebhaber find; fie jehen immer 
mit eimem Auge auf das Geſicht der Braut, und mit 
dem andern auf das Münzengeficht. 

Ein Mädchen, das einem Schafe einen grünen 
Kranz auffegt, mit den Worten: „Willſt Du 
ſchön und reizend fein, jo bewahre “Deine 
Tugend!" 

Wahrhaftig, fo etwas läßt fih nur ein completes 
Schaf fagen! Es ift gewiß ein Myrthenkranz; denn bie 
Mädchen ſchenken dieſen am Tiebften an einen Schafskopf! 
Aber wie fol ein Schaf die Tugend bewahren? Die Zu- 
gend eines Schafes ift, daß es gefhoren wird, alfo meint 
die Schöne: „Geliebter, bewahre Deine Tugend und laf 
Dih in Deiner Dummheit brav von mir fcheren!" 

Ein noch reiferes Feld bieten die „Zraumbüdlein“ 
dar, zum Beifpiel das „Augsburgifhe Traumbuch“ 
nebft „Auslegung und beigefegten Nummern“, mit dem 
Motto: „Das Glück ift immer fugelrund.“ Im Borworte 
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heißt e8: „Träume find Bewegungen des Gemüthes und 
des Leibes, welche won innerlichen Weuchtigfeiten ent- 
ftehen; je mehr die eine oder die amdere überflüffig ift, 
rebigirt fie den andern Theil!“ 

Das M beginnt folgendermaßen: . 
„Affe, Glück in der Liebe.“ 

Das ift fehr finnig ! 


„Blind fein, ift Unglüd.“ 
Eine anerkannte Wahrheit! 
„Bücher leſen, ift Traurigkeit.“ 
Ah ja! leider gar zu oft! 
C. 


„Comödie ſpielen, iſt üble Nachrede.“ 
Das find die Recenſenten, die nad) der Comödie 
übel reden. 
D. 
„Dinte brauchen, iſt Mühſeligkeit.“ 
Jeder Schriftſteller ſeufzt hier ſein: O ja! 
F. 


„Flöhe fangen, 

„Frau nehmen, 

Ein vertrackter Traumdichter! Dieſe zwei F ſind 
wirklich Unruhe aus dem ff! 


| zeigt auf Unruh', ift Zänkerei.“ 


„Sans fehen, ift Ehre.” 
D, wie oft jagt man zu einer Gans: „Es freut 
mid), die Ehre zu haben,” u. f. w. 








209 


„Hunde, Heine, die bellen, große’ Freude.“ 
Es gibt auch gar Feine größere Freude, als ſich 
von Heinen Hunven angebellt zu fehen. 


„Lumpen, find heimliche Feinde.“ 
Gewiß; denn heimliche Feinde find Lumpen. 
N 


„Narren fehen, ift Treue.“ 

Ariftipp bat alfo doch Recht: das Leben ift voller 
Freude! Wie Wenige gibt es, die fagen können: 
„Der Menſch ift zur Freude nicht gemacht!" 

| P. 


„Perlen, bedeuten Thränen.“ 

Aha, Fräulein Galotti, bin ich Ihnen auf die 
Spur gekommen? Zuweilen bedeuten umgekehrt die 
Thränen der Frau, daß ſie Perlen will. 

„Pfeifen, bedeutet Trübſal.“ 
Iſt das wahr, ihr Lolalpofjen-Fabrifanten? 
„Räuber, find gute Freunde.“ 

Wie tief! denn find es nicht oft unfere guten 

Freunde, die unfere Ehrenräuber find? 
©. 
„Stehlen, beveutet Gewinnft mit geringer Mühe.“ 

Wie fein berauscalculirt! Zum Beifpiel ein Dichter: 
fein ftiehlt ein Stüd und verkauft's unter feinem Namen 
an die Bühne, fo ift das ein Verdienft mit geringer Mühe. 
M. ©. Eaphir’d Cchriften. VII. Br. 14 
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Ausprud erfunden wird; der Bergbau behält feinen 
„Schwaden —einfahren— Grubenlicht — Glück— 
auf! — Teufe“ u. ſ. w. Die Schifffahrt hat ihr 
„Bugſiren — Beilegen — Kielholen — Anker— 
lichten“ u. ſ. w. — und die Kritik hat ihre ſtehenden, un⸗ 
wandelnden Ausdrücke: Wacker! — Platzausfüllen 
— glänzender Erfolg — ergötzliche Darſtellung 
- - leiftete Erfreuliches“ — und dann die ewigen, 
überall angebrachten Verzierungen und Arabesten: über- 
traf fi ſelbſt! — in ſich gerundete Darftellung 
— entwidelteglühbendes Fener — entwicelte er— 
habenen Schwung — entwickelte eine Rundung 
der Idee” und das ganze Heer ver namenloſen „Ent- 
wicklungen“, in vie fich ver Kritiker fo gerne verwickelt. 

Unlängft farb in einer Heinen deutſchen Provinz. 
ftadt ein großer deutſcher Kritiker, der einen ganzen Ap- 
parat von foldhen Farbentaſchen und Patronen, und einen 
ganzen Pad aufgehäufter Phrafen zum beliebigen Ge- 
brauch für plötzliche Recenſenten und unvorher- 
gefehene Kritiker hinterließ. 

Die Witwe des wackern Verblichenen, der jetzt „ſeinen 
Platz ausfüllt“, bietet folgende einzelne Sätze und Ausdrücke 
um den beigefügten Preis an kaufluſtige kritiſche Anfän⸗ 
ger und Auslaffer gegen gleich baare Bezahlung an. 
„Das Publikum verließ zufrieden das Haus" 30Fr. 

Das ift fehr billig.” Man muß nur den Doppelfinn 
vecht auffafien; wenn ein Publitum das Haus verläßt, 
ift e8 immer zufrieden. 
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„Beurtundete ein Eindringen in feine 
Rolle" 2... 2 onen 1 fl. 12 k. 

Die Urkunde vertheuert das Ding ein wenig. 
„Bührte feinen Bart mit angemeffener Ruhe 

bis ans Ende durch“ 2 fl. und eine Flache Bier. 

Der Part will aparte bonorirt fein. 

„Das fünftlerifhe Streben dieſes auffhwin- 
genden Talente verdient anerkennende 
Ermunterung” ... 2.2 2.. "3 fl. 36 fr. 

Bitte aber, auch diefen ſchönen Maccaroni-Sag zu 
betraditen. Eine wahre Freude! 

„Die Auffaffung des [hwierigen Charalters 
wurde von dem durchdringenden Geiſte bis 
ans Ende glüdlih gelöft" — 

Iſt käuflich nicht an fich zu bringen und blos gegen 
zehn geliehene Gulven als ein Pfand bei dem betref- 
fenven Künſtler zu verfegen. 

„Eine anmuthige Erfheinung“..... 15 kr. 

„Kraft, Feuer, Gluth, Sicherheit, Delifateffe, 
Schmelz, Begeifterung und Liebreiz vereinen 
fih im Bortrage diefer geiftvollen Künft- 
lerin zu einem durchaus ganz volllommenen 

Ganzen“ — 25 fl. baar, ein Feines Geſchenk und 
zwei Mahlzeiten mit Champagner non mousse. 

Ich bin überzeugt, daß das Alles für obige fchöne, 
runde, wattirte und geftopfte Phraſe nicht zu viel ift. 
„Errang den Doppel-Xorbeer des Trauer- 

fpiels und Luftfpiels" — 
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Ueber dieſen Leblihen Sag muß man ſich mit Dem- 
jenigen, dem er beigebracht werben foll, auf Privatweg 
vergleihen. — Der Sa ift unbezahlbar. 

„Der Roscius unferer Zeit" ... 6 Dukaten. 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wer drei dieſer Bhrafen zuſammen eiſteht, bekommt 
darauf eine Hand voll von: „Verwendbarkeit“ — 
„wader" — „genügende Anforderung“ 
„vielfeitig gebildet“ — „erregte Theilnahme“ 
— „efteciuirte glüädlih" — „führte glüdlid 
zu Ente" — „Beweife von Theilnahme“ zc. zc. 


2. oo. 
Kritiſche Analekten. 


Warum ſoll das kritiſche Auge nicht eben ſo gut auf 
nie Yſopblättchen und Milbenprodukte ver Schöngeiſtigkeit, 
als auf ihre Piſangblätter und Mammouthsknochen gerich⸗ 
tet ſein? Steckt nicht zuweilen in einem winzigen Finger⸗ 
hute ein beſſerer Kopf und wenn es auch nur ein Nagelkopf 
wäre, als in großen Plüfch-, Sturm- und Filzhüten? Wie 
kärglich ift noch der Ader der Kritik bebaut! Brach liegen 
ſchöne Welver, und fette Gründe find nicht urbar gemacht ! 
Zum Beifpiel die Kritikder Stammbüher! Weld ein 
Fund bietet ſich dem menſchlichen Geiſte nicht in ihnen dar! 
welch ein Schag von Schlafrockgedanken und Cravatten⸗ 
gefühlen! welche niederträchtige Zärtlichkeit bet. der erhaben- 

ften Hirnlofigkeit! welche infame Originalität bei ver 








205 


N 


hinreißendften Unwiſſenheit! welche zerſchmetternde Orthos 
graphie bei ver correcteften Albernheit! dieſe Fülle der 
Leerheit bei dieſem fuftematifchen Nichts! dieſe befchei- 
dene Unverfchämtheit bet dieſer blödeſten Zudringlichkeit! 
dieſe Enthaltfamleit des Witzes bei biefem Weberfluffe 
an gänzlihem Mangel! 

. Dann die Neujahrs⸗, Namens- und Geburts— 
tags=-Billete! Welche Ausbeute! wie naiv und myſtiſch! 
wie kurz und unbändig! Dann vie Weihnachtskuchen⸗ 
Chreftomathie! dvieBauerntalenvder-Phrafeologie! 
jodann die Blumenlefe auf ven Wahsfiguren unter 
Sturzgläfern, die alle einen Berfegürtel haben! und zulegt 
enblich vie Bonbons-Literatur und die Konditorei= 
Devifen! Welch füßer Kern ftedt für den Forſcher unter 
diefer poetifchen Fülle! dieſe Einfalt bei dieſer Vielfältig⸗ 
feit! dieſer auffallende Wit bei dieſer Hinfälligfeit dev Ge⸗ 
legenheit! dieſe üppige Fülle des Reimes bei viefer wollüfti- 
gen Leere des Sinnes! dieſe orientalifche Gluth des Aus» 
drucks bei dieſem grönländifchen Froſt des Eindrucks! Dieſe 
Schnelligkeit der Ueberraſchung bei dieſer Langweiligkeit 
der Vorbereitung! dieſe Einbildungskraft des Beſchauens 
bei dieſer Bildloſigkeit der Bilder! Doch genug! mir 
war der Ruhm vorbehalten, den erſten Fingerzeig zu 
dieſer Gattung der Kritik gegeben zur haben, und ich be— 
ginne dieſes füRe Recenfirgefhäft bei unfern Bonbons. 

Ein Bratfpieß, an weldem vier Herzen fteden, 
mit der Unterſchrift: „Sie brennen und bra⸗ 
ten alle für Dich.“ 
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Kann man fi veutliher und heißer ausdrücken? | 


Iſt dieſer Styl nicht viel Harer, als unfere Sournal-Ge- 
dichte? Ein Herz, das am Bratfpieße ſteckt! zärtliche 
Herzen, für die der fentimentale Spieß ein Braten 
it! Bis jett glaubte man, ein Herz müſſe blos für 
den Gegenſtand feiner Liebe brennen, aber nein, es 
muß auch braten für die Geliebte, und fo ift fie doch 
fiher, daß fie fein rohes Herz bekommt! 


Zwei Augen und ein Mund mit einem Schloffe 
und die Unterfährift: „Sieh' und hir vie 
ärgften Poſſen, doch Dein Mund fei ftcie 
verſchloſſen!“ 

Das iſt erſtens eine ſtumme Klage gegen die Vor— 
ſehung, daß wir zwei Augen, um uns zu verlieben, 
und nur einen Mund zum Küſſen und zum Geſtänd— 
niß haben. Die Unterjchrift Hat gewiß ein Vorſtadt— 
Dichter für einen Vorſtadt⸗Recenſenten ausgeſett— und 
der Konditor bezieht es auf die Liebe. 


Eine Roſe und eine Lilie, mit der Deviſe: „Nur 

die Rofe und Lielie fer ſtets Deine Dielie!” 

Ich wette, das ift irgend ein Operntert, vielleicht 

aus der „Eurhanthe", und als Operntert ift er köſtlich. 

Zu was aud einen befjern, man verfteht unfere Sänge- 
rinnen doch ohnehin nicht! 


Ein Gewölk, woraus ein Blafebalg- Amor her⸗ 
unterhängt, mit den Worten: „In Deinen 
Schooß er fällt, weil's ihm fo gefällt." 
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Welch ein armer, reicher Keim! Aber wie groß 
ift die Satyre! Wenn Amor jeßt unfere Art zu lieben 
fieht, fo muß er aus ven Wollen fallen! 

Dito ein ziegelfarbener Amor auf einem Steden- 
pferde: „Ein Mädchen, das mir Geld be- 
ſchert, ift mein liebſtes Stedenpferb!" 

Welch ein offenherziger Amor! das ift ver alte Amor 
nicht mehr, fondern eim ganz moderner! Unfern Yüng- 
Iingen, wenn fie auch fonft für gar feine Wiſſenſchaft 
Sinn haben, muß man e8 doch laſſen, daß fie große 
Numismatiler oder Münzenliebhaber find; fie fehen immer 
mit einem Auge auf das Gefiht der Braut, und mit 
dem andern auf das Münzengeficht. 

Ein Mädchen, das einem Schafe einen grünen 
Kranz aufjett, mit ven Worten: „Willſt Du 
Ihön und reizend fein, fo bewahre Deine 
Tugend!“ 

Wahrhaftig, fo etwas läßt fi nur ein completes 
Schaf jagen! Es ift gewiß em Myrthenkranz; venn die 
Mädchen fchenken dieſen am liebſten an einen Schafskopf! 
Aber wie foll ein Schaf die Tugend bewahren? Die Tu- 
gend eines Schafes ift, daß e8 gefchoren wird; alfo meint 
die Schöne: „Öeliebter, bewahre Deine Tugend und laß 
Did in Deiner Dummheit brav von mir feheren !“ 

Ein nod) reiferes Feld bieten die „Traumbücdlein“ 
dar, zum Beifptel das „Augsburgifhe Traumbuch“ 
nebſt „Auslegung und beigefegten Nummern“, mit dem 
Motto: „Das Glück ift immer fugelrund.“ Im Vorworte 
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heit es: „Träume find Bewegungen des Gemüthes und 
des Leibes, welhe von innerlichen Feuchtigkeiten ent- 
ftehen; je mehr vie eine oder die andere überflüffig if, 
vedigirt fie den andern Theil!" 

Das A beginnt folgendermaßen : 
„Alte, Glück in ver Liebe." 

Das ift jehr finnig ! 


„Blind fein, iſt Unglüd." 
Eine anerkannte Wahrheit! 
„Bücher Iefen, ift Traurigkeit.“ 
Ah ja! leider gar zu oft! 
€ 


„Comödie fpielen, ift üble Nachreve,“ 
Das find die Kecenfenten, die nad) der Comöbie 
übel reden. 
D. 
„Dinte brauchen, iſt Mühſeligkeit.“ 
Jeder Schriftſteller ſeufzt hier ſein: O ja! 
F. 


„Flöhe fangen, 

„Frau nehmen, 

Ein vertrackter Traumdichter! Dieſe zwei F find 
wirklich Unruhe aus dem ff! 


zeigt auf Unruh', iſt Zänkerei.“ 


„Sans ſehen, ift Ehre.“ 
D, wie oft fagt man zu einer Gans: „Es freut 
mid, die Ehre zu haben,” u. ſ. w. 
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„Hunde, Eleine, die bellen, große’ Freude.“ 
Es gibt auch gar Feine größere Freude, als fich 
von Meinen Hunden angebellt zu fehen. 


„Lumpen, find heimliche Feinde." 
Gewiß; denn heimliche Feinde find Lumpen. 
„Karren fehen, ift Freude.“ 

Ariftipp hat alfo Doch Recht: das Leben ift voller 
Freude! Wie Wenige gibt es, die fagen können: 
„Der Menſch ift zur Freude nicht gemacht!“ 

„Perlen, beveuten Thränen.“ 

Aha, Fräulein Galotti, bin ich Ihnen auf die 
Spur gefommen? Zuweilen beveuten umgekehrt Die 
Thränen der Frau, daß fie Perlen mil. 

„Pfeifen, bedeutet Trübfal." 
It das wahr, ihr Lokalpoſſen⸗Fabrikanten? 
„Räuber, find gute Freunde.“ 

Wie tief! denn find es nicht oft unfere guten 

Freunde, die unjere Ehrenräuber find? 


„Stehlen, bedeutet Gewinnft mit geringer Mühe.“ 

Wie fein herauscaleulirt! Zum Beifpiel ein Dichter- 
lein ftiehlt ein Stüd und verfauft’s unter feinem Namen 
an die Bühne, fo ift das ein Verbienft mit geringer Mühe. 
M. ©. Saphir's Cchriften. VII. Br. 14 
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T. 
„Taub ſein, zeigt gute Ehre an.“ 
In ſo fern gewiß, als der Mann nichts anhört 
und die Frau Niemanden erhört. 


„Wahrſagen, tft Unglüd." 
Das heißt: Wahrheit fagen. 


„Zeche bezahlen, ift Verdruß.“ 
D gewiß! das fühlt Niemand mehr, als ver Satyri⸗ 
fer. Die ganze Welt ergötzt fi an feiner Tafel; 
doch muß er zu jenem Verdruß die Zeche bezahlen. 
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Der Priefter und der Graf. 


Da Graf von Boitiers, der Jügersmann, 

Zieht täglich hinaus auf Die Jagd, 

Die Doggen trieb er b’rauf unb d'ran, 

Und fprengt hinaus, bevor es noch tagt. 

Am Sonntag felhft, mit lautem Hörnerklang 
Ritt er der Kirche vorbei, dem Dorf entlang, 
Und als die Glocke ertönt zum Morgengebet, 

Der Priefter des Ortes in ber Kirchthür fteht, 
Und als der Graf beranfprengt, auf wilden Roß, 
Und hinter ihm berfauft der Jäger Troß, 

Der fromme Mann mit mildem Angeficht 

Alſo zum Grafen, dem wilder Jäger, ſpricht: 
"Dich ladet der Herr im fein offenes Haus, 

Geh’ an dem Sonntag nicht auf Waidwerk aus. 
Der Herr, er ruft, er ladet Dich ein, 

Zritt zum Gebet in’s Heiligthum ein!“ 

Da lacht der Graf und ruft: „Hopp, bopp !“ 
Und jagt vorbei im wilden Galopp, 

Er letzt fih mehr an Hörnerflang, 

As am Gebet und Meff’ und Orgelfang! 

Do nicht ermüdet des Prieſters Geduld; 

Am nächften Sonntag ficht der Priefter wieder da 
Und fpricht, als er den Grafen vorbeiziehen fah: 
„Did ruft Der Herr in Gnade und Huld, 
Bergeben ift Dir von febthin die Schuld, 

Dich ladet der Herr im fein offenes Hans, 

Geh' an dem Sonntag nicht auf Waidwerk aus!“ 


14* 
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Da lacht der Graf und wirft den Kopf empor, 

‚Laß ab von mir, Du beichwerlicher Thor! 

Mich reizt nicht Glocken- und nicht Orgelichall, 

Mich reizt der Rüben Gebell und der Peitſchen Knall!“ 
Der BPriefter befreuzt fih und ſchaut zum Himmel hinauf, 
Doch gibt der fromme Mann den Grafen nicht auf, 
Und wiederum ſteht er an der Kirchenthür 

Und wartet auf den Grafen mit Wehmuth fchier. 
Und das Glödlein tönt, welches die fromme Gemciu' 
Ruft in die Kirche zur Andacht bineim, 

Zum Gotteshaus, zur heiligen Stell! 

Da tönt's d'rein von Jagdhörnern bel, 

Der Graf ift’s, der von wilder Luft entbrannt, 

Den Wurffpieß wiegt in mächtiger Hand, 

Und als er vorbeilommt auf bäumendem Thier, 

Da ruft der Priefter wiederum von ber Kirchenthür: 
„Dich ladet der Herr in fein offenes Haus, 

Geh’ nit am Sonntag auf Waidwerk aus! 

3 lade im Namen bes Herrn Dich ein, 

Du ſollſt an feinem Tiſche willlommen ihm fein!“ 
Der Graf jedoch lacht laut und trotzt ihn an: 

„aß das nur gut fein, Du heiliger Mann! 

Der Wald da draußen, das ift mein Tiſch, 

Mit grünem Tuch und Wildpret frifch, 

So komm' Du mit mir, ih lade Dich ein, 

Du folft mir im Walde d'rauß willlommen jein !* 
Und ſpricht's, und höhnt's, und jpornt das Roß, 
Und fauft fort mit feinem Sägergeihoß. | 

Der Diener Gottes feufzt und alfo zu fich felber ſpricht: 
„Der Herr verläßt, die ihn verlaſſen, nicht, 

Und kommt ber Freofer nicht zum Kirchenaufenthalt, 
So ſucht er felhft ihn auf in Wüſt' und Wald!” 
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D’rauf eilt er zum Altar und nimmt mit frommer Hand 
Das Allerbeiligfte herunter von der Wan, 

Und fchreitet ftil und betend aus dem Kirchlein fort, 
Und fchreitet fill und betend durch ben Ort, 

Und fchreitet fill und betend durch Au und Flur 
Sn’ Wald hinaus nach des wilden Grafen Spur. 
Und wie er immer betend fehreitet und blickt empor, 
Da fchlägt ein heller Hiffruf an fein Obr; 

Der fromme Mann erfchricdt, Doch zagt er nicht, 

Er fchreitet vorwärts, indem ein Gebet er fpricht, 
Und wiederum ſchlägt ein iammernd Hilfgeſchrei 
Heraus aus tiefem Wald; und ohne Furcht und Scheu 
Berboppelt der Priefter Gebet und Schritt, 

Und als er in das tieffte Didicht tritt, 

Da liegt der Graf am Boben, unbewehrt, 

Zwei Mörder ſchwingen über ihn das Räuberſchwert. 
Der Graf windet fih und ruft mit Angſtgeſchrei: 
„Mein Gott, mein Heiland, fteh’ mir beit!“ 
Da tritt der Priefter plöglich aus dem dichten Wald: 
„Sm Namen des Drei-Einen! ſag' ich, Mörder! Halt!“ 
Und ftredt weit vor ſich bin die heilige Monſtranz, 
Die wunberbar erglüht im lichten Sonnenglanz. 
Und als der fromme Mann fo vor ihnen fland, 
Das Benerabile in hocherhob’ner Hand, 

Da faßt's die Mörder an, ſie ſteh'n erflarrt, 

Sie fühlen in der Bruft des Höchflen Gegenwart, 
Sie finten in den Staub und fangen zu beten an, 
Und ftreden ihre Hand zum frommen Gottesmann, 
Und bieten felber fi, in tiefer Sündenreun', 

Der Gnade und dem Recht der frommen Cleriſei. 
Den Grafen aber hat es mächtig übermannt, 

Er ftürzt auf die Knie und küßt des Priefters Hand, 
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Kann man fich deutlicher und heißer ausdrücken? 

Hft diefer Styl nicht viel Harer, als unfere Journal⸗Ge⸗ 
dichte? Ein Herz, das am Bratipieße fledt! zärtliche 
Herzen, für die der fentimentale Spieß ein Braten 
it! Bis jegt glaubte man, ein Herz müfle blos für 
den Gegenftand feiner Liebe brennen, aber nein, es 
muß aud braten für Die Geliebte, und fo ift fie doch 
fiher, daß fie fein rohes Herz befommt! 


Zwei Augen und ein Mund mit einem Schlofie 
und die Unterfärift: „Sieh” und hir’ vie 
ärgften Poſſen, doch Dein Mund fei fteıe 
verſchloſſen!“ 

Das iſt erſtens eine ſtumme Klage gegen die Vor— 
ſehung, daß wir zwei Augen, um uns zu verlieb.n, 
und nur einen Mund zum Küffen und zum Geſtänd— 
niß haben. Die Unterjhrift bat gewiß ein Borftarı- 
Dichter für einen Vorftadt-Recenfenten ausgeſebt— und 
der Konditor bezieht es auf die Liebe. 


Eine Roſe und eine Lilie, mit der Deviſe: „Nur 

die Roſe und Lielie ſei ſtets Deine Dielie!“ 

Ich wette, das iſt irgend ein Operntert, vielleicht 

ans der „Euryanthe“, und als Operntert iſt er köſtlich. 

Zu was auch einen beſſern, man verſteht unſere Sänge— 
rinnen doch ohnehin nicht! 


Ein Gewölk, woraus ein Blaſebalg-Amor her 
unterhängt, mit ven Worten: „In Deinen 
Schooß er fallt, weil's ihm fo gefällt." 


207 


Weld ein armer, reicher Reim! Aber wie groß 
ift die Satyre! Wenn Anıor jet unfere Art zu lieben 
fieht, fo muß er aus ven Wolfen fallen! 

Dito ein ziegelfarbener Amor auf einem Steden- 
pferde: „Ein Mäpchen, das mir Geld be⸗ 
ſchert, ift mein liebſtes Steckenpferd!“ 

Welch ein offenherziger Amor! das iſt der alte Amor 
nicht mehr, ſondern ein ganz moderner! Unſern Jüng⸗ 
lingen, wenn ſie auch ſonſt für gar keine Wiſſenſchaft 
Sinn haben, muß man es doch laſſen, daß ſie große 
Numismatiker oder Münzenliebhaber ſind; ſie ſehen immer 
mit einem Auge auf das Geſicht der Braut, und mit 
dem andern auf das Münzengeſicht. 

Ein Mädchen, das einem Schafe einen grünen 
Kranz aufſetzt, mit den Worten: „Willſt Du 
ſchön und reizend fein, jo bewahre “Deine 
Tugend!“ 

Wahrhaftig, fo etwas Täßt fi nur ein completes 
Schaf fagen! Es ift gewiß ein Myrthenkranz; denn die 
Mädchen ſchenken dieſen am Tiebften an einen Schafskopf! 
Aber wie fol ein Schaf die Tugend bewahren? Die Tu- 
gend eines Schafes ift, daß e8 geſchoren wird; alfo meint 
pie Schöne: „Seliebter, bewahre Deine Tugend und laß 
Dich in Deiner Dummheit brav von mir fcheren !" 

Ein noch veiferes Feld bieten die „Zraumbücdlein“ 
dar, zum Beifpiel dad „Augsburgifhe Traumbuch“ 
nebſt „Auslegung und beigefegten Nummern“, mit dem 
Motto: „Das Glück ift immer fugelrund.“ Im Vorworte 
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heißt e8: „Zräume find Bewegungen des Gemüthes un 
des Leibes, weldhe von innerlichen Feuchtigkeiten ent- 
ftehen; je mehr die eine oder die andere überflüffig iſt, 
vedigirt fie den andern Theil!" 

Das A beginnt folgendermaßen : 
„Affe, Glück in ver Liebe." 

Das ift fehr finnig ! 


‚Blind fein, ift Unglüd.“ 
Eine anerkannte Wahrheit! 
„Bücher leſen, ift Traurigkeit.“ 
Ad ja! leider gar zu oft! - 
C 


„Comödie ſpielen, iſt üble Nachrede.“ 
Das ſind die Recenſenten, die nach der Comödie 
übel reden. 
D. 
„Dinte brauchen, iſt Mühſeligkeit.“ 
Jeder Schriftſteller ſeufzt hier ſein: O ja! 
F. 


„Flöhe fangen, 

„Frau nehmen, 

Ein vertrackter Traumdichter! Dieſe zwei F find 
wirklich Unruhe aus dem ff! 


| zeigt auf Unruh', ift Zänkerei.“ 


„Sans fehen, ift Ehre." 
D, wie oft fagt man zu einer Gans: „Es freut 
mid), die Ehre zu haben,” u. f. w. 
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„Hunde, Heine, vie bellen, große’ Freude.“ 
Es gibt auch gar feine größere Freude, als ſich 
von Heinen Hunden angebellt zu fehen. 


„Lumpen, find heimliche Feinde.“ 
Gewiß; denn heimliche Feinde find Lumpen. 
„Karren fehen, ift Freude.“ 

Ariftipp Hat alfo doch Recht: das Leben ift voller 
Freunde! Wie Wenige gibt es, die fagen können: 
„Der Menſch ift zur Freude nicht gemacht!“ 

„Berlen, beveuten Thränen.“ 

Aha, Fräulein Galotti, bin ih Ihnen auf die 
Spur gefommen? Zuweilen beveuten umgekehrt Die 
Thränen der Frau, daß fie Perlen will. 

„Bieifen, bedeutet Trübfal.“ 
Iſt das wahr, ihr Lokalpofſſen⸗Fabrikanten? 
„Räuber, find gute Freunde.“ 

Wie tief! denn find es nicht oft unfere guten 

Freunde, die unfere Ehrenräuber ſind? 
©. 
„Stehlen, beventet Gewinnft mit geringer Mühe.“ 

Wie fein herauscalculixt! Zum Beifpiel ein Dichter: 
lein ftiehlt ein Stüd und verkauft's unter feinem Namen 
an die Bühne, fo ift das ein Verdienſt mit geringer Mühe. 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 14 


210 
T. 


„zaub fein, zeigt gute Ehre an.“ 
In fo fern gewiß, als ver Mann nichts anhört 
und die Frau Niemanden erhört. 


„Wahrjagen, ift Unglüd.“ 
Das heißt: Wahrheit fagen. 


„ehe bezahlen, ift Verdruß.“ 
D gewiß! das fühlt Niemand mehr, als der Satyri⸗ 
fer. Die ganze Welt ergdgt fih an feiner Tafel; 
doch muß er zu feinem Verdruß vie Zeche bezahlen. 
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Der Priefter und der Graf. 


Da Graf von Boitiers, der Jügersmann, 

Zieht täglich hinaus auf Die Jagd, 

Die Doggen trieb er d’rauf und d'ran, 

Und fprengt hinaus, bevor e8 noch tagt. 

Am Sonntag felhfl, mit lautem Hömerllang 

Ritt er der Kirche vorbei, dem Dorf entlang, 

Und als die Glode ertönt zum Morgengebet, 

Der Priefter des Ortes in der Kirchthür fteht, 

Und als der Graf beranfprengt, auf wilden Roß, 

Und hinter ihm berfauft ber Jäger Zroß, 

Der fromme Mann mit mildem Angeſicht 

Alſo zum Grafen, dem wilden Jäger, ſpricht: 

„Dich ladet der Herr im fein offenes Haus, 

Seh’ an dem Sonntag nicht auf Waidwerk aus. 

Der Herr, er ruft, er ladet Dich eim, 

Tritt zum Gebet in's Heiligthum ein!“ 

Da lacht der Graf und ruft: „Hopp, hopp!“ 

Und jagt vorbei im wilden Galopp, 

Er letzt fi mehr an Hörnerflang, 

Als an Gebet und Meff’ und Orgelfang! 

Do nicht ermübet des Priefters Geduld; 

Am nächſten Sonntag fteht der Priefter wieder da 

Und ſpricht, als er den Grafen vorbeiziehen ſah: 

„Dich ruft der Herr in Gnade und Huld, 

Bergeben ift Dir von letzthin die Schuld, 

Dich ladet der Herr im fein offenes Haus, 

Geh’ an dem Sonntag nit anf Waidwerk aus!“ 
14* 
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Da lacht ver Graf und wirft den Kopf empor, 

‚Laß ab von mir, Du bejehwerlicher Thor! 

Mich reizt nicht Glocken⸗ und nicht Drgelichall, 

Mich reizt der Rüden Gebell und ber Peitſchen Knall!“ 
Der Priefter befreuzt fih und fchaut zum Himmel hinauf, 
Doch gibt der fromme Mann den Grafen nicht auf, 
Und wiederum fteht er an der Kirchenthür 

Und wartet auf den Grafen mit Wehmuth ſchier. 
Und das Glöcklein tönt, welches die fromme Gemein’ 
Ruft in die Kirche zur Andacht hinein, 

Zum Gotteshaus, zur heiligen Stell’! 

Da tönt's d'rein von Jagdhörnern hell, 

Der Graf iſt's, der von wilder Luft entbrannt, 

Den Wurfipieß wiegt in mächtiger Hand, 

Und als er vorbeilommt auf bäumendem Thier, 

Da ruft der Priefter wiederum von der Kirchenthür: 
„Dich ladet der Herr in fein offenes Haus, 

Geh’ nit am Sonntag auf Waidwerk aus! 

Ich lade im Namen des Herrn Dich ein, 

Du follft an feinem Tiſche willfommen ihm fein!“ 
Der Graf jedoch lacht laut und trotzt ihn an: 

„Laß das nur gut fein, Du heiliger Mann! 

Der Wald da draußen, das ift mein Tiſch, 

Mit grünem Tuch und Wildpret friich, 

So komm' Du mit mir, id) lade Dich ein, 

Du folft mir im Walde d'rauß willlommen fein !“ 
Und fpricht’s, und höhnt's, und |pornt das Roß, 
Und fauft fort mit jeinem Jägergeſchoß. | 

Der Diener Gottes fenfzt und alfo zur fich felber fpricht: 
„Der Herr verläßt, Die ihn verlaſſen, nicht, 

Und fommt der Frevler nicht zum Kirchenaufenthalt, 
So ſucht er jelbft ihn auf in Wüſt' und Wald!“ 
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D’rauf eilt er zum Altar und nimmt mit frommer Sand 
Das Allerbeiligfte herunter von der Wand, 

Und fohreitet ftill und betend aus dem Kirchlein fort, 
Und fchreitet ftill und betend durch den Ort, 

Und fchreitet fill und betend duch Au und Flur 
In’ Wald hinaus nach des wilden Grafen Spur. 
Und wie er immer betend fohreitet und blidt empor, 
Da Schlägt ein heller Hilfruf an fein Ohr; 

Der fromme Mann erfchridt, doch zagt er nicht, 

Er fchreitet vorwärts, indem ein Gebet er fpricht, 
Und wieberum fchlägt ein iammernd Hilfgefchrei 
Heraus aus tiefem Wald; und ohne Furcht und Scheu 
Berboppelt der Priefter Gebet und Schritt, 

Und als er in das tieffte Dickicht tritt, 

Da liegt der Graf am Boden, unbewehrt, 

Zwei Mörder ſchwingen über ihn das Räuberſchwert. 
Der Graf windet fih und ruft mit Angftgeichrei: 
„Mein Gott, mein Heiland, fteh’ mir bei!“ 
Da tritt der Priefler plöglih aus dem bichten Wald: 
„Sm Namen des Drei-Einen! jag’ ich, Mörder! Halt!“ 
Und firedt weit vor fi hin bie heilige Monſtranz, 
Die wunderbar ergläht im lichten Sonnenglanz. 
Und als der fromme Mann fo vor ihnen ftand, 
Das Benerabile in hocherhob’ner Hand, 

Da faßt's die Mörder an, fie ſteh'n erflartt, 

Sie fühlen in der Bruft des Höchften Gegenwart, 
Sie finken in den Staub und fangen zu beten an, 
Und ftreden ihre Hand zum frommen Gottesmann, 
Und bieten felber fi, in tiefer Sündenreu', 

Der Gnade und dem Hecht der frommen Clerifei. 
Den Grafen aber hat e8 mächtig Übermannt, 

Er ftürzt auf die Knie und küßt des Priefters Hand, 
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Benetzt mit Thränen fie und ſenkt fein Haupt zur Erd', 

Doch ſprechen kann er nicht, fein Herz ift ihm bejchwert. 

Der heilige Mann legt ihm die Hand auf's Haupt: 

„Mein Sohn, fo glaube jetzt, wenn Du nicht Tängft geglaubt, 

Der Herr, er lud Dich ein, Du kameſt zum Herrn nid, 

So kam der Herr zu Dir und jucht Dein Geficht, 

Und fieht Dich wieder an mit mildem Baterblid, 

Und fpricht wie vor zu Dir: „Sch lad’ Dich ein, komm’ mit 
mir zurüd, 

. Geh’ fürbaß ferner nicht an Deines Heilands Haus, 

Du ſchütteſt flirder erft Dein Herz darinnen aus!“ 

Der Priefter ſchweigt und kehrt zuriid mit milden Angeſicht, 

Der wilde Graf fehlt ferner in der Kirche nicht! 
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Elephanten- Aphorismen, oder: Praktifch-theoretifche 
Kunſt, in drei Stunden ein Elephant zu werden. 


Ein Handbüchlein für angehende Elephanten aus allen Stänben. 


Einleitung. 


„Sie haben Augen und jehen nicht, 
Sie haben Ohren und hören nicht !” 


Das Elephantenthum überhaupt. 


E.. jever Menſch, und wenn auch nicht jever Menſch, 
doch gewiß jede Verliebte und jeder Verliebte wird wiflen, 
was ein „Elephant“ ift. Ich meine nicht jenen vierfüßi- 
gen Elephanten, vefjen Heimat das fünliche Aften oder 
Afrika ift, ich meine jenen Elephanten, der in allen Gegen⸗ 
ven einheimifch ift, wo Herzen an und für einander fchlagen, 
wo Rendezvous blühen, und wo die zu überliftennen Män- 
ner, Väter, Tanten, Mütter, Bräutigame und Gouver⸗ 
nanten wachſen, ungefähr alfo die Gegend von Hüttelvorf 
bis Dtaheiti und von Rodaun bi8 Pernambuco. 

Es liegt in der menſchlichen Natur, vaß fie fi 
mittheilt, und in der Natur des Nils und der Verliebten, 
daß fie ſich gerne ergiegen! Zu einem Liebenden Paar gehört 
ein Elephant männlicher Seits, und eine Elephantin 
weiblicher Seite. 

Ein „Elephant” ift ein Wefen, das in der fran- 
zöſiſchen Comödie „Confident“ over „Konfidente“, 
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im deutfchen Zuftfpiel „Bertrauter" oder „Vertraute“, 
und im gemeinen Styl die „Klepperpoft" genannt wirt. 
Im Augenblid, da der Menſch anfängt zu lieben, befällt 
ihn eine Sehnſucht nah einem Elephanten. 

„Da faßt ein namenlofes Sehnen 

Des Jünglings Herz, er irrt allein, 

Aus feinen Augen breden Thränen, 

Ein Elephant nur lindert feine Bein!“ 

Man hat fhon Beifpiele von „hoffnungsloſer 
Liebe“, o ja, beſonders wo der Liebende fein Geld hat, 
alletn man hat noch kein Beifpiel einer „elephantenlofen 
Liebe“! Noch nie gab es einen Liebenden, eine Liebende, 
welchen nicht die wohlthätige Natur ihren Elephanten 
beſchied! Ohne Elephanten feine Liebe, ohne Liebe feinen 
Elephanten! 

In die Bruſt des Elephanten legen die Liebenden 
ihre ſtillen Wünſche, ihre allererſten Seufzer nieder. Bevor 
der Gegenſtand noch ahnt, daß er ein Gegenſtand iſt, oder 
ein Gegenſtand wird, oder ein Gegenſtand ſein könnte, 
haben die Liebenden ſchon ihre Gefühle für den Gegenſtand 
an dem mitfühlenden Buſen des Elephanten ausgehaucht! 

Warum man die Vertrauten, Rendezvous⸗-⸗Garden, 
Brief⸗Uebermittler, Schildwacht-Poſten ver Liebe „Ele⸗ 
phanten“ nennt? Warum? Wahrſcheinlich weil zu ver 
Liebe felbft eine Engelsgeduld gehört; ver Vertraute 
aber von Liebenden zu fein, dazu gehört eine Elephan- 
ten-Natur! Man muß eine folhe Ausdauer und folde 
Geduld haben, wie eim Elephant, man muß fo Hug fein, 








217 


wie ein Elephant, man muß eine folhe Alles riechende Nafe 
haben, wie ein Elephant, und man muß fi fo zu allen 
Kunftftückhen abrichten Iaffen können, wie ein Elephant! 

Früher bat man auf diefe Elephanten auch, wie auf 
ben wirklichen, ganze Thürme bauen fünnen; jett aber, 
bei dem Raffinismus unferer Zeit, wo die Einilifation 
ihre Moralgrundfäge bis auf die Elephanten ausdehnt, 
würde e8 nicht rathſam fein, zu viel auf diefe Ele- 
phanten zu bauen, denn man bat Beispiele von 
Nachſpielen, wo der Elephant die Bertrautihaft 
nur als Borfpiel femer eigenen Amourſchaft fpielte. 
Ein „treuer Elephant" ift alfo das, was ein weißer 
Elephant ift, ven man in Siam als eine Gottheit verehrt. 

„Wer einen treuen Elephanten errungen, mijche 
jenen Jubel ein!“ 

„Ein treuer Elephant ift Das halbe Glüd ver Liebe! 
Gebt mir einen treuen und Hugen Elephanten, und id 
erob’re jedes mir bezeichnete Herz!" 

Was find alle Sinnbilder ver Liebe gegen das eines 
Elephanten. Venus mag nur ihre Tauben ausfpannen, und 
Amor feinen gezähmten Löwen penftoniren. „Ein Ele: 
phant!“ Voila la devise de l’amour! 

Zum Glück liegt in jeder menſchlichen Bruft eine 
Art Hinneigung zum Elephantenthbum; man kann fagen, 
jeder Menſch trägt in feinem Bufen einen Heinen Elephanten, 
der nach außen ftrebt und gerne in Activität geſetzt wird. 

Es gibt „bewußte Elephbanten“ und „unbe- 
wußte Elephanten“, das heißt foldhe, die es wiflen, 
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daß fie Elephanten machen, und Andere, die e8 nicht ahnen, 
daß fie zu diefer Rolle auserkoren find, Das nennt man „ein 
Elephant malgre lui m&me« over „die Tſchapperl⸗Ele⸗ 
phanten”. So gibt e8 Elephanten mit und ohne Sat- 
tel, das heißt Elephanten, Die gegenfeitig wiederum ſich 
felbft lieben ; zum Beifpiel der Elephant des Liebenden und 
die Elephantin der Geliebten lieben fi auch, und bie zwei 
Paare machen abwechſelnd die Liebenden und die Elephan- 
ten, das ift ver reciprofe Elephantismus, um 
rangiert wieder in eine anvere Oattung. 

Man fieht, daß die Lehre won ven Elephanten fehr 
ausgezweigt und vielfach fehattirt ift, und daß fie eine 
große, praftifhe und theoretiſche Gewandtheit und Erfah⸗ 
rung bedarf. 

Wir werben die Lehre . 

„Des gewandten Elephantismug" 
als nothwendiges Supplement zu „Ovid's Kunft zu 
lieben” in einzelnen Bruchſtücken mittheilen, und uns, jo 
wie wir hoffen, ein wefentliches Vervienft um vie liebende 
Menſchheit erwerben. 

Um aber viefes Werk jo vollftändig und fo gemein« 
nüßig zu machen, als möglid), werben wir auch Beiträge 
und Andeutungen, die und von der Hand oder von dem 
Fuß achtbarer und erfahrener Elephanten und Elephan- 
tinnen zulommen, gerne annehmen und zum allgemeinen 
Beiten benützen. 
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Woher fommt die Benennung „Elepbant” für 
einen Bertrauten und Helfer in der Liebe, 
und warum heißt das Begünftigen und Rene 
dezvoußsBeranftalten der Liebe u. f. w. „einen 
Elephanten machen“? 


Liebe iſt Diebſtahl, man ſtiehlt ein Herz, und auch 
bei dieſem Diebſtahl gibt's gewöhnlich einen „Stehler“ 
und einen „Hehler“, und auch da iſt oft der Hehler 
ärger, als der Stehler. 

Woher kommt die Bezeichnung „Elephant“ für 
einen Bertrauten, Rendezuous-Berfchaffer, Begleiter und 
Degünftiger zweier Liebenden? 

Nicht in der Mythe, nicht in der Geſchichte finven 
wir den Duell dieſer Benennung, nur ein arabijches 
Märchen gibt uns davon Kunde. 

Shah Nadir Piton Tiebte Sherezave, nicht jene der 
„Taufend und eine Nacht", ſondern eine Dito eine. Sie liebte 
Ihn wieder, denn er war ein Schach und die Schache wer⸗ 
den ftetS geliebt, vom Volfe in genere und von den She» 
tezaden in specie. Allein man fann einen großen Schady 
lieben und nebenbei noch einen Andern lieben. Diefes ift ein 
Recht aller Sherezaden, fie mögen nun Sherezade ober 
Zenobia, oder Marie over Katherl heißen. Unfere 
Sherezade Tiebte ven Khulu Khan, Sohn Huffein’s, den 
meine Leſer fehwerlich perſönlich gefannt haben, Der aber 
gewiß werth war, neben einem Schach geliebt zu werden 
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Wenn man einen Schach liebt, ift das „Auslie- 
ben“ mit einem Andern nicht fo leicht, wie Das „Aus: 
tanzen“ mit einem Andern, wenn man auch auf einen 
ganzen Walzer engagirt iſt! 

Jeder Liebende iſt eiferſüchtig, auch ein Schach, und 
wenn ein Liebender in der Stadt Wien eiferſüchtig iſt, und 
ſich aus Verzweiflung und Rache in das Waſſerglacis 
ſtürzt, wo er auch untergeht, wenn er nicht gut ſchwimmt, 
ſo iſt dieſe Eiferſucht ein wahrer Kindermeth gegen den 
Schierlingstrank der Eiferſucht bei einem Schach! Wenn 
Schach Nadir Pitzon eiferſüchtig war, ſo hatte er die Ge— 
wohnheit, einen Maſtixbaum anzuzünden und ven Gegen— 
ſtand feiner Rache an dem Maftirbaum feſtzubinden. Es iſt ein 
Glück, daß im Wiener Prater die Maſtixbäume ſo ſelten ſind! 

Ich weiß nicht, ob meine Leſer je ſchon das Gefühl 
empfunden haben, auf einem Maftirbaum zu einer »Car- 
bonade & la Jalousie« angerichtet zu werden; allein nad 
Allem, was man fih davon denken Tann, muß es em 
unangenehmes Gefühl fein! 

Khulu Khan, Sohn Huffein’s, war aud) Tein Lieb 
haber von angezündeten Maftirbäumen, und alfo fehr vor: 
fihtig, wenn er Sherezade befuchte, Damit Seine Hohe 
der Schach nichts erfahre. Zu dieſem Behufe hatte er 
einen Dertrauten; diefer war Hormisdad geheißen und 
war Auffeher der Elephanten des Schach. 

Shah Nadir hatte mehrere Leivenfchaften, und da 
hatte er Recht; wenn wir, lieber Leſer, Schade over 
Schäche wären, wir hätten auch mehrere Leidenſchaften; 
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benn ich kenne Menfchen, die feine Schade over Schäche 
find, und die auch mehrere Leidenſchaften haben; wenn alfo 
Menſchen, die niht Schade oder Schäche find, mehrere 
Leidenſchaften haben, warum follen wirkliche Schade 
over Schäche nicht mehrere Leidenfchaften haben?! 

Alſo Schach Nadir hatte unter andern Leidenfchaften 
zwei vorzügliche Leidenſchaften: „Srauenzimmer" und 
„Elephanten“. Wir, Tieber Lefer, unfererjeits, wir 
fünnen zwar leicht begreifen, wie man ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber von „Elephanten” fein kann; allein, wie man 
ein leivenfchaftlicher Liebhaber von „Srauenzimmern“ 
fein kann, das ift uns freilich unbegreiflih, und wir 
würden, wenn wir Schade oder Schäche wären, ge⸗ 
wiß eimer ſolchen, unferm Klima und unferm Finanzen⸗ 
ſyſtem fo zuwiderlaufenden Leivenfchaft nicht Raum geben! 
Allen, das ift ja eben der Unterfchied, zwifchen ung, 
lieder Lefer, und einem Schach! 

Alſo fo unbegreiflih es ift, wir müſſen's für wahr 
halten, er Tiebte nicht nur „Elephanten”, fonvdern aud 
„Frauenzimmer!“ Er hatte fie in feinem Harem 
eingefchloflen, nicht die Elephanten, aber vie Frauen⸗ 
immer, und hatte mehrere Wächter zu beiden. Er vera 
trieb fi die Zeit bald im Harem bei Sherezade, und 
bald bei den Elephanten, unter denen er au einen 
Tavorit-Elephanten hatte, Babelan geheipen, Großahn 
des Haufes Miß Baba & Compagnie. 

Die Favorit-Sultanin und der Favorit-Elephant 
theilten fi) in Schach Nadir's Zärtlichkeit. 
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Obſchon wir, Tieber Lefer, nie Elephanten geweſen 
find, fo können wir ung doch die beneidenswerthe Lage Die- 
fer Günftlinge denken! Er hatte Wärter, welche ibm 
mit Dattelpalmen Luft zumehten, andere, die ihm Sefan 
und Safranfaft verabreichten, andere, die ihm ven Rüſ— 
ſel mit Sennesftauden und Galbanum ummidelten, und 
wieder andere, welche ihm vor dem Schlafengehen einige 
Nummern ver Brockhaus'ſchen „Blätter für Iiterarifche 
Unterhaltung“ vorlafen! 

Nur jene Stunden, welde Schah Nadir bei Ba- 
befan zubrachte und hörte, wie man dem Elephanten Die 
Brodhausfhen „Blätter für literariſche Unterhaltung” 
vorlas, worauf gewöhnlich ver Elephant ein großes Ge- 
brüll anfing, — fo drückt fih nämlich das gutveutfche 
„Sähnen“ in ver oberelephantifhen Sprahe aus — 
dann fagte Shah Nadir: 

»Kojor ferid Nadon Eddir bum bam!« 
welches auf ſächſiſch fo wiel heißt, als: „Den Redacteur die⸗ 
jer Blätter möchte ih unter meinen Elephanten haben !" — 
Nur diefe Zeit allein war die Schäferftunde Khulu Khan's 
mit Sherezade, und immer, wenn Schach Nadir den Günft- 
Iing Babekan befuchte, jchrieb Hormisvad an Khulu Khan : 

„Heute tft Elephant! Die Liebe ruft!" 

Und während Schach Nabir fi an Babekan's Gegenwart 
labte, erluftirte fih Khulu Khan im Ouliftan des Schachs 
an Sherezade's Seite. 

Die Geſchichte ſagt nicht, mit was ſich Khulu Khan 
und Sherezade die Zeit vertrieben, während der Schach 
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beim Elephanten war, und deshalb kann ich es meinen lie- 
ben Leſern auch nicht wieder erzählen, was ich doch fo gerne 
gethan Hätte, denn hiftorifhe Wahrheit ift vie erfte 
Pflicht eines Gefchichtfchreibers. Jedoch bleibt es ung, Liebe 
Lefer, unbenommen, Muthmaßungen varüber anzuftellen. 
Ich, meinerjeits, glaube ganz gewiß, daß Khulu Khan ihr 
„Wenzel’8 Mann von Welt“, over „Dinglers 
Bolytehnifhes Journal für Induſtrie, Meda: 
nit. f. w.“ vorgelefen hat. Indeſſen, wenn ver liebe Leſer 
andere und gegründetere Muthmaßungen über die Wefen- 
beit ihrer beiverfeitigen Unterhaltungen haben follte, fo bin 
ih gern bereit, mich eines Beflern belehren zu laſſen. 

Yür uns, in diefem Augenblide, ift es hinreichend 
zu willen, daß Sherezade und Khulu Khan nur dann zu: 
jammen kamen, wenn Schach Nadir beim Elephanten war. 
Man kann ſich denken, welche inbrünftige Gebete für Babe- 
fan’8 langes Leben alle Tage von ven Liebenden zu den Göt- 
tern emporgeſchickt wurden! Allein, „vie Jahre ver Men- 
hen find flebzig, und wenn's hoch kommt, achtzig!" Pa— 
troflus mußte fterben, und Jeruſalem ift zerſtort worden, 
und der „Telegraph“ hat zu erfcheinen aufgehört, 
und ein „Elephant“ follte ewig leben? 

An einem fohönen Morgen, an welchem die erften 
Strahlen der Sonne vom Gebirg Nrarat in den majeftätt- 
ſchen Tigris hinunterfloffen und ihr langes Haar in dem— 
jelben bapeten — („Schön gefagt! Nicht wahr? Wenn auch 
nicht geographifch richtig, allein doch poetifh! Ich bin eim 
ganzer Kerl! Wer Anderer unterfteht ſich noch, das lange 
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Haar der Sonnenftrahlen von dem nördlichen Ararat 
in dem öftlihen Zigris baden zu laſſen? Ich thu's! Omne 
licet —!“) — Alſo an einem ſchönen Morgen, ven ein 
Abend folgen follte, an dem ver Schad und der Ele- 
phant und Khulu Khan mit Sherezade zuſammen kommen 
jollten, fand Hormisdan den Elepbanten auf dem 
Sterbebette! Hormisdad ließ Schach's Leib⸗Homöopa⸗ 
then kommen, und dieſer verordnete dem hohen Kranken, 
daß man einen kleinen Zwirnfaden auf einer Seite mit einem 
kleinen Bättchen einer Sennesſtaude magnetiſire, dieſen 
Faden dann in einem hunderteimerigen Kübel von Krapp⸗ 
waſſer waſche, und dann einen Tropfen dieſes Waſſers auf 
ein glühendes Eiſen gieße, ein kleines Mohnkorn über den 
ſich daraus entwickelten Dampf halte und dann ven Ele⸗ 
phanten an dieſes Mohnkorn in einer Entfernung von zwei 
engliſchen Meilen riechen laſſe. Allein, mag e8 fein, daß die 
Vorſchrift nicht pünktlich befolgt wurde, oder daß Das Mohn- 
forn zu groß war, das Mittel half nicht! Vergebens be 
mühte fi der Leib-Homdopath, dem Elephanten begreiflic 
zu machen, dieſes Mittel müffe helfen; der Elephant 
that's nit! Ich weiß nicht, ob meine lieben Leſer ſchon 
in der angenehmen Lage gemefen find, einem Elephan: 
ten u. f. w. etwas durch Vernunftgründe beibringen zu 
müſſen? Es ift nicht die leichtefte Arbeit! 

Lieber Xefer, wenn Du es durchaus nicht auf Brot 
brauchſt, fo lafje e8 Dir ja nicht einfallen, einem Elephan- 
ten u. ſ. w. etwas von Seite der Vernunft vorzuftellen, es 
it eine untankbare Mühe! So war c$ auch mit unferm 
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Eleyhanten! Bergebens fuchte der Leib-Hombopath ihm zu 
beweifen, er müffe von dieſem Mittel genefen, vergebens 
zeigte er dem Elephanten die Stelle in Hahnemaun’s: 
»Fragmenta de viribus medicamentorum posivitis, sive 
in sano corpore humano observatis«, 
wo e8 bewiejen ift, Daß die Krankheit jo lange warten 
muß, bis das Mittel Hilft, bei Nebensftrafe; es nützte 
nichts! Was fragt ein Elephant nad) ven Geſetzen eines 
»sano corpore humano«? Und noch dazu ein Elephant, 
welher ein Günftling ift, und noch dazu der Günft- 
ling eine Schachs! 

Bergebens jehnte fich der Elephant nach allopathifchen 
vier Zentnern Heu und zwei Zentmern Traganth, um fie 
nach feinen Anſichten ab usu in morbis zu bearbeiten! In⸗ 
defien, da wir, liebe Lefer, nicht zum Confilium gerufen 
worden find, fo iſt es uns gleichgiltig, ob ver Elephant mit 
Hilfe der Allopathie oder mit Hilfe der Homdopathie feinen 
Geiſt aufgab, uns ift e8 genug, daß er feinen Geift aufgab, 
was man auch „fterben“ oder „binwerden“ nennt, je 
nachdem der Gegenſtand des Geſtorbenwerdens in feinen 
Lebzeiten vangirte. Babekan lag kalt da, maustobt, fo 
todt ald Das Kapital des Wites bei rohen Menfchen. 

Wenn ein Elephant tobt ift, was ift er? — Rathe, 
lieber Leſer! 

Ein todter Elephant! 

Bravo! Der Geift macht ungeheuere Fortſchritte! Alfo 
aus einem Elephanten, welcher ftirbt, wird ein tobter Ele⸗ 
phant! Allein ein tobter Elephant Tann einen lebenden 

M. ©. Saphir's Säriften. VIL. ®. 15 
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Schach nicht unterhalten, und heute, grade heute, beute 
muß der Elephant Ieben, venn Khulu Khan muß zu 
Sherezave, um feine Vorleſungen fortzufegen. 

Verzweiflung berrichte allgemein! Hormisdad warn 
Berzweiflung, Sherezade war in Verzweiflung und Khulu 
Khan war in Verzweiflung! Blos der Elephant war der 
einzige ruhige Mann bei dem ganzen Vorfall, und Das bios, 
weil er tobt war. Der Tod iſt ein wahres calmirendes Mit» 
tel bet Menfchen, Völkern, Necenfenten und Elephanten! 

Khulu Khan war in Verzweiflung. Nicht wahr, 
lieber Lefer, das gönnen wir ibm? Wer fo viel liebt, 
muß dann und warn verzweifeln. Die Verzweiflung ift 
das Salz der Liebe, es erhält fie. 

In ver Verzweiflung jchrieb Khulu Khan an Her: 
misdad einen Brief voll Verzweiflung. 

Die Liebenden ſchreiben nie beffer, als wenn fie ver: 
zweifeln, und fie verzweifeln nie befler, als wenn 
fie jhreiben! Die Verzweiflung ift die allegorifce 
Madame Yaffe mit der amerifanifchen Schreibmethope 
fie lernt in einer Minute fchreiben! 

Lieber Lefer, waren Ste jhon einmal in Verzweif⸗ 
lung aus Liebe? Wie? Nur feine falfhe Scham! Alfe 
Site wiffen, wie die Verzweiflung ſchreibt! Zum Ber: 
zweifeln! Ich Habe einmal in meiner Verzweiflung einen 
jolden langen Brief an meine Geliebte gefchrieben, daß ih 
während feiner Berfafjung ein ganzes Poulard, einen 
Erväpfeljalet umd eine Heine Ylafhe Champagner zu 
mir nehmen mußte, um vie Verzweiflung auszuhalten! 
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Afo einen folhen Brief ſchrieb Khulu Khan an 
Hormisdad. Hormisdad war ein Freund in der Noth! 
Er unternahm alles Mögliche, um das Rendezvous zwi⸗ 
ihen Khulu Khan und Sherezade an vemfelben Abend 
ach möglich zu machen. Er fhrieb an Khulu Khan: 

„Euch zu Liebe wage ich das Aeußerſte! Der Schach 
weiß noch nichts von dem Tode des Elephanten, er wird 
aljo heute Abend fommen, und ich werde an ver Stelle 
Babefan’8 den Elephanten machen! Diefes aus 
Freundſchaft für Di. Bon jour l« 

Wie fih nun Hormisdad aus der Affaire z0g, wie 
er es anftellte, al8 „Elephant“ zu erfcheinen und biefe 
Rolle täuſchend fortzufpielen, weiß ich nicht, es geht uns 
auch gar nichts an. Schach Nadir wurde glüdlich ge⸗ 
täuſcht; man fagt, er war nicht der erfte und nicht der 
legte Schach, der getäuſcht wurde, das find politifche Dinge, 
und gehen ung wieder nichts an. So viel ift gewiß, daß, fo 
oft nun Sherezade mit Khulu Khan zufammen kommen 
wollte, fchrieb fie an Hormisdad: 

„Heute machen Sie den „Elephanten“!“ 

Und fo oft Hormisvad „einen Elephanten“ madte, 
jo oft las Khulu Khan feiner Sherezade 

„Wenzel’8 Mann von Welt" 
vor. | 

Wie lange Hormisdad den Elephanten machte u. f. w., 
das gehört wieder nicht hieher. Es ift genug, zu wiſſen, 
daR von dieſer Begebenheit her jede Perſon, welde ein 
Liebesverhältniß begünftigt, bei den Zufammtenkänften 
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Schildwacht fteht, u. |. w. ein „Elephant“ heißt, md 
ein Paar Liebenve zufammenbringen „einen Elephan— 
ten machen” heißt. 

Woher ich vie Geſchichte weiß, die faft Niemand 
weiß? Das ift ein Redactions⸗Geheimniß. Da aber vie 
lieben Lefer alles wiſſen müſſen, fo geftehe ich, daß eme 
meiner Pränumerantinnen auf den „Humoriften“, deren 
ich in Perfien, namentlich aber unter ven „Seldfchuten" 
und „Ghaznawiden“ eine ſchwere Menge habe, mir 
fie neulich mitgetheilt bat. 

Hieraus erfieht der Leſer, wie weit verbreitet mem 
Journal ift, und kann nicht umhin, aud) zu pränumeriven! 
denn er wird Doch nicht weniger gebilvet fein wollen, ale 
ein „Seldſchuk“ und en „Ghaznawid“! 





Wie muß ein „Elephant“ befhaffen fein, und 
welde Geiftes- und Gemäüths-Eigenfhaften 


muß ein „Elephant comme il faut“ befiten? | 


Eine gute Wahl bei vem „Elephanten“ ift die 
halbe ‘Partie der Liebe vor! 

Aber wie fol man feinen Elephanten wählen? Biel 
Elephanten find berufen, wenige find auserwählt! 


Das weibliche Geſchlecht im Allgemeinen neigt ih | 


entſchieden zum Elephantismus bin! Faft jeves Frauen 
zimmer, welches fo viele Sommer - Sprofien anf der 
Jahres⸗Leiter des Lebens erftiegen hat, als nöthig find, 
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um lieb-bar und heiraths⸗bar zu fein, iſt im Durchſchnitt 
ein Amphibion, halb Liebende, halb Elephant. Ein 
jedes Frauenzimmer hat etwas zu vertrauen und läßt 
ſich etwas vertrauen. Sie führen dieſe doppelte Buch⸗ 
halterei bis zu ihrem älteſten und allgemeinen jüngſten Tag 
fort. Man kann verſichert ſein, bei jedem Frauenzimmer 
einen willigen Elephanten zu finden, wenn anders der 
Liebende ihr ſelbſt nicht gar zu ſehr gefällt, oder wenn 
anders die Liebende nicht gar zu ſchön im Verhältniß zu 
ihr ſelbſt, oder wenn wiederum anders die Liebende nicht 
etwa die Aufmerkſamkeit ihres eigenen Anbeters auf 
fich zieht. 

Die Frauenzimmer gönnen ſich gegenſeitig Alles, 
mit Ausnahme von ſchönen Kleidern, ſchönen Juwelen, 
ſchönen Equipagen, ſchönen Sommergärten, ſchönen 
Männern und ſchönen Kindern. 

Die erſte Liebe iſt faſt immer eine unglückliche, 
die erſte Elephantie nicht minder: Wer zum erſten 
Male einen Elephanten macht, dem ſpielt das Schickſal 
oft grauſam mit, und nicht ſelten iſt eine ſchlecht ange⸗ 
wandte Elephantie Urſache an dem tragiſchen Ausgang der 
Lebe! Erfahrung iſt die Mutter der Weisheit und Die 
Großmutter des gediegenen Elephantismug! Elephanten, 
die noch Fein Pulver gerochen haben, find nicht ſehr zu 
empfehlen. Zu einem „Elephanten comme il faut“ 
ift durchaus nicht weniger nöthig, als ungefähr Folgendes: 

1. Der Elephant muß ſchon in ſechs eigenen 
Liebeshändeln gefohten haben. 
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2. Der Elephant muß eine wachfame Mutter, zwei 
lauernde Brüder, vier Alles beichnäffelnde Kanten, ſechs 
Alles aufſchnappende Nachbarinnen und fünf Häffenve Pint⸗ 
ſcher zu hintergehen und zum Schweigen zu bringen wiffen. 

3. Der Elephant muß ein Billet-dour in Gegen 
wart von einem Bräutigam und von zehn naſeweiſen 
Quadrilletänzern an feine Adreſſe bringen, ohne daß Je⸗ 
mand etwas bemerft. 

4. Der Elephant muß ein Roßgedächtniß Haben, 
um all den Unfinn und all ven heiligen Wahnfinn zu 
merfen und wiederzugeben, ven ſich die beiden, Gegenſtände 
gegenfeitig mittheilen Iafien. | 

5. Der Elephant muß fo Hug fein, um genug 
dumm zu feinen, daß er die Läppifchen Streitigkeiten 
und Schmollgefhichten alle für fo wichtig hielte, als ob es 
ſich um eine Abdicationg-Acte eines Kaiſerthrones over 
um die Angelegenheit des Drients handelte. 

6. Der Elephant muß eine Biehnatur im Zufuß- 
gehen haben, denn man hat feine Idee, was man mit Lie⸗ 
benden auf und ab, und waldaus und walbein, und flraß- 
auf und ftraßab, und fenfterhin und fenfterher rennen muß!! 

7. Ein Elephant muß apf Hunger und Durft ver- 
zihten, auf alle Ausficht, zu einer geregelten Zeit zu 
eſſen; er muß immer Schiffezwiebad mit fich führen, um 
bet gelegener Zeit feinen Hunger. zu ftillen. 

8. Ein Elephant muß waſſerdicht fein, Regengüfe 
und Thränengüſſe müflen an feiner Wachsleinwand⸗Natur, 
ohne zu ſchaden, worübergehen. 
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9. Ein Elephant muß zu jeder Zeit ſchlafen können, 
und von diefer Kunft allſogleich Gebrauch machen, wenn 
die Liebenden beifammen find. in Elephant muß alfo 
wach ſam und ſchlafſam fein! 

10. Ein Elephant darf kein Nachtwandler ſein; denn 
da der Mondſchein eine große Rolle bei den Liebenden 
ſpielt, ſo wäre es traurig, wenn bei einem Rendezvous 
im Mondſchein der Elephant plötzlich anfinge, auf die 
Wand hinauf zu klettern, obwohl ein Liebhaber in der 
Hand beſſer iſt, als ein Elephant auf dem Dach! 

11. Ein Elephant muß noch immer in den Jahren 
ſein, in denen er hoffen kann, der Gegenſtand, dem er 
einen Elephanten macht, kann ihm bei Gelegenheit einen 
Gegen⸗Elephanten machen. 

12. Ein Elephant darf weder blind noch kurzſichtig 
ſein, muß ſehr gut hören und ſogar ein Wittergefühl 
haben, kurz, er muß etwas von der Natur des Vorſteh⸗ 
und Spürhundes haben, und einen nahenden Verrath 
ſchon von hundert Schritt weit wittern. 

Wer einen ſolchen Elephanten gefunden, iſt ein 
Glücklichliebender! 

Wenn ein Mann einen weiblichen Elephanten hat, 
dann darf er ein Bischen ſtark auftragen, fein Elephant 
verzeiht Das! Er darf zum Beifpiel im Uebermaße feiner 
Empfindung die Elephantin an fein Herz prüden und 
ausrufen: „Ach, meine Theure!" Die Elephantin weiß 
dann, daß er eigentlich ſeinen Gegenftand ans Herz drückt, 
und fie nur eigentlich als Modell ans Herz gedrückt wird. 
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Solche Irrungen ver Phantafie willen erfahrene Eie- 
phantinnen mit Duldung zu ertragen. 

Wenn ein Frauenzimmer einen männlichen Elephan- 
ten bat, jo darf der Elephant gewöhnlich darauf rechnen, 
daß fie im Enthuſiasmus ver Liebe, wenn fle von vem 
GSeltebten zum Elephanten ſpricht, diefem Die Hand vrädt, 
das Haupt auf feine Schultern lehnt und mitunter einen 
Blick auf dem Elephanten ruhen läßt, der von Rechtswegen 
ausjhlieglihes Eigenthum des Geliebten if. So 
ein Blid, ven man auf Semandem ruhen läßt, ruht ge 
wöhnlih nicht, und der Elephant ift in folchen Fällen 
nicht verpflichtet, dem Geliebten von dieſem in Ruheſtand 
verjegten Blid etwas wiederzuſagen. 

Ueberhaupt, was an Bergeklichleiten, Heinen Irrun⸗ 
gen, an Händedrücken, Bliden, mitunter auch an gegen 
feitigen Bruftbellemmungen u. |. w. für die Elephanten 
nebenbei abfällt, find Accidenzien, und gehören im der Liebe 
und in dem Elephantismus zu den nicht befugten, aber 
tolerirten Unerlaubtheiten. Tolerirt heißt in dem Ele 
phanten-Coder: „Etwas zugeben, was man nit 
weiß, und was man nidht ändern fann!" 


Die fpanifhe Wann. 


Der „Elephant“, meine holven Leferinnen, tft aber 
nicht das einzige Exemplar in der Raritäten⸗Kammer ber 
Liebe und der Galanterie.. Der „Elepbant" iſt an und 
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für fih ein harmloſes Thier, er ift ein honnetes Thier, ein 
lieb- und ehrſames Thier. Wer in feinem Leben Kat nicht 
ihon einmal einen „Elephanten” gemacht, das heißt, 
welches Herz hat nicht ſchon Die Liebe Anderer begünftigt, 
das Abenteuer eines, Freundes, die Abficht einer Freundin 
befördert? Wer, der nur einigermaßen in ver Gefellichaft 
lebt, hat nicht ſchon hie und da einen Bruder beichäftigt, 
um feiner Schwefter Gelegenheit zu geben, ihren ©e- 
lebten zur fehen? Welches empfinpfame Herz hat nicht 
ſchon einer Mutter ein Bischen den Hof gemacht, damit 
fie ihr Töchterlein nicht jo genau beobachte, wenn dieſer 
Freund ihr feine Seufzer mündlich commentirt? 

Kurz, Keiner von uns ſchämt fih, ein „Elephant“ 
gewefen zu fein, noch zu fein, over bei vorkommender 
Öelegenheit ein „Elephant“ zu werben. 

Ein „Elephant“ muß Geift haben, muß liebens- 
würdig genug. fein, um im Nothfall auch ein holdes 
Sranenzimmer jo zu befhäftigen, daß fie Auge und Ohr 
nur für ihn und nicht für ihre Schweſter, Freundin, Cou⸗ 
fine oder fonftige Begleiterinnen babe; ein „Elephant“ 
muß ſchlau fein, verfchlagen, muß vor Allem: »presence 
d’esprit« haben, um bei allen Kreuz⸗ und Duerftrichen des 
Schickſals und des boshaft⸗witzigen Zufalls gleich bereit 
zu fein, diefem Schidfal ein Paroli zu biegen, und den Zu- 
fall mit einem Einfall außer Concept bringen. Kurz, ein 
„Elephant“ erfordert tiplomatifhen Geiſt! Ein guter 
„Elephant“ ift die halbe Liebſchaft! Gebt mir einen tüch- 
tigen Elephanten, und ich erobere das unüberwindlichſte 


* 





234 


Herz. Comorn; gebt mir einen Haffifhen Elephanten, und 
ih nehme es mit acht Brüdern, mit neun Gouvernanten, 
mit zehn Coufinen und mit einem Dutend Freundinnen 
auf, wenn fie auch mit Argus-Augen und mit Briarens- 
Armen den Gegenftand meiner Wünſche überwachen ! 
- Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 
Treuen Elephant errungen, 
Mifche feinen Jubel ein! 

Aber e8 paffirt oft im Leben, daß ver „Elephant“ 
feinen Rüſſel zu tief in unfere Angelegenheit mifcht, feinen 
Zahn auf unfern Gegenftand ſelbſt richtet, und aus einem 
Elephanten ein Fuchs wird! Das ift das Gräß— 
lichite, was in ver Praris vorkommen kann! 

Wohlthätig ift der Elephant, 

Denn der Freund bewährt ihn fand, 
Denn jedes ſüße Rendezvous 

Genießt man nur durch ihn in Ruh’! 
Doch furchtbar wird der Elephant, 
Denn er agirt für eig'ne Hand! 
Wehe, wenn er, losgelaſſen, 

Liebe felbft im Bufen fand, 

Und wenn wir ihn allein gelaffen, 
Nur für fich jeldften ſchürt den Brand, 
Denn die Elephanten prafien 

Dft gar zur gerne Zuderfand! — 

Aber ganz anders iſt's mit ver „ſpaniſchen 
Wand"! Einen Elephanten macht man mit Bewußtſein, 
aus freiem Willen, aus Güte, aus Freundſchaft, aus Pri⸗ 
vatvergnügen; man fpielt feine traurige, keine lächerliche 
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Rolle dabei! ber eine „Ipanifhe Wand“ machen, 
das ift albern, das ift lächerlich! 

Und Sie wiflen vielleicht noch nicht, was eine „[pa> 
niſche Wand" in dem Fremdwörterbuch ver Liebe und 
Galanterie bedeutet? 

Sie haben noch feine „ſpaniſche Wand“ gemadit, 
feine „ſpaniſche Wand" gebraudt? Preiſen Sie fi 
glüdlih, und möge Sie Gott Amor und Gott Hymen, 
tiefe zwei Schildwachen, die ſich immer nur ablöſen, 
aber nie zufammen ihren Herzenspoften beziehen — mögen 
Sie viefe beiden Götter dafür bewahren, je eine „ſpa⸗ 
niſche Wand” zu werben! 

Sehen Sie hier eine junge, hübſche Frau; ihr Mann 
hat einen Freund, diefer Freund tft Hausfreund in der aus⸗ 
gevehnteften Bedeutung diefes Wortes! Er liebt Alles, was 
jein Freund liebt, er möchte nichts, als das, was fein Freund 
möchte; er ift fein Haus⸗Freund, Tiſch-Freund, Spiel- 
Freund, Spazter- Freund u. ſ. w., kurz, er ift der Schatten 
des Mannes, und diefer Schatten fällt in Schwarzen Um⸗ 
riſſen auf die Frau, und dies Schattenfpiel braudt Dun⸗ 
felheit, und mar möchte gerne die Blide und die Nachfor⸗ 
Ihungen des Mannes ablenken, dann, dann, ja dann fchafft 
man fi eine „[panifhe Wand" an, Das heißt, Die Frau 
thut, als ob dieſer oder jener Mann fie intereffire.. Der 
Freund macht den Mann aufmerkfam, daß Diefer ober Jener 
feiner Frau nicht gleichgültig zu fein ſcheint. Der Mann 
richtet nun feine ganze Aufmerkfamkeit auf Diefen oder 
Jenen, er bittet den Freund, feine Frau und Diefen over 
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Jenen zu beobadten. ‘Diefer Diefer oder jener Jener wird 
nun mit Heinen Agacerien bei ver Nafe herinngeführt, 
er glaubt ver Begünſtigte zu fein, allein er ift nur die 
— „fpanifhe Wand“, Hinter welder das Schatten 
fpiel deſto unbemerkter vor fich geben Tann. 

Ale Wände haben Ohren, nur eine foldhe „fpa- 
nifhe Wand" hat Feine Ohren; fie fieht, fie hört 
nit, was binter ihr gefchieht, fie ift nur mit ſich be 
ſchaftigt! 

Eine ſolche „ſpaniſche Wand“ iſt ein tragi⸗komi⸗ 
ſches Weſen! Dieſe „ſpaniſche Wand“ ſeufzt, damit 
ein Anderer nicht ſeufze, ſie träumt, damit ein Anderer 
ihre Träume auslege, ſie hofft, und ein Anderer frißt ihre 
Hoffnungen realiſirt auf! Dieſe „ſpaniſche Wand" 
zittert, damit ein Anderer feſt auftrete, und eine ſolche 
„ſpaniſche Wand“ bekommt oft noch ein Duell, damit 
der Andere auf dem Plage bleibe! 

Furchtbar muß die Empfindung fein, wenn fo eine 
„Tpanifhe Wand” erwaht und einfieht, daß fie nichts 
war, als eine — „[panifhe Wand"! Es muß ein demü⸗ 
thigendes, niederſchmetterndes Gefühl fein, da, wo man ge- 
ſchmachtet, gejeufzt, gehofft und verzweifelt hat, nichts als 
eine „[panifhe Wand“ geweſen zu fein! Un wenn man 
vielleicht gar Gedichte gemacht bat an einen Gegenitand, 
Elegien, Sonette, Canzonen u. ſ. w., oder man ift ein Sän- 
ger, Mufiter, und bat Nächte lang unter ihrem Fenſter ges 
fpielt, gefungen, und weiß immer, daß man nichts war, 
als eine — „[panifhe Wand“! Horribile dictul 





237 


Und wer weiß, meine holden Leſerinnen, wer von 
uns beim Leſen dieſer Zeilen laͤchelt und — und — 

„Dan Tann lächeln, und Lächeln, und immer lächeln, 
und doch eine „ſpaniſche Wand” fein!“ 

Wer weiß, wie viele lebende Seufzerbälge unter ung 
herummandeln, träumend, jehnend, hoffend, dichten, Die 
Bruft gefüllt mit fühen Erwartungen, und fie find im 
Grunde nichts, als — „ſpaniſche Wände"! 

In allen Gattungen der Liebe und der Galanterie 
gibt's „Tpanifhe Wände”! Kein Rang, Fein Stand 
Ihüst davor, es gibt nur Eines, was uns ficdhert, Teine 
„ſpaniſche Wand“ zu fein, und das ift — Die Häß⸗ 
lichkeit! Probatum est! fein Ehemann, kein Geliebter, 
feine Ehefrau und feine Geliebte wird auf den Gedanken 
fommen, ven Argwohn des Eiferflichtigen von dem wah⸗ 
ren Öegenftand davurch abzulenken, ihn glauben zu 
machen, daß ein häßlicher Gegenſtand der Begünftigte 
fein könnte! 

Es lebe die Häßlichkeit! Site bewahrt uns vor ver 
Schmach, eine „ſpaniſche Wand“ zu fein. 
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Die alten Beiger. 


Des Menſchen Geift und Kraft wird täglich reicher, 
Die Wiffenichaft hat feine Gränzen mehr, 

Und zinsbar macht er feinem großen Speicher 

Die Luft, das Feuer, Die Erbe und das Meer. 

In elektriihen unten, Raumburchftreicher, 

Schickt er Gedanken in ben Weltverkehr; 

Bom Dampf begehrt er Weg durch Fels und Wildniß, 
Und von dem Lichtftrahl fordert er fein Bildniß. 


Ergründet bat er die geheimiten Kräfte, 

Zur Rechenſchaft gezogen die Natur, 

Belauſcht bat er der Pflanzen Urgefchäfte, 

Dem Licht folgt er auf feiner Strahlenfpur; 

Er weiß, wie Blatt und Blüte mijcht die Säfte, 
Und warn am Himmel aufgeht der Arctur, 
Erkannt bat er der Sterne Gang und Säumniß, 
Jedoch fein eigen Herz bleibt ihm Geheimniß. 


Des Baches Fluth belebt er mit Undine, 

Den Hain bewöffert er mit EIf und Fee, 

Die holde Sage ſchenkt er der Ruine, 

Orakel Inüpft er an das Blatt vom Klee, 

Aus Wirklichkeit und Dichtung, wie die Biene, 
Saugt ſchwärmend er des Wiffens Panacee ; 
Jedoch fein Trunk aus jeder Wiffensquelle 
Wird Honig nicht in feiner Herzenszelle. 


Des Menſchen Wiffen treibt ihn zur Berneinung, 
Zum Zweifel, der nimmermehr im Bujen ruht, 

Erfenntniß wird zum beißen Kampf der Meinung, 
Ein Schwert und ein fi ſelbſt verwundend Gut, 
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Fir Stoff und Welen gilt ihm die Erfcheinung, 
Bhantome haben für ihn Fleiſch und Blut, 

Sein Grübeln foll des Glaubens Lichtftrahl fpalten 
Und fpaltet nur in ihm fein eig'nes Walten. 


Dann jagt der Menih: „Die Zeit ift abgelaufen, 
Die Stunden-Uhr zeigt nicht mit Sicherheit, 
Verſchüttet unter neuen Stundenhaufen 

St jetzt Das Zifferblatt der alten Zeit, 

Auf! laßt uns neue Uhrenſchlüſſel kaufen, 

Wie es das neue Räderwerk gebeut! 

Laßt neue Sloden auf die Thürme tragen, 

Die neuen Stunden mächtig anzuſchlagen!“ 


Jedoch ſoll eine Glocke wahr verkünden, 

Die wahre Zeit auch zu der reiten Stund’, 

Muß unbewegt von Euch fie fich befinden, 

Bom innern Rädergang gelöft ihr Mund, 
Geſchwungen nit von Sturm und Wirbelwinden, 
Und nit vom Strang gegerrt geb’ fie fi fund, 
Nicht Zeit und Stund’ die Glode nieberzittert, 
Wird von dem Erbbeben fte allein erſchüttert. 


Drum Schaut empor zum Himmelsbom, dem blauen, 

Dort hängt die Pendeluhr der wahren Zeit, 

Lazurblau ift das Zifferblatt zu fchauen, 

Als Ziffer ſteh'n Die Stern’ in Herrlichkeit, 

Der Schlüffel diejer Sternuhr Heißt „Vertrauen“, 

Und ihre Feder heißt „pie Ewigfeit“”, 

Und um Dies Zifferblatt wie Lichtesreiger 

Geh'n Sonn und Mond, die gold’'nen — alten Zeiger! 


Und dieſe Uhr, zu hoch für Menfchenzmwerge, 
Sieiwird vom Erdenftaub werborben nicht, 
Sie jpannt ihr blau Gehäus aus Über Berge, 
An Strahlen hängt herab ihr Uhrgewicht; 
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Einft fprengt ihr Schlag Marmor-Grab und Gärge 
Zur Stunde, die da rufet in's Gericht, 

Beleuchtet nächtlich wird die Uhr im Dunkeln, 

An der die alten Zeiger troftreich funkeln. 


Der Zeiger „Mond“ macht um bie Uhr die Runde, 
Zum Sternbild „Jungfrau“ rüdet er heran 

Und zeigt de8 Herzens erfte jchönfte Stunde, 

Die Himmelsftunde „Liebe“ zeigt er an; 

Herunter von der faphirenen Rotunde 

Ertönt ein ſüßes Sphärenlied jobann, 

Und wie aus einer Spieluhr, zart und leife, 
Herniebertönt das Lieb von Liebesweife: 


„Eins“ iſt die Liebe, 
Gegenlieb' „Zwei“, 

Auf daß fie ſtets bliebe, 
Kommt auch die „Treu’“, 
Dann waren's ber Triebe 
Zuſammen ſchon „drei“, 
Doch lang' nicht regierte 
Das Kleeblatt allein, 

Es ſtellte als „Bierte“ 

Sich „Eiferſucht“ ein. 
Die drei daun hatten 

Den Frieden mehr nicht, 
Denn Liebe ſucht Schatten, 
Und Eiferſucht Licht; 
Die Lieb' ſpielt Verſtecken, 
Die Eiferſucht jagt, 

Die Lieb' iſt voll Schrecken, 
Die Eiferſucht wagt; 

Die Liebe liebt Necken, 

Die Eiferſucht nagt! 
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Die Liebe lebt eben 

Bom Zwielpalte faft, 

Das Schönfte im Leben 

Wird nur durch Eontraft: 

Die Wolle weint, die Sonne ladıt, 

Und Regenbogen ifl gemadt; 

Das Herze lacht, das Auge weint, 

Und Freudenthrän' erſcheint; 

Die Unſchuld ſpricht, die Lippe ſchweigt, 
Und das Erröthen wird erzeugt; 

Ein Feuerſtrahl, ein Waſſerſtrahl, 

Und Demant wird ſo wie Opal! 

Was iſt der Liebe Paradies? 

Ein Bischen Bitter, ein Bischen Süß, 
Ein Bischen Luft, ein Bischen Leid, 

Ein Bischen Fried’, ein Bischen Streit, 
Ein Bischen bejaht, Ein Bischen verneint, 
Ein Bischen gelacht, ein Bischen geweint, 
Ein Bischen Hit’, ein Bischen Froft, 
Ein Bischen Wermuth, ein Bischen Moft, 
Ein Bischen Zank, ein Bischen Ruh’, 
Ein Bishen Sie, ein Bishen Du, 

Ein Bischen Jen's, ein Bischen Dies, 
Ein Bischen Bitter, ein Bischen Süß, 
Das ift der Liebe B .radies! — 


Und an der Uhr vom Sternendhor 

Rückt ſchnell des Mondes Zeiger vor, 

Am Sternbilb „Zwilling“ zeiget er auf „Zwei“, 
Die Stund’ der Freundſchaft kommt herbei. 
Mas ift der Menfch, ver einſam ift, 

Der Aufter gleich, nach Sturmes Frift, 

Die an dem Strand bie Fluth vergißt? 

M. G. Saphir’d Schriften. VII. Br. 16 
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Was ift die Blum’, die einſam nidt, 
Wenn Menſchenhand fie niemals pflüdt? 
Mas ift die Lerch', die einfam fingt, 
Wenn Menſchenohr ihr Lieb nicht trinkt? 
Was ift die Thräm’, die fich nur flieht, 
Die nicht ein Menſchenleid verjüßt? 

Was ift der Stern, ber einſam zieht, 
Wenn Menſchenaug' nicht zu ihm fieht? 
Was ift des Demants Glanz und Pracht, 
Wenn er bei Menfchenfeft! nicht zu uns lacht? 
Ein einfam Herz in Luft und Schmerz 
SR immer nur ein halbes Herz; 

Zwei Herzen nur im Leib und Scherz 
Die bilden erfl ein ganzes Herz! — 


Und wenn ber golb’ne Zeiger ungehemmt 

An’s Sternbild „ver Schütze“ kömmt, 

Die Stund' des Kriegs geichlagen hat, 

Und „Mars“ mit gold'nem Degenblatt, 

Als Feldherr, tritt aus blauem Zelt 

Und ruft die Krieger in das Feld! 

Denn auch der Krieg, zur rechten Zeit und Frif, 
Ein Hımmelszeihen borten oben ift. 

Nicht auf des Silbers weißem Strahl 

Zog Geift und Wiffen Über Berg und Thal, ' 
Auch Gold nicht trug von Bol zu Bol 
Des Glaubens heiliges Symbol. 

Das Eiſen nur, fo g’ring geftellt, 

Sf Sut und Blut und Mark der Welt. 

Das Eifen nur, ber ſchlichte Dann, 

Iſt alles Segens erfter Ahn, 

Das Eifen nur, das Gold begehrt 

Bom Gnom, gelocht am finfl’rem Herb, 





243 


Nur Eifen, durch Magnet bewährt, 

Den Blitzſtrahl feine Wege lehrt. 

Das Eifen öffnet nur das Herz der Erb’, 

Das für ein Körnlein dankbar zehn befchert, 
Das Eifen prüft des Mannes Wert — 

Das Eijen d'rum fei hoch verehrt, 

In Fried’ und Krieg als Pflug und Schwert! 


Der Krieg iſt der Sit 

Der keimenden Saat, 

Der Krieg ift der Blitz, 

Der Krieg ift die That. 

Wie ſüß ift Die Luft, 

Wenn Bruft an Bruft, 

Und d'rauf und d’ran, 

Und Mann an Dann, 

Und Muth an Muth, 

Und Blut an Blut, 

Und Schwert an Schwert 

Die Kraft bewährt! 
Dann, wenn der Sturm hat ausgewittert, 
Des Krieges Donner nicht mehr Tracht, 
Bom Trommelichlag die Luft nicht zittert, 
Der Dampf ſich hebt vom Feld der Schlacht, 
Wenn aus ber Wolle, ſtrahlvergittert, 
Die Friedensfonne wieder lacht, 
Wenn das Unrecht liegt zerjplittert, 
- Und wenn gefiegt das Recht mit Macht, 
Der Hader, der die Zeit verbittert, 
Dur ‚Sieg zur Eintracht wirb gebracht, 
Wenn ausgefämpft der blut’ge Kriegerftrauf 
Für Vaterland und Recht, Altar und Haus, 
Dann, wenn das Schwert, ber durſt'ge Zecher, 
Hat ausgeleert den rothen Becher, 
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Soll man ben Becher crebenzen, 

Und den Soldat, der ihn geleert, 

Dann ſoll man ihm befränzen 

Den Helm, ben Schild und das Schwert! 


Dann ift ber Kranz zu reichen 
Dem, ber verſpritzt fein Blut, 
Der fiir uns iiber Leichen. 
Geſchritten ift mit Muth. 
+» Aus Lorbeer fchlingt, aus Eichen 
Den Kranz um feinen Hut, 
Den Kranz, der ohne Gleichen, 
Den Kranz, dem alle weichen, 
Den Kranz als Sondergut, 
Den Kranz, den taufend Jahre 
Für Helden man gepflüdt, 
Den Kranz, der die Cäſare 
Bon jeher hat entzücdkt, 
Den Kranz, mit dem bie Bahre 
Des Helden man noch ſchmückt, 
Den Kranz der alten Götter, 
Den Kranz der Lorbeerblätter! — 
Der Zeiger „Mond” im ftiller Ferne 
Kommt nun zum Sternenbild: die „Leier”; 
Die ſchöne Stunde zeigt fie an, 
In welcher auf der Erde bie 
Das Menſchenherz ift aufgetban 
Dem Götterflang der „Poeſie“! 
Die „Leier“ ihre Saite fpannt 
Vom Himmel über Meer und Land, 
Der Leier Griff gebiegen Gold, 
Die Saiten find aus Licht gerollt, 
Der Himmel ift das Notenblatt, 
Ein jeder Stern fein Kreuzchen hat. 
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Und Engel gehen ſtill herum 

Und wenden ftill die Blätter um 
Und von ber „Leier“ nieberklingt 
Sn lieblichſüßer Melodie 

Was uns für Sträußchen bringt 
Das Blumenmädchen „Poeſie“: 


„Ein Blümchen von ber Halde, 
Das fih allein nur blüht, 

Ein Zweig aus dunklem Walde, 
Durch den ein Raufchen zieht. 
Ein Tropfen ans der Duelle, 
Aus der die Thräne flieht, 

Ein Ton aus der Kapelle, 

Wo Andacht fich ergießt. 

Ein Klang der Philomele 

Aus grünem Blätterbadh, 

Ein Hauch der Mädchenſeele 
Beim erften Liebesach! 

Die Inbrunft von dem Flehen 
Der Mutter für das Kind, 

Die Thräne, ungefehen, 

Die in den Sand verrinnt. 

Das Licht der Früblingstage, 
Den Traum ber Sommernadt, 
Die Antwort auf die Frage: 
„Wozu das Herz gemadht?* 
Das Alles dann in Zönen, 
Gemiſcht zur Harmonie, 

Das Leben zu verſchönen 

In tönender Magie, 

Und tröſtend zu verſöhnen 

Das Dorten und das Hie, 

Des Herzens Wann und Wie! — 
Das iſt das Sträußchen „Poeſie“! — 
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Und wenn bie Leier ruht und fchweigt, 

Der „Mond“ ein and'res Sternbild zeigt, 

Den „Becher“ oben, golbenblant, 

Gefüllt mit Harem Aethertrant. 

Der „Becher“ zeigt den „Frohſinn“ an, 

Ruft herab dem Menſchen dann: 

Zur „froben Stunde“ ftoßet an! 

So lang’ bier dieſer „Becher“ kreiſt, 

Iſt er für Euch gefüllt mit Lebensgeift, 

So lange diefer „Becher“ nicht verfanf, 

So lang’ ſchenkt Gott Euch cin den Gnadentrant! — 
Und nad dem „Becher“, Tichterfüllt, 

Zeigt Eu der „Mond“ ein and'res Bild, 

Er zeigt das Sternenbild: „ven Schwan“, 

Die lebte Stunde zeigt er an, 

Es tönt bernieder Schwanenfang, 

Aus Lebensfluth ein Todesklang. 

Er fingt berab von feiner Höh': 

Der ſchönen Erbe fagt: Ade! 

Der Geift ftreift ab fein Lichtgefieder, 

Das er dem Staube läßt als Staubtribut, 

as „Schwan“ fihifft er zu feiner Heimat wieber, 
Zum Maren See ber ew'gen Himmelsfluth, 

Und feinen Schwanenfang fingt er hernieber 

Zum Staub, wo feine weiße Hülle rubt, 

Die Erbe hört des Todes Mahnungslieder 

Und [haut zur Sternenuhr dann wehgemuth, 

Und auf Unfterblidhfeit fieht er mit Schweigen 
Die alten Zeiger: „Mond” und „Sonne“ zeigen! 
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Steipaffirende humorififche Lamm- Gedanken und 
Schaf- Aphorismen 
in biätetifhen Portionen. 


1. 
Sprachkenntniß und Menſchenkenntniß. 


Shrachtenntniß und Menſchenkenntniß ſind die zwei 
Poſtpferde durch das Leben, ſowohl für Luſtfahrer, als 
für Geſchäftsreiſende. | 
Sprachen und Menſchen haben viel Aehnliches. 
Die todten Sprachen und die todten Menfchen werben hö⸗ 
ber gefchäßt, als die lebenden Sprachen und die lebenden 
Menfchen ; und von den Sprachen wie von den Menfchen 
ift e8 volllommen wahr: „Wen vie Zopten gleichgiltig 
werden, Dem werben e8 am Ende die LXebendigen auch!" 
Der Menfch lernt oft fremde Sprachen mit Eifer 
fennen, und feine eigene nicht; der Menſch ftudirt auch oft 
fremde Menſchen mit Eifer, doch feinen innern, eige- 
nen Menſchen ſucht er felten over nie fennen zu lernen! — 
Je mehr Sprachen man kennen lernt, deſto mehr Luft 
befommt man, noch mehr Sprachen kennen zu lernen; je 
mehr Menfchen aber man kennen lernt, deſto weniger Luſt 
befommt man, noch mehr Menſchen Pennen zu lernen. 
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Gott hat dem Menſchen die Sprache gegeben, 
damit er ſchweige; Gott hat vem Menſchen das 
Schweigen gegeben, daß er damit rede! 

Wie zur Sprachenkenntniß eine Spradlehre, 
fo braucht man zur Menfchenkenntnig eine Menſchen⸗ 
Lehre, eine Menſchen-Grammatik. Die Menden: 
Grammatif befteht, wie jede andere Grammatik, in 
zwei Hälften. Zuerſt fommen die Männer, die lie 
fern die trodenen Regeln, wie vie Menfchheit conftruirt 
fein müßte oder follte, aber fie Kiefern fein Beifpiel dazu; 
dann kommen die Frauen als zweite, praktifche Hälfte 
der Grammatik, fie liefern vie auserlefenften Bei: 
ſpiele und Mufter der Menfchheit. 
| Es gibt Haupt- und Neben-Spraden, fo gibt 

es au Haupt: und Neben-Menfhen. Die Haupt: 
Menfhen haben wie die Haupt-Sprachen ihre eigene 
Entftehung, fie verdanken Alles ſich felbft, ent 
fiehen aus fich felbft; die Neben-Menſchen verdanken 
wie die Neben - Sprachen ihre Eriftenz blos Andern, 
fie leiten ihre Wefenheit von fremden Menſchen ab. 
Man könnte jene auch Ur⸗ »Menſchen, dieſe abge: 
leitete Menſchen nennen. 

Wer den Zuſammenhang der Menſchen und ihre 
Kunde ergründen will, muß, wie bei der Ergründung der 
Sprachkunde, dieſes durch die Vocale, durch die für ſich 
und allein klingenden Selbſtlaute der Menſchheit 
thun, und nicht durch die Menſchen-Conſonanten oder 
Mitlauter, die für ſich allein weder kurz noch lang, 
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weder fcharf noch ſchwer klingen, und blos durch andere 
Menſchen be⸗ und geftimmt werben. 

Wie unterfcheiden fi die Männer von den Frauen 
in der Sprache? 

Die Männer, wenn fie fprechen, find fie wie Rei- 
fende, die blos ankommen, aber nicht reifen wollen; 
fie haben das Ziel ver Reiſe im Auge, nicht den Weg, 
fie geben daher auf ven Weg nicht Acht. Die Frauen 
Hingegen, wenn fie fprechen, find wie Reifenve, die blos 
reifen und nie anfommen wollen, das Ziel ift ihnen 
gleihgiltig, der Weg: das Spreden, ift der Zwed; 
fie verlängern gerne ven Weg, machen Umwege, find 
beftändig auf der Reife und nie am Ende der Fahrt! 

Wenn ih einen Mann reden höre, fo will ich es 
ihm fogleih abhören, ob er ledig oder verheirathet ift. 
Ein lediger Mann ſpricht in einem Zuge fort, er fieht 
fih während ver Rede nicht um. Wenn ein verhei- 
vatheter Mann lange fpricht, fo fieht fich jeder Satz 
verwundert und ängftlih um, ob ihm die Frau noch 
niht in die Rede gefallen ift. 

- Der Mann betrachtet die Converfation wie einen 
Frachtwagen, er beladet fie fo fehr mit fehmeren 
Dingen, daß fie fih nur langfam fortbewegt. Die 
drauen betrachten die Converfation wie einen Xuft- 
ballon, je weniger Gewicht fie mitnehmen, tefto leichter 
geht’8 in die Höhe. Je höher fie ſich verfliegen, deſto 
mehr Ballaft werfen fie aus! 
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2. 
Dihter-Natur und Natur-Dichter. 


Was heikt ein Natur-Menfh? Gibt es eimen 
Menihen ohne Natur? Emen Unnatur-Menfhen? 
Leider ja! 

Aber was heißt ein Natur-Dichter? Kann e8 
einen Dichter ohne Natur geben? Die Natur kann fehr wohl 
ohne Dichter beftehen, aber fein Dichter ohne Natur! 

Die Naturgefhichte ver Natur: Dichter iſt ganz 
einfah: weil fie in ver Jugend nichts gelemt haben, 
und alfo natürlich im Alter nichts willen, fo werben fie 
wiederum natürlich Natur-Dicdhter! 

Zu unfen Natur: Dihtern gehört eine geſunde 
Natur! 

Ein Natur-Dichter iſt eine auf den Kopf ge— 
fallene Dihter-Natur! 

Eine Dihter- Natur ſchöpft ihre Dichtungen aus 
der Natur, ein Natur-Dichter ſchöpft ſeine Natur 
aus Dichtungen! Eine Dichter-Natur iſt ein Weſen, 
wo die Natur hinter dem Dichter bleibt, ein Na— 
tur- Dichter ift ein Wefen, wo der Dichter hinter 
der Natur bleibt. 
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Binmentad. 
Dem Drientalifhen nachgebildet. 


We da will mit Klang der Saiten 
Rühren vieler Menſchen Herz, 
Singe nicht von Fröplichleiten, 
Singe nur von Leid und Schmerz? 
Denn es gibt gar viele Herzen, 
Die mit Freude unbekannt, 
Keines gibt es, das nicht Schmerzen, 
Das nicht Leiden [don empfand! 
Singet man von Freudenthränen, 
Wird uns Mander nicht verſteh'n, 
Singet man von Sch merzensthränen, 
Die bat Jedermann gefeh'n! 
Glück und Luft find blos nur Säfte 
An dem langen Lebensmahl, 
Rothe Tage, die als Fefte 
Am Kalender ſteh'n zumal; 
Leid und Schmerz find Tifhgenoffen, 
Finden täglich fih da ein, 
Thränen, die dem Schmerz gefloffen, 
Wäffern ftetS den Lebenswein! 
Kränze, die des Lebens Boten, 
Sie vergeh'n am Hauch ber Zeit, 
Dornenlranz und Kranz der Todten 
Dauern für die Ewigleit! — 
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Laßt an Euer Herz d'rum kommen 
Einen Sang vom Todtenkranz, 
Den die Mufe abgenommen 
Einem Haupt im Frühlingsglanz. 


In dem Meinen, ftillen Zimmer 

Saf ein Mädchen ganz allein, 
Bei dem blaffen Strahlenfhimmer 

Bon des Zwielichts Dämmerſchein. 
Eine Heine, rothe Roſe 

Glänzt wie ein Rubin im Haar, 
Gold'ne Loden fielen Lofe 

Um das Antlig, ſüß und klar. 
Bor dem Sopha, auf dem Tiſche 

Steht ein Strauß, ganz frifch gepflüdt, 
Steht der duft'ge, reiche, frifche, 

Den der Theure ihr geſchickt. — 


Allen Wefen, allen Reichen, 
Jedem Fühlen, noch fo zart, 

Gab der Schöpfer Sprady” und Zeichen, 
Ausdruck, ‚Wort, nad) eig'ner Art! 

. In den Wollen fpridgt der Himmel, 
Wenn fein Zorm im Blitz wird laut, 

Und er jpridt im Sterngewimmel, 
Wenn verjühnt er nieberjchaut;; 

Und die Erde fpridt in Fluthen, 
Die ihr breden aus der Bruft, 

Und das Feuer fpridt in Gluthen 

. Und in Flammenfhrift mit Luft, 
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Und die Luft, fie Spricht in Wettern, 
Und in Donners Allgewalt, 
Und der Zephyr Spricht in Blättern, 
Und der Sturm, er fpridt im Wald! 
Und der Berg, er fpridt in Flammen, 
Und das Waffer ſpricht im Bad. 
Und die Wellen all’ zufammen 
Plaudern, was die Duelle ſprach. 
Und der Stein, er fpridt mit Funken, 
Und mit Blitzen fpridt der Stahl, 
Und die Wolle, fonnetrunfen, 
Sprit mit fiebenfahem Strahl; 
Unſchuld ſpricht im Roth der Wangen, 
Im Erbleichen ſpricht die Schuld, 
Und mit Zittern fpreden Bangen, 
Furcht, Entjegen, Ungeduld! 
Glaube ſpricht mit Händefalten, 
Demuth mit gebeugtem Knie, 
Lieb’ allein und Liebewalten, 
Liebe fand fih Sprade nie! 
Nicht im Reich der hoben Lüfte, 
Richt im tiefen Meeresichooß, 
Nicht im Neich der Ervengrüfte, 
Nicht im Reih von Baum und Moos, 
Richt in Edelſteines Reichen, 
Nicht in Sid und nicht in Norb 
Fand bie Liebe Bild und Zeichen, 
Das fie fenden könnt' als Wort! 
Bis der Himmel aus der Ferne 
Auf die Erde fich gejentt, 
Bis ein Kuß der lichten Sterne 
Hat die Erd’ mit Lieb’ geträntt; 
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Wo nun unterm Sternenkuſſe 
Schamroth umfere Erbe ward, 
Sproßten ſchnell, im Farbenguffe, 
Roſen, Blumen, enggeihart! 
Als die Blumen dann am Morgen 
Aufgewacht zur Tagesluft, 
Stand ein Sternlein halb verborgen 
In der Blumen off'nen Bruft; 
In den zarten Blumenblättern 
Sich der Liebe Schrift ergießt, 
Die in ihren Yarbenlettern 
Nur das Aug’ der Liebe Tieft! 
Und Geſchlecht und Farb’ und Zeile, 
Blume, Stengel, Kelh und Dolp’ 
Stehen nur als Redetheile 
Sn der ftummen Liebe Sold! 
Nichts gab Gott der Liche offen, 
Als des Herzens Keinen Raum, 
Und für jeden Tag ein Hoffen, 
Und für jede Nacht den Traum, 
Und die Thräne zu den Schmerzen, 
Und die Blum’ zum Freudenfchritt, 
Sprach darauf zum Liebesherzen: 
„Das nimm hin und fprih damit" — 
— Und von Thränen reich begoffen 
Stand der Strauß von Blumen da, 
Den das Mädchen, gramumfloffen, 
Als ein Abjchiebszeichen ſah! 
Denn kein Strahl der Hoffnung glänzte 
Ihrer dunflen Liebesnadht, 
Nur den Grampokal eredenzte 
Ihr des Schidjals bitt're Macht! 
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Ewig muß fie bald vermiffen, 

Was ihr ewig theuer war, 
Folgen foll fie, herzzerriſſen, 

Einem Andern zum Altar! 
Und die Ichte Blumengabe 

Aus der theuren, theuren Hand, 
Stiller Liebe einz'ge Gabe, 

Stiller Liebe einzig Pfand, 
Netzer fie mit beißen Thränen, 

Alle Blätter find ſchon naß, 
Küffet fie mit heißem Sehnen, 

Küßt fie ohne Unterlaß! 
Und vom Schmerze hingeriſſen, 

Sinkt fie ſtill und gramoerletzt 
Auf des Sophas Seidenkiſſen, 

Das mit Thränen ſie benetzt, 
Und aus ihrem Herzensgrunde 

Ringt ein Beten ſich empor: 
Komm', o Tod, zu dieſer Stunde, 

Schließ' mir auf dein ſchwarzes Thor, 
Weil' nicht an des Glückes Schwelle, 

Geh' am Freudenhaupt vorbei, 
Kehr' nicht ein bei Kerzenhelle, 

Weile nicht beim Feſtglanzſchein, 
Löſe nicht das Kind vom Herzen 

Seiner Mutter, die's gebar, 
Wirſ die Senſe voller Schmerzen 

Nicht in ein beglüctes Baar! 
Küſſ' erbleichend nicht Die Lippe, 

Die das Glück erſt roth geküßt, 
Lange nicht mit Deiner Hippe 

Hin, wo Lebensfreud' noch if! — 
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Dort erjcheine, wo entlaubet 
Steht des Lebens golb’ner Baum, 
Wo der Sram den Schlaf beraubet, 
Und die Dual beraubt den Traum! 
Dort erfcheine, wo das Hoffen 
In Verzweiflung fich verkehrt, 
Wo am Wurzelleben offen 
Jammer und Vernichtung zehrt; 
Mir eriheine, mir verkünde, 
Daß der Here mich rufet ab, 
Daß ich nicht Durch Frevelſünde 
Selbft mich rette in das Grab; 
Mir erichein’, Du Gramverjcheucher, 
Mir erieheine Du recht bald, 
Mir eriheim, Du Friedensreicher, 
Do in freundlicher Geſtalt!“ — 
So verflingend, ſchlafumfangen, 
Und den Blid emporgelentt, 
Hat auf Aug’ und Purpurwangen 
Sich der Schlaf herabgefentt; - 
Tageslicht war ſchon verlommen, 
Dunkel büllt das Zimmer ein, 
Nur das Mondlicht, mild erglommen, 
Fült den Raum mit matten Schein; 
Bange Stille liegt im Dunkeln, 
Ringsherum kein Lebenslaut, 


Da — im Straufe — wel’ ein Funteln, 


Sn den Blumen wird e8 laut; 
Erft ein Flüftern in den Zweigen, — 

Dann ein Rauſchen wunderbar, — 
Dann ein Beben, dann ein Neigen 

Sn der Blumen bunten Schar, — 


— 
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Plöglih aus des Straufes Fächer 
Ringt's wie Wolfen fich heraus, 
Und aus jebem Blumenbecher 
Steigen ihre Geiſter ans! 
Angethan mit Duftgewänbern, 
Nebelfchleier zum Talar, 
Blumenflanb zu Gürtelbänbern 
Und als Kron’ den Thau im Haar. 
Aus der Rofe, weiß von Blättern, 
Steigt ein Mädchen wunberzart, 
Das vor liebeheißen Wettern 
Sich das Herzblatt rein bewahrt. 
Ans der Rofe, roth und blühend, 
Ringet fich ein üppig Weib, 
— Wuülnnſche, Träume flattern glühend 
Um den ſchlanken Oötterleib. 
Aus dem Kelch der ſtolzen „After“ 
Steigt ein Bilbnif, rein und mild, 
Gegen jebes Erbenlafter 
Führt es feinen Sonnenſchild! 
Aus des „Ritterfpornes“ Mitte 
Tritt ein Krieger voller Muth, 
Und er trägt, nach alter Sitte, 
Liebesichleifen auf dem Hut. 
Aus dem Kelch der „Immortelle* 
Springt der reichfte Götterfohn, 
Seiner Zither, goldenhelle, 
Neigt ſich mild die „Raifertron’“! 
Bon dem Zweig des „[pan’fhen Flieder“ 
Tanzt in feinem Sammtbaret 
Ein Hidalgo ſtolz hernieder, 
Schlägt dazu fein Caſtagnett! 
M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. | 17 
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Aus des „Veilchens“ blauem Kleibe 
Huſcht ein goldgelodtes Kind, 
Bringt ein Röslein von der Haide 
Demutbhsreich als Angebind’. 
Aus dem „Maaslieb“, zartverjchloffen, 
Steigt der blinde Gott heraus, 
Leidensmaß, ganz voll gegofien, 
Sieht er über Liebe aus! 
Aus der „Xodtenblume” Becher 
Schwebt ver blaffe Freund zulekt, 
Der dem burft’gen Lebenszecher 
Testen Trunk an kippen fegt! — 
Und die ©eifter hauchen, wehen, 
Schweben her, nach Geifterfinn, 
Wie fie fih im Kreife dreben, 
Singen fie zur Schläferin: 
„Holdes Mädchen, ſüße Nofe, | 
Schöne Schweiter, gute Nacht! 
Schlafe ein im Erden ſchooße 
Und im Himmel ſei erwacht! 
Holdes Mädchen, ſüße Schweſter, 
Schöne Blume, gute Nacht, 
Nie ward einer Blume feſter 
Todesſchlaf noch zugebracht! 
Blaſſe Blume, Roſe, füße, 
Bleiche Schweſter, gute Nacht! 
Viele Grüße, Herzensgrüße 
Von dem Fernen, babe Acht! 
Weiße Roſe, thränbethaute, 
Gramesſchweſter, gute Nacht! 
In dem Traume fei der Traute 
Dir noch felig zugedacht. 








259 


Holde Blume, farbenreiche, 
Schmerzgebroch'ne, gute Nacht! 
Schweftern aus dem Blumenreiche 
Halten bei Dir Todtenwacht! 
Süfes Mädchen, Blumenleben, 
Holde Schwefter, gute Nacht! 
Blumentod warb Dir gegeben, 
Blumen duft bat ihn gebracht!" — 


Und der Morgenftrahl bricht helle 
Sn das Zimmer jchon herein, 
Und die Geifter ſchlüpfen fchnelle 
Sn ben Blumentelh hinein; 
As das Licht zum Tag geftaltet, 
Hell darauf in's Zimmer fah, 
Tag, die Hände fanft gefaltet, 
Todtenblaß das Mädchen ba; 
Und die Augen, die einft Haren, 
Waren noch von Thränen naf, 
Und die Roſe in den Haaren, 
Wie fie jelber, welt unb blaß; 
Und ein Lächeln, bas voll Mildniß 
Selbft den ftillen Mund noch ziert, 
Zeigt, welch’ ein geliebtes Bildniß 
Zhr der Ton bat zugeführt! — 


Weil nur Liebe war ihr Leben, 
Und ibr Tod nur „Blumenbuft“, 
Werbe ihr ein Grab gegeben 
In der Dichtkunſt gold'nen Gruft. 
17* 
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Und ihr Sarg, er wirb getragen 
Bon der Horen holdem Chor, 

Auf den ſchwarzbehängten Wagen 
Heben Mufen fie empor; 

Und in dem Cypreſſenhaine 
Graben ihre Zelle fie, 

Und auf ihrem Leichenſteine 
Steht von Hand der Poefte: 

„Lieb und Rofe, früh begraben, 
Hört, was Euer Engel ſpricht: 

Einen Frühling folt Ihr haben, 
Aber Herbſt und Winter nicht!“ 


- — —— — 
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Konditorei des Fokus. 


1. 
Der Schneeberg-Freſſer. 


MW... der Menſch nichts zu verfäumen bat, fo kann 
er mit der Eifenbahn fahren! Zum Beifpiel von Wie 
ner⸗Neuſtadt nah Wien. So fuhr ich denn auch an 
einem ſchönen Sonntage. 

An einem Sonntage ſollte man auf unſern Fahrten 
eigene Waggons haben: „Für Betrunkene.“ 

Es iſt ausgemacht, daß Betrunkene, ſie mögen 
bezahlen wie viel fie wollen, ſtets zur legten Claſſe ge⸗ 
hören, ja, aud aus ver legten Claſſe follten fie aus- 
geſchloſſen fein, und ein eigener Stall für ihre Bes 
förderung eingerichtet fein! 

Und mit ven „Bierhallen“ und mit ven „Bier- 
Salons“ nimmt die edle Leidenſchaft ver Trunkenheit 
ſehr überhand! Und nun ein Bierraufh! Ein Betrun- 
fener ift blos ein Thier, aber ein Thier ift noch zumeilen 
erträglich: allein ein vom Bier Betrunkener ift ein be⸗ 
trunfenes Thier! 

Man fahre am Sonntag Abends zum Beifpiel von 
Lieſing mit der Eifenbahn weg, und man wird mit Schau⸗ 
dern fehen, was aus dem Menjchen wird, wenn Gerfte 
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und Hopfen ven Berftand und die Sprade über 
wältigen und die beiden Vorzüge, welche der Menjd vor 
dem Thiere voraus hat, zur Thüre hinauswerfen und ganz 
allein Meifter vom Meifterwerke der Schöpfung bleiben!! 

Allein das war's nicht, worauf ich Tommen will. 
Neben mir im Wagen, erfte Claſſe, ſaß ein Mann, ver 
tom vom Schneeberg. 

Es find ſchon viele Menſchen vom Schneeberg gekom⸗ 
men, allein dieſer brachte den Schneeberg mit! Er war 
durch und durch Schneeberg, er ſprach von nichts, als vom 
Schneeberg, er dachte an nichts, als an den Schneeberg! 

„sch komme vom Schneeberg!" fagte er zu mir. 
„So? war meine ganze Antwort. 

Er: „Waren Sie fhon einmal auf dem Schneeberg?" 

Ih: „DO ja.” 

Er: „Wann denn?" 

Ih: „Nun, ih war einmal auf einem Berg, ald 
Schnee auf ihm war, und das ift doch ein Schneeberg.“ 

Er ſah mic) verächtlich an, und ich glaubte ſchon 
befreit zu fein; allein nad) einigen Secunden drehte er ſich 
um und fragte mich: „Sehen Sie ihn?" — „Wen denn” 
— ‚Run, den Schneeberg!" — Und dabei zeigte er mir 
den Schneeberg, der im Abendſchimmer, jo vecht um mid 
zu ärgern, ganz deutlih und Mar da lag. 

Und nun lehnte er fich zum Fenſter hinaus, z0g ein 
mächtiges Berfpectiv heraus und fagte: ‚Nein, der Schnee 
berg ift Doch heut Herrlich!" 

- Auch kam es mir vor, als ſchürzte er ſich Die Naje 
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wie einen Aermel in die Höhe, um den Schneeberg ein- 
zuathmen. 

„Ich war zweimal auf dem Schneeberg,“ fuhr er 
wieder zu mir fort, „aber ich geh' im nächſten Jahr 
wieder auf den Schneeberg!“ 

Ich nickte freundlich mit dem Kopf, und er fuhr ſelig 
fort: „Sie, Sie ſollen einmal auf den Schneeberg, das 
wär” was für Ihre Phantaſie!“ Ich lächelte wieder. „Ja, 
auf dem Schneeberg, Da muß Einem die Poeſie kommen!“ 
jagte er, und rüdte mehr an mid) an; ich glaubte ſchon, es 
riſſe fich eine Lawine [08 und ftürzte auf mich herab. Mich 
fröftelte. „Sehen Sie," fagte er, und zog ein Papier aus 
ver Tafche, „ich bin Fein Poet.“ Ich lächelte wieder, als 
wollte ich fagen: „Sa, das fehe ich," und er fuhr wieder 
fort: „Ich bin, auf Ehre, fein Poet, nein, nein, wahrhaf- 
tig nicht, aber auf dem Schneeberg bin id) e'n Stüd davon 
geworden !" — „Ein Stüd Poet, over ein Stück Schneer 
berg!" lächelte ich in mic) hinein, und der Schneebergs⸗ 
Enthuſiaſt fuhr fort, indem er ein Papier entfaltete: „Auf 
der höchſten Spike vom Schneeberg hab’ ich das gedich- 
tet, und ich bin eigentlich gar fein Dichter, nein, nein, 
das iſt nicht nur gefagt, ich bin Fein Dichter, ich hab’ 
mich nicht D’rauf verlegt, meine Geſchäfte leiden's nicht, 
und id bin auch Fein fo ein Narr, um einer fein zu 
wollen, aber auf'm Schneeberg bin ich einer geworben! 
Hören Sie, und fagen Sie mir Ihre Meinung.“ 

Ich fühlte einen ganzen Gletſcher auf der Bruft, und 
ſprach mit jener Befcheidenheit, die jedem großen Genie 
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eigen ift, und die ich mir im Umgange mit Bühnenkünftlern 
eigen machte: „Dich bitte, mein Urtheil ift unbeveutend!" 

Der Schneeberg- Dann aber faß jchon wie em 
Gnome auf meiner Bruft und laß: 


„Gedanken auf dem Schneeberg.*) 
(Als ich den Schneeberg zum zweiten Mal beftieg, bichtete ich 
oben auf dem Schneeberg folgende Gefühle, die mich fchon damals 
überrafchten, als ich den Schneeberg zum erſten Male beftieg.) 
D Schneeberg, Schneeberg, da ftehft Du wie ein Berg 

von Schnee, 
Rings herum nur Schnee, und Schnee auch allemal, 
Wie ein weißer Berg fhaufl Du im die Höh', 
Und doch ift unter Dir nur Thal! 
Ich kam voll Gluth aus meiner Exvenhite, 
Mich fraß der Staub vor wenig Stunden auf, 
Du Schneeberg fühlft mein Haupt, wenn ich auch iwpifh 
ſchwitze, 

Dein Eis kühlt ſeiner Bäche Lauf! 
O Schneeberg, Schneeberg, ich komm' zum zweiten Male, 
— Heut' Nacht war ich in Reichenau, 
Du hebſt den Schnee zum blauen Sonnenſtrahle, 
Dein Schnee dünkt mir wie ein Bad ſo lau! 
Und auf des Schneebergs Spitze oben, 
Denk' ich mit Hitz' an Albertine doch, 
Den Schneeberg werd' ich ewig heiß doch loben, 
Und Albertine heißer lieben noch!“ 


*) Mörtlich getreu! 


265 


Er ſchwieg und fah mich forfchend an, ich ſagte nichts 
als: „st! 8t!“ — und that, als ob ich nachdachte; er jah 
mich erwartungsvoll an, ich fchlittelte das Haupt lange, 
ſah zum Himmel empor und fagte enblih: „Ich Dachte 
eben darüber nach, wie e8 kommt, daß der Menſch mand- 
mal ſolche Momente der reinften Begeifterung hat! Und es 
macht mich traurig, wenn ich denke, Daß nur der Eind ruck 
den Dichter macht! Was meinen Sie, wenn ich es ver⸗ 
juhte, ven Schneeberg zu beſteigen?“ 

Er fprang entzüdt in vie Höhe: „Ad, vielleicht 


morgen?!" — „Nein, leider ift e8 mir morgen noch nicht 
möglih!" — „Mfo übermorgen?!" — „Ad, aud da 
nicht!“ — „Die nächſte Woche?" — „Kann fein!" 


Der Schneeberg-DMann drüdte mir die Hand: „Mit 
Ihnen geh’ ich noch einmal auf ven Schneeberg! Gewiß, 
ih freu’ mich, zu fehen, was der Schneeberg aus Ihrem 
Talente Alles machen wird; venn jehen Sie, ver Schnee- 
berg hat einen eigenen Charakter, der Schneeberg ift nicht 
wie andere Berge, der Schneeberg —“ 

Hier pfiff es gellend, ver Train hielt an, wir mußten 
ausfteigen ; er gab mir eine Karte und rief mir nah: „Wir 
veven noch wegen des Schneeberges!“ 
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2. 
Der Laffingfall, oder: Die Heine Bortion 
Romantik, - 


Wie ſchön ift Die Welt — auf den Globen ; wie ange- 
nehm ift das Reifen — in ver Stube; wie herrlid) ift das 
Gebirge — im KReifewagen, und wie belohnend ift eine 
Ausfiht — aus einem Edfenfter! 

Was braucht der Menſch jebt zu reifen, um die 
Welt zu jehen? Die Welt kommt jett zu ihm! Ihr wollt 
Bajaderen, Beduinen? Um fünfzehn Kreuzer Entree 
Tönnt Ihr fie ſehen. Gelüſtet's Euch nad Türken, nad 
Griechen u. ſ. w.? Sie werben jet bei ung zu Türken und 
Griechen erzogen. Wollt Ihr Rameele, Leoparden, Lamas? 
Polito, Ban Aken u. |. w.? Sie bringen fie Euch um zwei 
Gulden in die Soirée. Wollt Ihr einen Elephantenfang 
jeben? Im Colofjeum für ſechs Kreuzer. Das fchöne Pe: 
tersburg? Aus Holz, zum Sprechen, für zehn Kreuzer. 
Gelüftet Euch nad ver Cachucha? Scholz tanzt fie zum 
Küſſen. Nach fleierifhen Nationaltänzen? Spanifce 
Tänzer tanzen fie Euch um vier Grofchen. 

Kurz, für Geld kommt Euch die ganze, liebe, Heine 
und große Welt in Euer Zimmer, um fünf Orofchen könnt 
Ihr Sonnenaufgänge haben zu jeder Tageszeit, und um 
dreißig Kreuzer läßt man Euch ven Vefun Teuer fpeien, 
bis Ihr Mitleid mit ihm habt! 

Allein die Berge. die Berge! Nein, die Berge, bie 
fommen nicht ins Zimmer, das heißt, die wahren Berge, 
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von denen herab man nie etwas flieht, nein, die find wie 
eingewurzelt, die fommen nicht in die Stadt! Und wer 
durhaus Berge jehen will, der muß hinaus 

In's feindliche Leben, ‘ 

Muß Trinfgelder geben, 

Muß rutſchen und Hetterm, 

In Sturm und Wettern, 

Muß bungern und faften, 

Muß keuchen ohn' Raſten, 

Bis oben am Ziele, 

Am Fuß einer Schwiele, 

Entzückt er geſtehe, 

Daß — gar nichts er ſähe! 
Und nun gar die „Waflerfälle!" vie Waſſerfälle! Dieſe 
Buſchklepper und Strauchdiebe der Romantik: die fich 
jeitwärts am Wege immer verfteden, lauern, den Reiſen⸗ 
den verloden, und wenn er hinkommt, gar nicht zu finden 
find!! Wenn fo ein Waſſerfall ein honneter, ehrlicher Kerl 
wär’, was braucht er fich zu verfteden? Warum läßt fich 
jo ein Waſſerfall nicht wie jever redliche Menfch frank und 
fret auf ver offenen Landftraße fehen? Warum immer in 
einem Hohlmege, in einem Schlupfwinfel? 

Mich erwilchen fie nicht mehr, die dummen Wafjer- 
fälle, dieſe Land-Tröpfe, die in den „Hand- und Reife» 
büchern“ fich fehr „breit“ machen und dann ſchmal wie 
die blaue Seide aus dem grünen Yungfernfranz über ein 
Hügelchen herunterriefeln! Unfere Reifebefchreiber alle, 
wenn fie recht durftig find, faugen fie jo einen Waſſerfall 
rein von ven Brüſten ver Natur weg! 
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Alle fagen fie: „Wenn der Keifenve Zeit hat, made 
er nod einen Abſtecher dahin over dorthin, es ift ber 
lohnend!“ 

Wenn der Reiſende Zeit hat! Wer keine Zeit hat, 
reiſt nicht! Dann macht man richtig ſeinen Abſtecher 
dahin oder dorthin, und iſt richtig wie abgeſtochen! 
Auch belohnend iſt es für den Führer! 

Lieber Leſer, wenn Du reiſeſt, ſo bitte ich Dich, nur 
feinen „kleinen Abſtecher“! Die Heinen Abſtecher find 
für Reifenve, welche vie Reife befchreiben wollen ; die flechen 
bei dieſen Heinen Abftechern immer noch ein kleines Honorar 
ab, das ift belohnend! Aber wer zu feinem Vergnügen, das 
heißt zu feiner Strapaze, ind Gebirge reift, der mache nur 
feinen „Heinen Abfleher"! Die großen Abdftecher ſtechen 
Einen ſchon genug, es bevarf gar feiner Heinen mehr! 

Willſt Du aber durchaus bei Deiner Gebirgsreiſe 
einen „Leinen Abſtecher‘“ machen, jo vathe ich Div, lieber 
Lefer, mad’ einen Heinen Abſtecher nach Wien, das 
iſt ſehr belohnend! 

Alſo, nach dem Schneeberg! Nach dem Schneeberg! 

Ja, nach dem Schneeberg iſt es ſehr angenehm, 
aber bei dem Schneeberg und auf dem Schneeberg, da 
rath' ich dem Leſer einen „Heinen Abſtecher“ nach Wien 
zu machen. | 

Du weißt gar nicht, Lieber Leſer, was ich für ein 
großer Dichter bin, Das heißt, welche Phantafie ich habe: 
Wenn ih bei Dehne Eis efie, fehe ich im ©eifte alle Glet⸗ 
jeher, die Jungfrau, das Schredhoru, die Alpen u. f. w.! 
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Wenn ih im Caſino Champagner trinke, fpaziere ich im 
Seifte in den gefegneten Hügeln der Champagne unther. , 
Wenn ich eine Pomeranze efle, fo ergehe ich mich' in ven 
Drangenwälvern von Ischia und Capri; wenn ich Schwei⸗ 
zerfäfe efie, jehe ich die Schweiz plaftifch vor mir, mit allen 
Mimilis und Lieslis, und allen naiven Zuftfpielfühen ver 
dramatischen Schweiz; wenn ich einen „Schmarrn“ efie, 
jo effe ih ganz Steiermark und die ganze deutſche Jour⸗ 
naliftif in effigie mit; und wenn ich eine Schale Cr&äme 
au sucre genieße, fo bilde ich mir ein, ich fie auf dem 
Schneeberg. 

Lieber Leſer, willft Du Dir das mit mir einbilven ? 
Nichts leichter, als das! 


„Reich mir bie Hand, mein Leben, 
Komm’ auf den Schneeberg mit mir!“ 


Ad, da find wir! Eine ſchöne Höhe! aber hölliſch Kalt! 
„Aber ich fehe ja gar nichts!" — „Das thut nichts, wir 
fommen drei Wochen nacheinander, einmal wird's doch hell 
ſein!“ — Ach, jest iſt's endlich Hell!" — „Ach!“ — 
„Himmliſch!“ — Warum Happern Ihnen denn die Zähne, 
ft das himmliſch?“ — „Ad, die Ausfiht!" — „Was 
ſehen Sie denn?" — „Kommen Sie einmal her. Sehen 
Sie dort" — „Dort? wo" — ‚Nun ja dort, wo fe 
eme Art von blauem Streif —" — „Ja, richtig, ic) fehe 
eine Art von einer Art von Streif, was ift das!" — 
„Das ift der Montblanc!" — „Der Montblanc? da 
zweiſle ich doc." — „Sie zweifeln, ich ſeh' ihm genau, 
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Und ihr Sarg, er wirb getragen 
Bon der Horen holdem Chor, 

Auf den ſchwarzbehängten Wagen 
Heben Mufen fie empor; 

Und in dem Cypreſſenhaine 
Graben ihre Zelle fie, 

Und auf ihrem Leichenſteine 
Steht von Hand der Poeſie: 

„Lieb und Rofe, früh begraben, 
Hört, was Euer Engel fpridht: 

Einen Frühling ſollt Ihr haben, 
Aber Herbſt und Winter nicht!“ 
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Rondilorei des Jokus. 


1. 
Der Schneeberg-Freſſer. 


W... der Menſch nichts zu verfäumen bat, fo fann 
er mit der Eifenbahn fahren! Zum Beifpiel von Wie- 
nereNteuftadt nach Wien. So fuhr ich denn auch an 
emem ſchönen Sonntage. 

An einem Sonntage follte man auf unfern Yahrten 
eigene Waggons haben: „Für Betrunlene.“ 

Es ift ausgemacht, daß Betrunkene, fie mögen 
bezahlen wie viel fie wollen, ſtets zur legten Claſſe ge- 
hören, ja, auch aus ver letten Claſſe follten fie aus⸗ 
geihloffen fein, und ein eigener Statt für ihre Be⸗ 
fürderung eingerichtet fein! 

Und mit ven „Bierhallen“ und mit ven „Bier- 
Salons” nimmt die evle Leidenfchaft ver Trunkenheit 
ſehr überhann! Und nun ein Bierraufh! Ein Betrun- 
fener ift blos ein Thier, aber ein Thier ift noch zuweilen 
erträglich: allein ein vom Bier Betrunkener ift ein be⸗ 
trunfenes Thier! 

Dan fahre am Sonntag Abends zum Beifpiel von 
Lieſing mit der Eifenbahn weg, und man wird mit Schaue 
dern fehen, was aus dem Menfchen wird, wenn Gerfte 


Und ihr Sarg, er wirb getragen 
Bon der Horen holdem Chor, 

Auf den ſchwarzbehängten Wagen 
Heben Mufen fie empor; 

Und in dem Cypreſſenhaine 
Graben ihre Zelle fte, 

Und auf ihrem Leichenfteine 
Steht von Hand ber Poeſie: 

„Lieb’ und Roſe, früh begraben, 
Hört, was Euer Engel fpridht: 

Einen Frühling follt Ihr haben, 
Aber Herbfi und Winter nicht!“ 
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Konditorei des Jokus. 


1. 
Der Schneeberg-Freſſer. 


W... der Menſch nichts zu verfäumen bat, fo kann 
er mit der Eifenbahn fahren! Zum Beifpiel von Wie- 
ner-Reuftant na Wien. So fuhr ih venn auch an 
einem ſchönen Sonntage. 

An einem Sonntage follte man auf unfern Fahrten 
eigene Waggons haben: „Für Betrunkene.“ 

Es ift ausgemacht, daß Betrunkene, fie mögen 
bezahlen wie viel fie wollen, ftet3 zur legten Claſſe ge 
bören, ja, auch aus ver lebten Claſſe follten fie aus⸗ 
geſchloſſen fein, und ein eigener Stall für ihre Bes 
förderung eingerichtet fein! 

Und mit ven „Bierhallen“ und mit ven „Bier- 
Salons" nimmt die evle Leidenschaft der Trunkenheit 
jehr überhand! Und nun ein Bierraufh! Ein Betrun- 
fener ift blos ein Thier, aber ein Thier ift noch zuweilen 
erträglich: allein ein vom Bier Betrunkener ift ein be⸗ 
trunkenes Thier! 

Man fahre am Sonntag Abends zum Beifpiel von 
Lieſing mit der Eifenbahn weg, und man wird mit Schaue 
dern fehen, was aus dem Menſchen wird, wenn Gerfte 
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und Hopfen den Berftand und die Sprache über: 
wältigen und vie beiden Vorzüge, welde der Menſch vor 
dem Thiere voraus hat, zur Thüre hinauswerfen und ganz 
allein Meifter vom Meifterwerfe ver Schöpfung bleiben?! 

Allen das war's nicht, worauf ih kommen will. 
Neben mir im Wagen, erſte Elafie, faß ein Mann, ver 
fam vom Schneeberg. | 

Es find ſchon viele Menjhen vom Schneeberg gekom⸗ 
men, allein dieſer brachte ven Schneeberg mit! Er war 
durch und durch Schneeberg, er ſprach von nichts, als vom 
Schneeberg, er dachte an nichts, als an den Schneeberg! 

„sh komme vom Schneeberg!" fagte er zu mit. 
„So? war meine ganze Antwort. 

Er: „Waren Sie ſchon einmal auf dem Schneeberg?” 

Id: „DO ja." 

Er: „Wann denn?" 

Ih: „Nun, ich war einmal auf einem Berg, als 
Schnee auf ihm war, und das ift doch ein Schneeberg." 

Er ſah mid verächtlich an, und ich glaubte ſchon 
befreit zu fein; allein nad) einigen Secunden drehte er ſich 
um und fragte mich: „Sehen Sie ihn?" — „Wen denn?” 
— „Nun, den Schneeberg!" — Und dabei zeigte er mir 
ven Schneeberg, der im Abendſchimmer, fo recht um mid 
zu ärgern, ganz deutlih und Mar da lag. 

Und nun lehnte er ſich zum Fenſter hinaus, zog ein 
mädhtiges Perſpectiv heraus und fagte: Nein, der Schnee⸗ 
berg iſt doch heut herrlich!“ 

Auch kam es mir vor, als ſchürzte er ſich vie Nafe 
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wie einen Aermel in die Höhe, um den Schneeberg ein- 
zuathmen. 

„Ich war zweimal auf dem Schneeberg,“ fuhr er 
wieder zu mir fort, „aber ich geh' im nächſten Jahr 
wieder auf den Schneeberg!“ 

Ich nickte freundlich mit dem Kopf, und er fuhr ſelig 
fort: „Sie, Sie follen einmal auf ven Schneeberg, das 
wär” was für Ihre Phantafte!" Ich lächelte wieder. „Sa, 
auf dem Schneeberg, da muß Einem die Poeſie kommen!“ 
fagte er, und rüdte mehr an mich an; ich glaubte ſchon, es 
rifje fich eine Lawine los und flürzte auf mic) herab. Mich 
fröftelte. „Sehen Sie," fagte er, und z0g ein Papier aus 
ver Taſche, „ich bin Fein Poet.“ Ich Lächelte wieder, als 
wollte ich fagen: „Sa, das jehe ich,“ und er fuhr wieder 
fort: „Ich bin, auf Ehre, Fein Poet, nein, nein, wahrhaf- 
tig nicht, aber auf dem Schneeberg bin ich ein Stüd davon 
geworden !" — „Ein Stüd Poet, over ein Stüd Schnee- 
berg!" lächelte ich in mic, hinein, und ver Schneebergs⸗ 
Enthuſiaſt fuhr fort, indem er ein Papier entfaltete: „Auf 
ver höchſten Spike vom Schneeberg hab’ ich das gedich⸗ 
tet, und ich bin eigentlich gar fein Dichter, nein, nein, 
das ift nicht nur gefagt, ich bin fein Dichter, ich hab’ 
mich nicht d'rauf verlegt, meine Geſchäfte leiden's nicht, 
und ih bin auch Fein fo ein Narr, um einer fein zu 
wollen, aber aufm Schneeberg bin ich einer geworven! 
Hören Sie, und fagen Sie mir Ihre Meinung.“ 

Ich fühlte einen ganzen Gletſcher auf ver Bruft, und 
ſprach mit jener Befcheivenheit, Die jedem großen Genie 
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eigen ift, und die ich mir im Umgange mit Bühnenkünftfern 
eigen machte: „OD ich bitte, mein Urtbeil ift unbedeutend!" 

Der Schneeberg- Mann aber jaß jchon wie ein 
Gnome auf meiner Bruft und las: 


„Gedanken auf dem Schneeberg.*) 
Als ih den Schneeberg zum zweiten Mal beftieg, dichtete ich 
oben anf dem Schneeberg folgende Gefühle, Die mich ſchon Damals 
überrafchten, als ich den Schneeberg zum erfien Wale beftieg.) 
D Schneeberg, Schneeberg, da ftehft Du wie ein Berg 

von Schnee, 
Rings herum nur Schnee, und Schnee auch allemal, 
Wie ein weißer Berg jhauft Du in die Höh', 
Und doch ift unter Div nur Thal! 
Ih kam voll Gluth aus meiner Erdenhitze, 
Mich fraß der Staub vor wenig Stunden auf, 
Du Schneeberg fühlft mein Haupt, wenn ich auch irdiſch 
ſchwitze, 

Dein Eis kühlt ſeiner Bäche Lauf! 
O Schneeberg, Schneeberg, ich komm' zum zweiten Male, 
— Heut' Nacht war ich in Reichenau, 
Du hebſt den Schnee zum blauen Sonnenſtrahle, 
Dein Schnee dünkt mir wie ein Bad ſo lau! 
Und auf des Schneebergs Spitze oben, 
Denk' ich mit Hitz' an Albertine doch, 
Den Schneeberg werd' ich ewig heiß doch loben, 
Und Albertine heißer lieben noch!“ 





*) Woͤrtlich getreu! 
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Er ſchwieg und ſah mich forſchend an, ich fagte nichts 
als: „st! 81" — und that, als ob ich nachdachte; er fah 
mih erwartungsvoll an, ich ſchüttelte das Haupt lange, 
jah zum Himmel empor und fagte endlich: „Ich dachte 
eben darüber nad, wie e8 kommt, daß der Menſch manch⸗ 
mal folhe Momente ver reinften Begeifterung bat! Und es 
macht mich traurig, wenn ich denke, Daß nur ver Eindruck 
den Dichter macht! Was memen Sie, wenn ich e8 vers ” 
juchte, den Schneeberg zu befteigen?" 

Er fprang entzüdt in die Höhe: „Ach, vielleicht 


morgen?" — „Nein, leider iſt es mir morgen nod) nicht 
möglich!" — „Ufo übermorgen!" — „Ab, aud da 
nicht!“ — „Die nähfte Woche?" — „Kann fein!" 


Der Schneeberg⸗Mann drückte mir die Hand: „Mit 
Ihnen geh’ ich noch einmal auf ven Schneeberg! Gewiß, 
ih freu’ mich, zu fehen, was der Schneeberg aus Ihrem 
Talente Alles machen wird; venn fehen Sie, der Schnee- 
berg hat einen eigenen Charakter, der Schneeberg ift nicht 
wie andere Berge, ver Schneeberg —" 

Hier pfiff e8 gellend, ver Train hielt an, wir mußten 
ausfteigen ; er gab mir eine Karte und rief mir nah: „Wir 
veden noch wegen des Schneeberges!“ 
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2, 
Der Laffingfall, oder: Die Heine Portion 
Romantik. 


Wie ſchön ift Die Welt — auf den Globen; wie ange- 
nehm ift das Reifen — in der Stube; wie herrlich) iſt Das 
Gebirge — im Reifewagen, und wie belohnenp if eine 
Ausfiht — aus einem Edfenfter ! 

Was braucht der Menſch jetzt zu reifen, um bie 
Welt zu jehen? Die Welt kommt jegt zu ihm! Ihr wollt 
Bajaderen, Beduinen? Um fünfzehn Kreuzer Entree 
könnt Ihr fie fehen. Gelüſtet's Euch nad Türken, nah 
Griechen u. ſ. w.? Sie werben jett bei und zu Türken und 
Griechen erzogen. Wollt Ihr Kameele, Leoparden, Lamas? 
Polito, Ban Alen u. f. w.? Sie bringen fie Euch um zwei 
Gulden in die Soirde. Wollt Ihr einen Elephantenfang 
jehen? Im Colofjeum für ſechs Kreuzer. Das fchöne Pe- 
tersburg? Aus Holz, zum Sprechen, für zehn Kreuzer. 
Gelüſtet Euch nah der Cachucha? Scholz tanzt fie zum 
Küſſen. Nah fleierifhen Nationaltänzen? Spaniſche 
Tänzer tanzen fie Euch um vier Grofchen. 

Kurz, für Geld kommt Euch die ganze, Tiebe, Heine 
und große Welt in Euer Zimmer, um fünf Groſchen Tönnt 
Ihr Sonnenaufgänge haben zu jeder Tageszeit, und um 
dreißig Kreuzer läßt man Euch den Veſuv Teuer fpeien, 
bis Ihr Mitleid mit ihm habt! 

Allein die Berge. die Berge! Nein, die Berge, die 
fommen nicht ins Zimmer, das heißt, die wahren Berge, 
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von denen herab man nie etwas flieht, nein, die find wie 
eingewurzelt, die fommen nicht in die Stabt! Und wer 
durhaus Berge jehen will, der muß hinaus 

In's feindliche Leben, 

Muß Trinkgelder geben, 

Muß rutſchen und Hettern, 

An Sturm und Wettern, 

Muß hungern und faften, 

Muß keuchen ohn' Raften, 

Bis oben am Ziele, 

Am Fuß einer Schwiele, 

Entzückt er geftehe, 

Daß — gar nichts er jähe! 
Und nun gar die „Wafferfälle!" vie Waflerfälle! Diefe 
Buſchklepper und Strauchdiebe der Romantik: vie fich 
feitwärts am Wege immer verfteden, lauern, den Keifen: 
den verloden, und wenn er hinkommt, gar nicht zu finden 
ſind!! Wenn fo em Waſſerfall ein Honneter, ehrlicher Kerl 
wär’, was braucht er fich zu verfteden? Warum läßt ſich 
jo ein Waflerfall nicht wie jeder redliche Menſch frank und 
frei auf der offenen Landſtraße ſehen? Warum immer in 
einem Hohlwege, in einem Schlupfwinkel? 

Mich erwifchen ſie nicht mehr, die dummen Waſſer 
fälle, diefe Land-Tröpfe, die m den „Hand- und Reife- 
büchern“ ſich fehr „breit“ machen und dann ſchmal wie 
die blaue Seive aus dem grünen Jungfernkranz über ein 
Hügelhen herunterriefeln! Unfere Reifebefchreiber alle, 
wenn fie vecht durftig find, faugen fie fo einen Waſſerfall 
rein von den Brüſten der Natur weg! 
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Alle fagen fie: „Wenn der Keifende Zeit hat, mache 
er nody einen Abfteher dahin ober dorthin, es ift be 
Iohnend !" 

Wenn ver Reiſende Zeit hat! Wer feine Zeit bat, 
veift nicht! Dann macht man richtig feinen Abſtecher 
dahin oder dorthin, und ift richtig wie abgeſtochen! 
Auch belohnend ift es für den Führer! 

Lieber Xefer, wenn Du reifeft, fo bitte ich Dich, mur 
feinen „Kleinen Abfteher"! Die Heinen Abftecher find 
für Reiſende, welche die Reife befehreiben wollen ; vie ftechen 
bei diefen Heinen Abſtechern immer nod) ein Feines Honorar 
ab, das ift belohnend! Aber wer zu feinem Vergnügen, das 
beißt zu feiner Strapaze, ins Gebirge reift, der made nur 
feinen „Heinen Abſtecher“! Die großen Abftecher ſtechen 
Einen ſchon genug, es bevarf gar feiner Heinen mehr! 

Willſt Du aber durchaus bei Deiner Gebirgsreife 
einen „Leinen Abftecher" machen, fo vathe ich Dir, lieber 
Lefer, mad’ einen Heinen Abſtecher nach Wien, das 
iſt ſehr belohnend! 

Alſo, nach dem Schneebeg! Nach dem Schneeberg! 

Ja, nach dem Schneeberg iſt es ſehr angenehm, 
aber bei dem Schneeberg und auf dem Schneeberg, da 
rath' ich dem Leſer einen „Heinen Abſtecher“ nach Wien 
zu machen. 

Du weißt gar nicht, lieber Leſer, was ich für ein 
großer Dichter bin, das beißt, welche Phantafie ich Habe: 
Wenn ich bei Dehne Eis eſſe, fehe ich im Geiſte alle Glet⸗ 
cher, Die Jungfrau, das Schredhorn, die Alpen u. f. w.! 
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Wenn ich im Cafino Champagner trinke, fpaziere ich im 
Seifte in ven gefegneten Hügeln der Champagne umher. 
Wenn ich eine Pomeranze effe, jo ergehe ich mich' in den 
Drangenwälern von Ischia und Capri; wenn ich Schwei⸗ 
zerfäfe eſſe, ſehe ich vie Schweiz plaftifch vor mir, mit allen 
Mimilis und Lieslis, und allen naiven Luſtſpielkühen ver 
dramatifchen Schweiz; wenn ich einen „Schmarrn” efie, 
jo efle ich ganz Steiermark und die ganze deutfche Jour⸗ 
naliftif in effigie mit; und wenn ich eine Schale Creme 
au sucre genieße, fo bilde ich mir ein, ich fite auf dem 
Schneeberg. 

Lieber Leſer, willft Du Dir das mit mir einbilvden? 
Nichts leichter, als das! 


Reich' mir die Hand, mein Leben, 
Komm’ auf ben Schneeberg mit mir!“ 


Ah, da find wir! Eine ſchöne Höhe! aber Hölifch Kalt! 
„Aber ich fehe ja gar nichts!" — „Das thut nichts, wir 
fommen drei Wochen nacheinander, einmal wird’8 doch heil 
fein!" — „Ach, jest iſt's endlich heil!" — „Ach!“ — 
„Himmliſch!“ — Warum Happern Ihnen denn die Zähne, 
it das himmliſch?“ — „Ach, die Ausfiht!" — „Was 
jeher Sie denn?" — „Kommen Sie einmal her. Sehen 
Sie dort" — „Dort? wo" — ‚Nun ja dort, wo fe 
eine Art von blauem Streif —" — „Sa, richtig, ich fehe 
eine Art von einer Art von Streif, was ift das?!" — 
„Das iſt der Montblanc!" — „Der Montblanc? da 
zweifle ich doch.“ — „Sie zweifeln, ich jeh’ ihn genau, 


’ 
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und rechts geht eben ein Salami-Mann hinauf und ver- 
tiert eine lange Salami." — „Ab, wie herrlich!" — 
„Sehen Ste dort fo eine Art von Gebüſch?“ — „Eine 
Art Gebüfh? wo?" — „Dort, reits, eigentlich Links, 
aber gegen rechts, jo inzwiſchen.“ — „Sa, ja, ich jehe, 
was ift das? — „Das find die franzöfifhen Staatswal⸗ 
dungen!" — „Iren Sie fi vielleicht nicht?" — „Ich! 
ih jehe jeden Baum! Dort fien auf einer weißen Buche 
ſechs Kieferraupen und berathichlagen fih, ob fie die 
Waldung als Kriegsftener hergeben follen!" — „DO, zum 
Entzüden!" — „Sehen Sie dort tief unten, fo eine Art 
von Punkt, weißlich, eigentlich bläulich, aber fo gewiß 
röthlich, ſehen Sie!" — „Sa, ich fehe da einen Bunt, 
wo eine Art von Punkt ift — was ift das?" — „Das ill 
der finnifhe Meerbufen." — „Ab, follte da nicht 
Klofternenburg dazwifchen Liegen, und es unmöglid 
machen?" — „Ad nein, da fteigt eben eine Finne aus dem 
Nahen und bezahlt dem Schiffer zwei Silberrubel aus 
Bapier. — Sehen Sie dort tief unten, in ver Höhe, am 
Abhange, Dort, mo die zwei Kuppen eine Gabel bilven, am 
Halen, bei dem weißen Streif, quer.ab, fehräg hinüber, 
gerade an ver unterſten Kante, fehen Sie!" — „a, 
etwas undeutlich, aber ziemlich Har, was ift das!" — 
„Das ift London.“ — „London? das ift ja gar M 
drunten, da ganz am Ed, Da, wo das Contingent fid 
ind Meer ergießt?“ — „Richtig, ebenvasfelbe, da fehen 
Sie, da fahren eben zwei Koblenwägen in den Tunnel 
unter ber Themſe ein, und der eine Kutſcher fagt zu 
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einem Stußer, der vorübergeht: „Sahren mer, Euer 
Gnaden?“ — „Sa, e8 ift erflaunlih!" — u. f. w. — 
u. ſ. w. — . 

Siehft Du, Tieber Leſer, komm nur immer mit 
mir, wir fehen grad fo viel in unferm Zimmer, wie Die _ 
Leute Da oben auf dent Schneeberg. 

Bis Lilienfeld ereignete ſich nichts, gar nichts, vein 
nichts. Der Leſer fieht, daß ich Feine „Reifebefchreibung“ 
ums Geld fchreibe, fonft könnte ih von Wien bis Lilien- 
feld gar Manches bemerkt haben, zum Beifpiel, daß es gar 
nicht8 zu bemerken gibt. Lilienfeld Liegt ſehr ſchön, etwas 
düſter, aber romantifh. Die Kirche ift impofant und herr- 
ich. Wenn der Keifende hier etwas Zeit gewinnen Tann, 
jo rathe ich ihm, einen Heinen Abfteher nah Wien zu 
machen, das tft fehr belohnend. 

Weil ich nun gerade in Lilienfeld bin, fo made ich 
jeven Yorellen-Freund aufmerlfam, wenn er gute, ausge⸗ 
zeichnete Forellen efien will, ja nicht zu vergefjen, wenn er 
je nad) Steiermark geht, im „Eafino“ in Wien, am neuen 
Markt, fi) Forellen geben zu laſſen. Auf vie Forellen wäh- 
rend der Keife im Gebirge verlaſſe er ſich ja nicht, vie Fo⸗ 
vellen find ſchlüpfrig. In Steiermark und im Eonverja- 
tions⸗Lexikon findet er von Forellen nichts! 

D Leben, Leben, bift du denn nichts, als eine 
jortgefegte Reiſe durch's Land der Illuſionen!? 

Es war eine meiner legten Täuſchungen: „nad 
Steiermark geben und Forellen an der Quelle 
eſſen“, ih habe mir dieſe Illuſion aufbewahrt bis in die 
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fpäteften Tage meines Lebens, und nun, — und nun — 
es ift ſchauderhaft! — Ich fragte Überall nach Forellen, 


„sh frug den Heerzug auf und ab!“ 
Ich möchte überhaupt wifjen, was Die guten Leute mit ihren 
Natur- Producten anfangen!? Man fährt an ven Flüſſen 
vorüber, fie wimmeln von Forellen, fie glinzern ſilbern und 
goldgefledt, wie geharnifchte Märleins, aus dem flüffigen 
Element, ver Mund läuft Einem voll Wafjer mit Forellen, — 
man ſchwelgt in dem Gedanken, in diefer Gegend, in dies 
jem Forellen⸗Eldorado werde man ſich fo recht auf Zeit. 
lebens durchforellen, allein 

„Eitler Wahn, betrog'nes Hoffen!“ 

Nirgends bekommt man eine Yorelle, und befommt man eine, 
fo ift e8 feine! Forellen, Hein wie das Verdienſt der Seil 
tänzer um die Menfchheit, troden und blaß wie ein Morales 
philofopbem, und theuer — theuer — wie eine wirkliche, 
große, herrliche — Forelle im Caſino zu Wien! — 

„Welche Luft gewährt das Reifen!“ 

Man fährt von Wien nad) Maria Zell, zurüd durch's 
„Böllenthal" nach Guttenftein u. f. w., man fährt, um mit 
unjern Reifebefchreibern zu reden, durch ein Paradies! 

Nun ja, Jeder malt fich fo fein eigenes Paradies; 
ich fah die vollen, üppigen Gärten, voll Kraut und Kohl, 
voll gelber Hüben, weißer Rüben, rother Rüben, voll 
Spinat, Salat, Sellerie, Blaukohl, Artifhoden, Blumen 
kohl u. |. w., kurz, ein ganzes Zugemüfe- Paradies, 
und ich freute mich auch auf das nächfte Gafthaus, wo ih 
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ein Stückchen gefochtes Paradies mit Butter werde zu efien 
befommen, denn 

„Deine Schwachhheit, ſüße Seele, 

Ich Dir länger nicht verhehle:“ 
ih ejje gerne Zugemüſe. 

Ich weiß, meine Feinde werben dies wieder benützen 
und gegen mid) ſchreiben; beſonders war da vor einiger 
Zeit wieder ein junger Literat bei mir, dem ich zehn Gul⸗ 
ven und etwas Wäfche geliehen und einen Empfehlungsbrief 
nah Hamburg mitgegeben habe; ver geht gewiß jest dahin 
und ſchreibt ein Pasquill über mich, in welchem er fehr viel 
dariiber jchreibt, daß ich „Zugemüfe geme efie" u. ſ. w. 
Allein da draußen wird fehon wieder ein folder Lump 
über ihn kommen, wie er felber ift, und wird ihm ſein 
Horn abftoßen, denn Goethe jagt vortrefflid: 

„Ein jeder folder Lumpenhunde 
Wird von einem Zweiten abgethan!“ 
Afo, ich freute mich in diefen zauberifhen Zugemüfe- 
Härten auf die Wirthshäufer, allein 
„Eitler Wunſch, verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Fült in Steiern man den Magen, 
„Sterz" und „Shmarrn“ Triegt dem Preis.“ 

Nirgends, um keinen Preis ein grünes Zugemüfe zum 
Een. Nie und nirgends eine Erdbeere, und befommt man 
en Bischen, fo find fie theurer als im Caſino zu Wien! 

D Nikolai, Nikolai! Komm’ einmal in unfer ©e- 
birg! Was brauchſt Du nah Welichland zu gehen, um 
große Flöhe und fchlechtes, theures Efjen zu haben — 

M. G. Saphir's Schriften. VII, Bp. 18 
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„Bas wilft Du in die Weite ſchweifen, 

Sieh’, Has Gute Liegt fo nah'!“ 
Gegen Mittag erreichten wir Das Gaſthaus auf dem 
Annaberg. 

Ein ſchöner, langer, gevehnter Berg, der vie fon- 
verbare Eigenſchaft hat, daß man die äußerſte Höhe nicht 
eher erreicht, bis man völlig oben ift, und wenn nıan 
oben ift, kann man fo tief hinabſchauen, als er hoch ift! 

Um aber ven Keifenven die Ausfiht fo bequem als 
möglich zu machen, hat der Gafthaus-Inhaber fein Gaft- 
haus fo geftellt, daß vie Fenſter vefjelben gerade auf eine 
Ihwarze Mauer gegenüber gehen, und ver Reiſende alfo 
nichts fieht, wenn er nit ums Wirthshaus herumgeht! 
Eine Einrihtung, die gewiß aus lauter Reſpect wor ver 
Natur entſtanden ift! 

Alſo am Annaberg wurde Mittag gemacht. Ein herr: 
licher Punkt! Wenn der Keifende ſich hier einige Zeit ab- 
mäßigen kann, fo mache er einen Heinen Abftecher nad) Wien, 
das ift jehr belohnenn! Beſonders um die Mittagszeit. 

Meine. verfluchte Schulvigleit wäre e8 zwar, ein 
Schwärmer zu fein, denn ih bin gebomer Humoriſt, 
verehlichter Dichter! Natur, Berg, Thal, Wald, Duft, 
Wolken, Regenbogen, Schluht u. ſ. w., Das Alles Tann 
man auf dem Annaberg löffelvoll haben, — allein ich 
glaube, der Hunger ift ſtärker als die Romantik! 

Man mache einmal ven Berfuch, und nehme das aud- 
gezeichnetfte Exemplar von einem Naturdichter, zum 
Beifpiel einen Natur-Matthiffon, wenn er recht hungrig ill, 
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das heißt, wenn er erft zwei Tage im Gebirge gereift hat 
und „Borellen" und „Zugemüſe“ liebt, und fege ihn 
dann zu Tiſch; man feße ihm rechts die Ausficht ins Cams 
paner Thal und links eine gute Grüne-Exbfen-Suppe, 
rechts einen Regenbogen mit drei Fractionen und links ein 
real roastbeef, rechts eine Schlucht mit wilden zadichten 
Tannen und links eine Schüffel große Forellen mit. Aspik, 
rechts einen ſchäumenden Waſſerfall und links Clicquot 
non mousseux und ſehe, wohin ſich der hungerige Natur⸗ 
Matthiſſon wenden wird! 

Ich weiß, empfindſame Leſer werden ſagen: Das iſt 
proſaiſch! Aber ich weiß auch, hungerige Leſer werden 
ſagen: Das iſt wahr! Und es iſt noch die Frage, ob 
ein Journaliſt mehr empfindſame oder mehr hun— 
gerige Leſer hat! 

Ich war in dieſem Augenblicke, als ich auf dem 
Annaberg ankam, der hungerigſte Menſch auf der Erde, 
mit Ausnahme des ehrenwerthen Herrn —chl, welcher, da 
er nur Mitarbeiter und ih Redacteur des „Humo- 
riſten“ bin, ex offo hungeriger fein muß, als ih. Auf 
—hl 3 Antlig, welder noch nicht fo viel Berge und 
Ausfichten verzehrt hat, als id), malte fih ver Kampf 
zwifchen Natur umd Hunger wie eine Fata Morgana ab, 
— allein die Natur fiegte, daß ‚heißt feine Natur: 
der Hunger. 

Wir afen. Wie wir aßen? Bas wir apen? Laßt 
mid davon fchweigen, allein von Einem muß ich reben, 
von einem Schmarrn! 

18 * 
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Shmarrn, Bergnymphe, Göttin der fried— 
lihen Alpen! goldgelodte Öefpielin ver Wol— 
ten! aufgeſäugt an den Brüſten der Iſis, 
Schmarrn, 

Wo find' ich dich, 

Nach welcher ſich 

Die Wand'rer alle ſehnen? 
Auf dem Annaberg, wo der klaſſiſche Boden der Schmarrn 
iſt, die terra firma des Schmarrns, da, da koſtet ein 
magerer, ſchlechter, zuderlofer, blaſſer, zerriflener, tendenz⸗ 
loſer Schmarrn für drei Perſonen nicht weniger als — 


Ich glaub' an gar keine Natur mehr! Es gibt und 
gab gar kein Arkadien! Die Schäfer ſind erlogene Beſtien 
und die liebe Einfalt in den Strohhütten iſt canailliöſe 
Spitzbüberei! 

Ein „Schmarrn“ für drei Perſonen, roh — unge⸗ 
ſalzen, mager, blaß — das heißt nicht die Perſonen, ſon⸗ 
dern der „Schmarrn”, inmitten der ſtrotzigen Brüſte 
und Euter der Natur, inmitten von Arkadien, inmitten 
von Kühen, und Schafen, und Hühnern, und Kälbern, 
die faft miteffen, um zwei Gulden! 

„Schlechte Forellen hab’ ich. ertragen gelernt; id) 
kann dazu lächeln, wenn Zugemüfeltebe zur Chimäre wird, 
und anftatt grüner Erbſen dürre Zwetſchken uns entgegen 
tommen, aber wenn Schmarrnliebe zur Megäre wird, 
dann fahre Hin, Du Iammbefpannter Jantſchky, und jeve 
Feder rede fih auf zum Grimm und Berverben!“ 
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Wir fagten dem Annaberge Lebewohl und fuhren 
den Berg hinab. 

Ih bin ein wahrer Eulenfpiegel, ich kann feinen 
Berg hinab fahren, ohne zu weinen und zu denfen, du 
mußt wieder einen Berg hinauf! 

Zwiſchen Annaberg und Maria» Zell Liegen nod) 
zwei Berge, ich glaube ver Leopold- und der Joachim⸗ 
Berg!! Am Fuße eines diefer Berge liegt der — 

Zaffinger Wafferfall! 

Meine Reifegefährten waren durch und durch Ente 
züden, Entzüden von dem Gedanken, den „Zaffing- 
Gall” zu fehen. 

Ih bin ein guter Kerl, ver Niemandem in fein Ent- 
züden eingreift. Ich habe fo viele Wafferfälle verjchludt, 
den Rheinfall, den ich nachher wunderſchön befchrieben 
habe, fo jchön, daß ich ihn felbft nicht mehr kannte, Die 
Waſſerfälle zu Marly, zu St. Cloud, zu Too und auf 
ver Wilhelmshöhe, alle vie Walpftruppe und Gießfälle 
im Salzkammergut, im batrifhen Gebirge, im Rieſen⸗ 
gebirge, im Harzgebirge, in ven Alpen u. f. w. nicht 
mitgerechnet, ich weiß alſo ſchon, wieviel man bet jeder 
„Wafferfall-Befhreibung” an Emballage abrechnen 
muß, und wieviel „Netto-Wafferfall“ dann von 
vem „Brutto-Wafferfall" bleibt. 

Allein ih flöre Niemanvdem feine Freude, befonvers 
wenn fie ohnehin bald von felbft zerftört wird! 

Schon eine Stunde weit vom eigentlichen „Xaffing- 
all" Hört man — „ven Taffing- Fall"? Nem, aber 
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man hört ſchon von nichts reden, als vom „Laſſing⸗ 
Tall’! Bald fteht ein Wegweifer und weift zum Wirths⸗ 
haus, von wo aus man zum „Laffing=- Fall" kommen 
kann; bald fteht eine Tafel mit ver Anzeige, wo Eſel 
und Pferde zu haben find, um zum „Xaffing- Fall“ 
zu kommen; kurz, die Neugier wird bei jedem Schritte 
vorwärts immer mehr geſtachelt! Meine Reifegefährten 
waren ſchon in einem aufgeregten, fieberähnlichen Zu- 
ſtande; enblich, envlih waren wir am Fuße des Berges, 
von wo aus die ©lüdlihen, zu Fuß oder zu Efel, 
zum „Laffing- Tall" kommen können! 

Wenn der Reiſende Zeit hat, ratbe ich ihm, einen 
Heinen Abfteher nad Wien zu machen, das ift jehr 
belohnend! | 

Wir Iprangen aus dem Wagen wie die Genen. 

„Zum Laffing-Vall!" 
jubelte Herr — hl mit einem Frohlocken, als ob er ins 
Sofephftäpter Theater zum „Hamlet" gehen müfle, und 
„um Zaffing- Fall!" 
hallten die Berge vom Echo wieber ! 

Allein, — o! ad! — I’homme propose et Dieu 
dispose ! 

Der Wirth kam, mehrere Ejel ftanden mit klugem 
Angefiht um ihn herum, und einige 

„Laſſingfall-Götter“ 
in Geſtalt von Führern riſſen die Mäuler ſchmarrnweit auf. 
Wir drückten dem Wirth unſere brennende Ungeduld 
aus, den „Laſſing-Fall“ zu ſehen, allein wer malt 
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unfer Erftaunen, als er mit aller Inbocilität eines Berge 
bewohners erwieberte.: 
„Heut tft fein Waſſerfall!“ 

Ich zweifle nicht, daß ver Leſer ſchon viele Dumme 
Geſichter gefehen, denn das findet fich zuweilen, allein 
folde dumme Gefichter, ſolche naturdumme Gefichter, 
als wir in dieſem Augenblide machten, dürfte der Leſer 
noch nicht gefehen haben. 

Nachdem wir und von diefen dummen Geſichtern 
etwas erholt hatten, fragten wir mit Erftaunen: 

„Wie? heute ift fein Taffing- Fall!“ 

„Nein,“ antwortete der 

„Laſſingfall-Macher“, 
„heute iſt kein Laſſing-Fall, bis Abends um 
ſechs Uhr.“ 

„Aber,“ ſagte ich, indem ich mich für die Sache zu 
intereſſiren anfing, „aber iſt der „Laſſing-Fall“ em 
Fieber⸗Fall, der einen Tag ausjegt und immer Abends 
fih wieder einſtellt?“ 

Was?" fragte ver Laſſingfall-Macher, „heute haben 
fie ven „Laſſing-Fall“ da drinnen in Maria⸗Zell 
beftellt, fie haben herausgeſchickt: punkt ſechs Uhr foll 
„Laffing- Fall“ fein, und wir Dürfen ihn nicht frü- 
her fallen laſſen.“ 

Unfere dummen ©efichter gingen in ein homertfches 
Gelächter über. 

Ein Waſſerfall zum Aufziehen, der die Stunden 
zepetirt, ein Waflerfall, den man wie einen Schmarm 
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auf Abends um fehs für fo und fo viel Perfonen 
beftellen Tann! Das ift der berühmte 
„Laſſing-Fall“!!! 

Der Wirth, welcher wohl einiges Mitleid mit uns 
haben mochte, meinte, wenn wir durchaus ſehr waſſer⸗ 
fallhungerig wären, ſo wollte er uns geſchwind einen 
„Leinen Laſſing-Fall“ herausbacken laſſen. 

Da erfuhren wir denn, daß man auch eine 
„kleine Portion Laſſing-Fall“ 
bekommen kann! Gewiß ein beſonderer Fall bei einem 

Waſſerfall. 

Wir wußten nicht, was wir antworten ſollten, wir ſahen 
die Efel, die umherftanden, mit fragenden Bliden an, allein 
nicht Einer unter ihnen ſchien unfer Erftaunen zu begreifen ! 

Mir hielten großen Rath, — die Efel nicht mit- 
gerechnet — follten wir bis ſechs Uhr warten? Wie? wenn 
die in Maria Zell gar nicht kommen und den „Taffing- 
Fall“ über Nacht bei ſich drin behalten? Und jollten wir eine 

„Keine Portion Raffing- Fall“ 
eſſen? Das wär’ gemein! Eine Heine Bortion!! 

Nachdem wir an dieſem Rütli getagt hatten, be- 
ſchloſſen wir, Lieber feinen „Laſſing-Fall“, als eine 
Heine Portion, und zogen ab, ohne auch nur einen Xöffel 

„Laffing- Tall“ 
genofjen zu haben. 

Wir zogen mit langen Nafen ab; die Ejel fahen uns 
mit melandolifhen Bliden nah. Was fie fi wohl von 
uns gedacht haben mögen? Vielleicht gerade dafjelbe, mas 
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wir von ihnen daten! Wer kann's wiſſen? Unfer Kutfcher, 
ein Schwärmer, der, wie die alte Frau in Raimund's 
„Verſchwender“, ven Grundſatz hatte: 
„sa, das Gebirg wär” ſchon ſchön, wenn nur die Berg’ 
nit wären!" 

unfer Kutſcher meinte: „Ab, es i8 ja nix mit dem Laſſing⸗ 
Tall, i geh’ ſchon funfzehn Jahr do eini, i hob’ ihn no nit 
g’fehen, e8 18 ja nix, als wenn ſich fo a bißl Flüſſigkeit 
oben fammelt, nachher laſſen ſie's obi rinnen!“ 

Alſo eine Art von Schnupfen, ein Bergſchnupfen! 

Der liebe Wanderer, der in dieſe Gegend reift und 
den „Zaffing- Fall" fehen will, wird alfo fehr wohl 
thun, fi mit den Dortigen 

„Laffingfall-Machern“ 
erit in Berührung zu fegen, es find die Bormünder Des 
„Laffıng- Falls", fie fperren ihn ein, wie ein jung: 
fräulihes Mündel! Werben denn aud die Wafjerfälle, 
wie die Holzfälle, vermiethet? Fit eine Naturfhönbeit 
auch ein Speculationg-Artilel? Wenn Jemand in 
Maria Zell einen 
„Laffing- Fall“ 
um ſechs Uhr Abends fpeifen will, kann und darf man dieſen 
„LZaffing- Tall" 

dann für alle Reiſenden einfperren oder rein aus der Natur 
wegrafiren? 

Wäre es nicht eine Pflicht für Reiſende, viefen Unfug 
abzuſchaffen? 

Doch genug davon! 
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Nicht ohne einige Schavenfreude ſah ich meine 
Keifegefellichaft nad einer Stunde Aufenthalt wieder zu 
Wagen fteigen, und nad einigen Stunden erreichten wir 
Maria: Zell, das wunderherrliche, himmliſch gelegene, 
anmuthsvolle Maria- Zell. 

Auf der Poft, ich glaube bei Herm Geraus, fanden 
wir alle Bequemlichkeit, die man wänfchen kann, und dieſer 
Safthof Tieß uns alle Beſchwerden der Reife und die nicht 
gegeffene „Heine Portion Laſſing-Fall“ verſchmerzen. 
Wir fanden freundliche Bedienung, ſchöne Zimmer, gute 
Betten, vortreffliches Eſſen und — billige Rechnung! Was 
braucht der Menſch mehr, um glücklich zu ſein? 

Die weitern Fahrten vielleicht ſpäter, veiſprechen 
aber will ich nichts! 


3. 
Ich geh' auf's Land, oder: Wo wohnt Herr 
Dommayer? 


Man weiß, daß ein jeder Wiener ein Amphibium 
iſt, halb lebt er auf dem Lande, halb in der Stadt. 

„Stadt“ und „Waſſer“ ift ganz einerlei, der ein⸗ 
zige Unterſchied ift folgender: „Waſſer“ ift naffes 
Waffer, „Stadt” Hingegen ift trodenes Waſſer. 
In jenem Wafler ſchwimmt man erft, fo gut ed gehen 
will, und geht dann gu Örunde; in dieſem Waſſer 
gebt man erft zu Grunde und [hwimmt dann 
fo gut es gehen will! In jenem Wafler find Die Ver⸗ 
ſchlagenen am unglüdlichften; in dieſem Waſſer find die 
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Berichlagenften oft am glüdlicften! Jenes Waſſer wird 
im Winter ſtockend, ſtehend; dieſes Wafler wird im Winter 
erft recht flüſſig u. j. w., u. f. w. Alfo im Sommer geht 
ber Wiener vom trodenen Waſſer auf's naſſe Land! 
Im Frühling! im Frühling ! 

Wenn die Lüfte janfter wehen 

Und die Brünnlein auferfteben, 

Und die „Rräutelweiber“ plappern, 

Und vor Kält' die Zähne Happern, 

Und die „jungen Ganſel“ blühen, 

Und die „Monat⸗Radi“ glühen, 

Die „Sefellfhaftswagen” Traren, 

Wenn auf dem Glacis die Kinder wachlen; 

Wenn in Döbling’s und in Meidling's Auen 

Alle Auserwählten find zu jchauen, 

Wenn erſcheinen Frühlingsſchriften, 

Wenn die „Wien“ und „Alſer“ düften, 

Wenn die Wurftel in ben Prater reifen, 

Wenn die „Linienzeifel* um fih Freijen, 

Wenn auf dem ſchönen Rojenhügel 

Uns umweh’n Millionen Gelfenflügel, 

Wenn bie Fröfche quaden, auch die „Sie—en“, 

Wenn uns auf den Kahlenberg die Eſel ziehen — — 
dann, dann läßt's mich auch nicht mehr in ver Stabi! 
Dann reißt's mich hinaus, und ich rufe ſehufüchti 


Eilende Eſel, fliegende Gelſen, 

Wer mit euch wanderte auf Fluren und Felſen, 

Dort ſchirrt ein Zeiſel ſeinen Schimmel an, 

Dieſes elende Fahrzeug könnte mich retten. 
Kurz, es läßt mich nicht mehr, ich muß auf's Land! 
Ich muß zwanzig Theaterſtücke ſchreiben! 
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Aber wohin? Hieking? Das ift Wien mit Land an⸗ 
geftrihen! Penzing? Zu viel Staub für einen Lebendigen 
und zu wenig Staub für einen Todten! Hüttelvorf? Zu 
naß für einen Biertrinfer und zu troden für einen Oenuß- 
trinfer.. Nußdorf? Das liegt mir jest ſchon zu nahe an 
Paſſau! Döbling? Da ift mir der Weg hin und ber zu bes 
lohnend, da wird zu viel aufgefprigt, wenn es regnet! 
Grinzing? Da kann man nicht allein fein —! Heiligen- 
ſtadt? Wenn id) immer zwei Füße Vorfpann hätte! 

Allein, troß den Allem muß ich auf's Land! Auf’s 
Land! Das Erxfte, wornad ich bei meinem Suchen frage, 
it: „Wächſt fein Dommayer da?” Die Natur ift 
fehr ſchön, aber fie muß in einer fchönen Gegend liegen, 
und die fhönfte Gegend ift: ein Dommayer! Nidt 
etwa blos feines guten Eſſens wegen, o nein, jondern 
wegen feines beſonders guten. Efiens wegen! 

Der Menjc weiß gar nicht, wie wohl e8 thut, wenn 
man ſich fo ven ganzen, lieben Tag mit der Natur herum: 
geplagt hat, und mit dieſer oder jener fchönen Gegend feine 
liebe Noth gehabt hat, wie dann en Dommayer ſchmeckt! 
Ein Berg ift doch gewiß eine fhöne Sache, ein Thal ift auch 
nicht zu verachten, eine weite Ausficht ift allerdings ein vo- 
mantifch Ding und blühende Bäume find immerhin ein ſchö⸗ 
ner Anblid, allein nach allem Dem fehnt ſich Doc) ein gemif- 
ſes Etwas im Menfchen, eine tiefere, von der Natur nicht 
ausgefüllte Sehnſucht in uns nad einem Dommapyer! 

Ich bin gewiß fein Schwärmer, wenn id) auch em 
Poet bin, aber gewiß ift’8, daß ein Dommaner’fches Diner 
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Seiten hat, von denen es ſich angenehmer darſtellt, als 
eine Zuftpartie in der Mittagshige nah dem Dornbacher 
Kogel, mit dem Rod auf der Schulter und Schweiß 
und Staub in allen Poren! 

Empfinpfame Leſer werden bier heimlich lächeln, Das 
it möglih; hier lächeln fie heimlich, allein dort, bei 
Dommayer, dort würden fie nicht heimlich Lächeln, jon- 
dern öffentlich ejjen! 

Alſo: „wählt fein Dommayer da?" ift die erfte 
Sraminationsfrage bei meinen Entvedungsreifen um eine 
Landwohnung. Sch habe aber indeſſen folgende Anftalten und 
Vorſichts⸗Verfügungen zu meinen Yandaufenthalte gemadht. 

Erftens Habe ich drei eiferne Defen binausge- 
ſchickt; zweitens habe ich vier Klafter Holz im Hof aufllaf- 
tern laflen; vrittens habe ich einen eleganten Sommer: 
ſchlitten zurecht beftellt; viertens habe ich meinen Pelz, 
meine Fußſocken und flanellene Unterbettveden hinaus⸗ 
gefenvet ; fünftens hab’ ich alle Fenſter und Thüren mit 
Doppelfenftern und Doppeltbüren verſehen lafien. 

‚Kurz, ih babe alle möglichen Borfichtsmaßregeln 
getroffen, um während meines Sommeraufenthaltes einen 
ftrengen Winter ertragen zu können. 

Ja, ich habe die Vorfiht und zugleich die Liebe für 
das Landleben fo weit getrieben, daß ich mir einen verläß- 
lichen Fiaker beftellt habe, ver, wenn einmal ein fchöner 
Land» und Sommer-Tag fein follte, hinausfomme, um 
mich abzuholen und in die Stadt zu bringen. 


286 


MWolkenkönigs Brautring. 


E⸗ ſteht ein Luftpalaſt in hoher Zone, 
Von blauer Himmelswölbung überdacht; 
Dort ſitzt auf ſeinem buntgewirkten Throne 
Der Wolkenksönig in feiner vollen Pracht. 
Es funkelt erdenwärts aus feiner Krone, 
Wie Sternenbilber funleln aus der Nacht, 
Karfunkel, Jaspis, Demant und Rubine 
Sind ausgefpannt zu feinem Baldachine. 


Gebaut find des Palaftes weite Hallen . 
Aus Harem Aether, den fein Blitz durchmißt, 
Die Säulen find gemeißelt aus Korallen, 
Die Giebel find Smaragd und Amethyſt; 
Die hohen Fenfter find aus Lichtkryſtallen, 
In welchen Feuer ſich mit Waſſer küßt, 

Die Eſtrich' find bedeckt in allen Räumen 
Mit Teppihen aus Wollenpurpurfäulen. 


Sein ganzes Wolkenheer emporzurufen, 

Schickt Wolkenkönig von der Aethersſpitz 

Des Reiches Boten aus, auf Aetherſtuſen, 

Vom Wolkenthron herab zum Erdenſitz. 

Die Boten, leichtbeſchwingt, mit Flammenhufen, 

Sie heißen: Zephyr, Weſtwind, Sturm und Blitz: 
Sie eilen nieder mit den zarten Schwingen, 

Der Erde ihre Botſchaft ſchnell zur bringen. 


Der Zephyr flüftert'3 zu den Blätenräumen, 
Zum Thau, dem Wiefen-Morgenjumwelier, 
Der Weftwind ſäuſelt's zu den Wälderbäumen, 
Dem Nebel in dem feuchten Erbrevier, 
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Der Sturmwind dröhnt es zu den Meeresichäumen, 
Der Blik, er jchreibt e8 auf fein Gluthpanier: 
„Ihr Wälder, Nebel, Seen, Teiche, Meere, 

Dem Wollenkönig ſchickt Die Wolkenheere. 


„Denn beute will er königlich begrüßen 

Die Erde, feine frühlingsiunge Braut, 

Die reizummfloffen liegt zu feinen Füßen, 

Die glühend, Liebeburftend nad ihm ſchaut; 

Sie fol ihn jeh'n vom Haupt bis zu den Füßen, 
In Majeftät, vom lange überbaut, 

Auf daß von feiner Königsmacht geblenbet, 

Ihr Herz im Bufen ihm ſei zugewendet.” 


Da ringt fih das Völlchen 
Der winzigen Wöllchen, 
Wie Elfe und Sylphe 

Aus Rohr und aus Scilfe, 
Aus Kelh und aus Dolde 
Wie Heine Kobolde, 

Aus Erdritz' und Spalten 
In allen Geftalten 

Sie bunt fih entfalten. 

Es ſchlüpfen aus Bergen 
Gleich Gnomen und Zwergen, 
Bei Mondenlichticheinen 
Die Willis, die Heinen, 

In weißen Gewändchen, 
Und ſchlingen die Händchen, 
Geſpenſtern gleich Teife, 
Durch nebliche Kreife 

Zur Iuftigen Reife. 

Danır wachen fie höher, 
Umfaſſen ſich näher, 
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Und bufchen ganz bleiche 

Durch Buſch und Geſträuche. 

Da ſieht man flv boden 

Am Straub, wie am Noden, 

Sie jpinnen die Floden 

Zu wolligen Roden ; 

Dann werben e8 Schleier, 

Dann werden e8 Spißen, 

Umfchleiern der Bäume Wipfel und Spiken. 
Dann wachſen fie mädtig, 

Erheben fich prächtig 

Bon Wäldern und Blättern, 

Gefüllet mit Wettern, 

Den Berg zu erflettern! — 

Bald fteh'n die Genoffen, 

Der Erbe entiproffen, 

Im Lurtelement; 

Und feindlich getrennt, 

Ihr Angeficht brennt, 

Sie jagen entichloffen 

Mit Flammengeſchoſſen, 

Beladen mit Schloffen, 

Zum Kampfe behend. 

Erft ſchwül und dumpf jchweigend 

Die Stirne fich zeigend. 

Dann hebt fih ein Säufeln, 

Die Lüfte fich Fräufeln, 

Das Flüftern wird Raufchen wie Zeichen vom Thurme, 
Es jagen Orlane die Wolfen zum Sturme, 
Sie ſtoßen zufammen in Elirrenden Maffen, 
Sie lüften die Helme, in's Aug’ fich zu faflen, 
Es rafjeln zufammen die ſchwarzen Kürafien, 
Sie faffen fih an auf der dampfenden Haibe, 
Sie ziehen ven Blitz aus der wolfigen Scheibe, 
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Und hauen in Stüden, mit flammender Schreibe, 
Bom Bufen fi wüthend das Panzergefchmeide, 
Und bohren in's Herz fih die blitzenden Waffen. 
Aus Wunden der Wollen, die weithin aufklaffen, 
Strömt ſchwarzes Blut herab auf Flur und Haibe! 
Die bligenden Pfeile treffen nicht minder 

Die Erb’, ihre Mutter! — Entartete Kinder! 
Gleich Weſen, die flammen aus ſchlichten Regionen, 
Denn Glüd fie getragen zu höheren Zonen, 

Mit Strömen von Stolz und hochmüthigen Flammen 
Den Boden verberben, dem fie entflammen! — 


Und wie die Wollen abfeits fliegen, 
Sieht Wollenlönig durch den Wollenrif 
Mit trüb verftörten Trauerzligen, 

Den Blid umflort von Düfterniß, 

Die Erdenbrant erfchroden Liegen, 

Das Angeficht bedeckt mit Kümmerniß! 
Anftatt zu fein geblendet, unterthänig, 
Sprit alfo fie zum Wolkenkönig: 
„Wer da will in Lieb’ und Minnen 
Frauenherzen fich gewinnen, 

Der muß trachten, ber muß finnen, 
Der muß dichten, der muß fpinnen 
Weiche, feine, zarte Fädchen 

Bon dem Heinen Spinneräbchen 

In dem tiefen Herzen brinuen, 

Daß die Frauen, daß die Mädchen, 
Diele Lebenszauberinnen, 

Shrem Werben nicht entrinnen ; 
Müffen, Demuth in den Bliden, 
Sanftes Wort zu ihnen fchiden 
Und mit Reb’ aus Seibe fie beftriden! 
M. G. Saphir's Schriften. VII. 22. 19 
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Nicht dem Blitz, nicht Donnerſchlägen, 
Die im Sturme fahren nieber. 

Springt aus ihrem Knospenmieder 
Liebesrofe je entgegen. 

Doch dem Zepbyr, der erft Teife, 

Ganz nad) alter Ritterweile, 

Immer enger zieht die Kreife 

Um das Heine Net der Roſen, 

Der mit Flüſterwort und Schmeichellojen 

. Bettelt um ihr Herzalmofen, 

Diefem zarten Liebeswörtchen 

Schließt die Knospe auf ihr Pförtchen, 
Und dem Schmeichler ganz zum Eigenthume 
Wird das rothe Herz der Blume! 

Nicht mit Zorn und Furcht und Schreden 
Kann man Frauenherz erweden; 
Frauenherz zu fich zu lenken, 

Muß ſich Herz in Herz verſenken, 
Frauenherz, ſeit Menſchgedenken, 
Frauenherz will ſich verſchenken!“ 


Der Wolkenkönig hört im tieſen Schweigen, 

Was ſeine Braut, die Erde, zagend ſpricht. 

Sein Haupt ſieht man lächelnd ihr ſich neigen 

Und Milde ſtrahlt aus ſeinem Angeſicht. 

Er ſpricht: Ich werde bir den „Brautring“ zeigen, 
Den „Brautring”, den nicht Zeit noch Unglüd bricht; 
Und diefer „Brautring” ſoll die Bärgfchaft geben, 

Daß unſ're Liebe ewig jung wird leben. — 


Und mit dem Golbfinger auf den blauen Wogen 
Des Himmels zeichnet er den großen Ring, 

Der von der Erd’ zum Himmelszelt gezogen, 
Auf wollendunflen Hintergrunde bing.. 
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Als goldener „Brautring” frablt ein Regenbogen, 
Der Erb’ und Himmel als ein Paar umfing, 

Als ſieben Zeugen, daß der Bund gefchloffen, 

Sind fieben Farben in den Ring gegofien. 


Erft [hwarz, als Hintergrund vom Erbenleben, 
Orange, gemiſcht aus Licht und dunklem Grund, 
Dann roth als Glück aus Nacht fich zu erheben, 
Dann blau ald Treue bis zur letzten Stund‘, 
Und violett als BPriefterfleid ſoll geben 

Den frommen Kirchenjegen dieſem Bund, 

Das Gelb als Wink des Welkens und Bergebens, 
Und grün als Hoffnung des Wieberjehens. 


Und als die Erbe ſah den Ring fich malen, 

Da glaubt fie an des Wolkenkönigs Schwur! 

Drum wenn der Himmel feine Zornesftrahlen 

Ausgießt zur Strafe auf die Erbenflur, 

Schau’ man hinauf zu diefen fieben Strahlen, 

Der Himmel ftellt fie aus zur Bürgjchaft nur, 

Zur Bürgichaft, daß alljährlich feine Erde 

Im Frühling „Braut“, im Herbfte „Mutter” werbe! — 
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Tanz, Wein und Gelag find des Tenfels Feiertag. 
Faſten⸗Deviſe. 


Un fo wird denn manches Feſt, Das man den Engeln 
veranftaltet, ein Feiertag des Teufels! 

„Man fol ven Teufel nicht an die Wand malen,” 
Zanz, Wein und Gelag aber find gefchäftige Maler, vie 
ven Teufel an jeve Wand hinmalen, an die Zimmerwand, 
an die Saalwand, an die Gehirnwand! Der Teufel ift nicht 
ftolz, nicht hodhmüthig, er Tommt fogleih, wenn man ihn 
einladet; es braucht nicht vierzehn Tage früher zu fein, er 
braucht Feine Einladungskarte mit Goldſchnitt; er kommt, 
wenn man ihn auch dann erft ruft, wenn man fich zu 
Tiſche fegt, er kommt in die Scheune fo gut und fo 
gern, wie in den Praditfaal und in das Boudoir! 

Wo Jemand den Fuß erhebt zum Tanz, hebt ver 
Zeufel den Bockfuß mit auf; wo Jemand ven Becher 
füllt, fchnalgt der Teufel mit der ‚Zunge daneben! Ein 
Tanz in Ehren, ein Trunk in Ehren Tann Niemand 
wehren; allein die Gränze von Ehren zu Unehren ift 
Ihmal, faum zu erkennen, fie befteht nicht in breiten 
Vlüffen und Gebirgsketten, e8 fteht fein Gränzftein auf 
ihr mit großen Lapivarbuchitaben! Die Gränze ift leicht 
übertanzt, leicht übertrunfeg, und drüben fteht der Zeus 
fel als rother Gränzjäger! 





293 


Tanzen, tanzen, o ja! Tanze Du zu, Tu fröhliche 
Unſchuld, tanze, Du heitere Jugend, tanze, Du zlichtiges 
Mägdlein, wir find feine Grämler und Muder, vie ein un» 
ſchuldig Vergnügen mißgönnen; tanzet, aber vafet nicht; 
tanzet, um bie Zeit, aber nicht, um die Gefundheit zu 
vertreiben! Tanzt, wenn die Geige auffpielt und die Lichter 
brennen, aber tanzt nicht ſchon acht Tage voraus, am Näh- 
tif, am Herd, am Schreibtifch, tanzt nicht ſchon acht Tage 
früher im Schlaf und Wachen, und laßt nicht alles Andere 
gehen, wie's geht! Zanzt, denn nicht ein heiterer Tanz ift 
des Teufels Feſttag, fondern was an dem Tanz hängt, was 
mit dem Tanz kommt, was nad) dem Tanz folgt, das find 
des Teufels Antheile!- Die Eitelkeit, tie mit dem Tanz 
fommt, vie Pugjucht, die an dem Tanz hängt, die Gefall⸗ 
ſucht, die bei dem Tanz fteht, die Sinnlichkeit, die durch 
den Tanz erwacht, die Zerftörung, die nad) dem Tanz 
daherwadelt, das find die Glocken, mit denen der Teufel 
feine Feſttage einläntet! j 

Zangen ift recht, unfere ehrbaren Väter und Mütter 
haben auch getanzt; man hat im Tempel des Herrn getanzt, 
por der Bundeslade ift auch getanzt worden; tanzen ift recht, 
aber fi dem Tanze verjchreiben mit Leib und Seele, mit 
Geſundheit und Herzblut ift Teufelsfeft! Sich vem Tanz in 
die Arnıd werfen wie eine Mänade, wie eine Bachantin ; tan» 
zen, Daß der Odem vergeht, daß die Sinne ſchwindeln, daß 
die Glieder beben, daß die Herzen pochen, daß die Augen 
tollen, daß Die Haare fliegen, daß die Schweißtropfen ftrö- 
men ; tanzen, tanzen, Daß man ausfieht, wie eine zerichlagene 
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Pappel in Sturm und Wolkenbruch; tanzen, Daß man 
glüht wie eine Wilde, Teucht wie eine Gehetzte, ausſieht 
wie eine Yurie, wenn fie vom Befenritt kommt, fo tan- 
zen ift des Teufels Feſttag, bei ſolchem Tanz fteht ver 
Teufel vor Euch, die Häßlichleit neben Euch und ver 
Zod hinter Euch! 

Man hat früher auch getanzt und Tänzer gehabt, 
und der Tänzer iſt gekommen, fein ſittſamlich, und hat 
das Mägdlein fein artig zum Tanze aufgezogen, und die 
Jungfrau hat ehrſam zugeſagt, und er hat ſie in die 
Reihen geführt, und nach dem Tanze wurde das Mägd⸗ 
lein zur Mutter zurückgeführt, und der Tänzer verneigte 
ſich tief und beſcheiden und ging ſeiner Wege. Das iſt 
nichts für den Teufel geweſen! Aber jetzt, da führt der 
Teufel Buch über ſeine Tänzer mit Soll und Haben, 
und jedes Mägdlein iſt eine Buchhalterin, und leider 
ſteht nur das „Debet“ in dieſem Buche, ſie haben die 
Seele ſchon verſchrieben zum Galopp, zum Redovak, 
zur Polka! Der Tänzer kommt nicht artig und ſittiglich, 
das Mädchen von den Eltern zu erbitten, er kommt, 
die ihm verſchriebene Seele zu holen, er hat ja den 
Pact ſchriftlich, er iſt nicht artig, nicht höflich, er 
ſchleppt das Mädchen zum Tanz! Zum Tanz? Nein, 
nicht zum Lanz, zun Herenwirbel, zum Satans» 
freifel! Er reißt fie hin und ber, er wirft fie, er 
drillt fie, er ſchleudert fie, er dreht fie rechts und linke, 
er ſchiebt fie wie einen Schiebfarren vor, er ſchiebt fie wie 
einen Strohfad zurüd, fie ift ein Ball, eine Schleuderpuppe 
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in feiner Hand, er zerrt fie, er drückt fie, er legt fein 
Haupt auf ihre Schultern, er ſchnaubt ihr ins Geſicht, 
er fährt mit ihrer Hand hinüber, herüber, — das ift des 
Teufels Teftfigur! Und nad dem Tanze wird das Mäd- 
hen nicht der Mutter übergeben, nein, man macht die 
Promenade mit dem Tänzer, da geht ver Teufel mit 
auf die Promenade! Man geht ans Buffet und nimmt 
Gefrornes oder Punſch, va ſchnalzt der Teufel mit der 
Zunge, und der Tod fagt: „Morgen gibt's zu thun!“ 

Tanzen ift recht, wir Alle haben getanzt, ja vie Pro⸗ 
pheten haben auch getanzt, aber mit Maß, mit Befinnung! 
Tanzt eine Stunde, zwei Stunden, drei Stunden, vier 
Stunden, aber tanzt nicht von neun Ubr bis ſechs Uhr 
Morgens, macht's dem Tod nicht gar zu leiht! Tanzt, 
aber arbeitet nicht im Tanze! Schwaches Geſchlecht 
mit zarten Nerven, mit hinfälligen Kräften, wie kommt's, 
daß Du gerade im Lanze arbeiten kannſt, was einen 
Schnitter und Tagelöhner ermüden und ermatten wiirde?! 
Das Tommt Daher, weil der Teufel hilft, weil ver böfe 
Feind die Füße Dir heben hilft! 

Ah, ich höre fie, die holden Mädchen, wenn fie 
diefes Iefen, fo rufen fie Weh und Zeter über mich, und 
rufen wohl: „Der garftige Mann! Der Wau— 
wau! Der böfe Feind der unfhuldigen Freu— 
denn. f. w. „Ich muß mir das gefallen laſſen, Ihr 
lieben, holden Mädchen; allein es ift nicht an dem, id) 
weiß, Daß das Eſſen das Leben erhält, und nicht blos 
Eiien, fondern auch Freude, gefelliges Vergnügen, 


296 


Tanz u. ſ. w. zum Leben gehört; aber eben fo wenig 
als „eſſen“ verihlingen, frefien, Völlerei heißt, eben 
fo wenig als „trinken“ fchlemmen, faufen, fih voll 
trinten heißt, eben jo wenig heißt „tanzen“ rafen, 
toben, mit den eigenen Füßen die ganze Gefunpheit zer: 
ftanıpfen, dem offenen Grabe mit Muflt zugaloppiren, in 
einem Athemzug außer Athem fein, der Geſundheit beide 
Beine unterftellen und mit Trompeten und Pauken ganze 
Nächte hindurch dem böfen Sinnengotte und feinem glei- 
genden Gefolge Herz, Bruft und alle fünf Pforten ver 
Sinne aufreißen! 

Seht, Ihr Holden Mädchen, fo meint e8 der „gar: 
flige Mann“, ver ‚Wauwau“, und fragt nur Eure 
Bäter, wenn fie wirklich Männer find, fragt nur 
Eure Mütter, wenn fie würbige Irauen find, je, 
fragt nur Eure Freier, wenn fie wirklich auf Freiers⸗ 
füßen gehen, und nicht blos auf Freiersfüßen tanzen, 
und fie werden Euch beftätigen, mas der, Wauwau“ fagt: 
„Tanz und Gelag ift des Teufels Feiertag!” 


Ende des jiebenten Bandes. 
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Humoriſtiſche Vorlefung. 





(f ift nichts als billig, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, daß die Dichter zum Beſten ver 
Ueberſchwemmten wirken, da fie an ver eriten 

Ueberſchwemmung, an der Sündfluth, ſchuldig find; denn 
der Himmel, fo heißt es, bradite die Sündfluth über 
die Menfchen, weil er fah, daß ihr „Dichten ſchlecht 
war von Jugend auf!" 

Es wer eine homdopathifhe Eur, Wafjer wieder 
mit Waffer behandelt! 

Da vie ſchlechten Dichter an Ueberſchwemmungen 
ſchuldig find, jo werden Sie ſich nicht wundern, daß jet 
ganz Deutſchland überſchwemmt wird! Daß wir hier in 
Wien verjchont geblieben find, darauf, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, follten ſich die Dichter nichts zu 
Gute thun; denn der Himmel hält bei foldhen Gelegen⸗ 
heiten alle Wiener für vortrefflihe Schriftfteller, da er 
nichts von ihnen fieht, als gute Werte! 

M. G. Saphir’ 3 Echriften. VII. BP. 1 
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Aber auch für die Hungrigen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, es tft natürlich, daß die Dichter 
Etwas thun müſſen; denn ein deutjcher Dichter leidet nur 
deshalb keinen Hunger, weil ihm ver Appetit vergeht. 
Befonders müſſen fatyrifche Schriftfteller für die Hungri- 
gen Mitleid empfinden; denn fie willen am beften, was 
das heißt: nichts zu beißen zu haben! 

Die Sympathie für die Hungerleidenden ift aus 
einer Urſache geringer: weil die veichen Leute es für ein 
Glück Halten, wenn fie einmal Hunger haben! Wie 
reihen Menfchen gehen blos deshalb fpazieren, um 
Hunger zu belommen, fie halten den Hunger für eine 
Gabe Gottes! 

Aber nicht nur der Magen hat Hunger, alles Andere 
am Menſchen hat auch feinen Hunger; der Hunger der 
Augen heißt Schauluft, der Hunger der Ohren heißt 
Neugierde, der Hunger der Nafe heit Nafenweis- 
heit, der Hunger der Seele heißt Hoffnung, ver 
Hunger des Herzens heißt Liebe, ver Hunger der Liebe 
heißt Sehnſucht, ver Hunger des Geiftes heißt Ein⸗ 
bildungstraft, und ver Hunger der fünf Finger heißt 
Gerechtigkeit, das ift der fogenannte „Heißhun- 
ger", welcher fih dadurch auszeichnet, daß man feine 
Forderungen gar nicht befrievigen Tann. 

Die erfte große Ueberſchwemmung, meine freumd- 
lichen Hörer und Hörerinnen, fiel auch in die Faften, 
denn fie fand ftatt, als das „Ende alles Fleifches" heran⸗ 
gefommen war! 
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Hundertzwanzig Jahre früher wurde die Sündfluth 
verfündigt, und Noa hatte aljo vollfommen Zeit, feine 
Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen; jeßt iſt Dazu freilich das 
menſchliche Leben zu kurz! Bis man jest die Vorfichts- 
maßregeln ergreift, bat in ver Regel die Vorſicht das 
Maß ſchon vollgeſchenkt! 

Ja, das menſchliche Leben iſt für alle unſere Anſtal⸗ 
ten und Maßregeln zu fur! Was kann man in ſiebzig 
Jahren zu Stande bringen? Bis man dreimal mit ſich 
zu Rathe geht, dreimal mit Andern zu Rathe ſitzt, 
bis der Beſchluß endlich im Rathe ſteht, und dann 
durch alle Räthe läuft, indeſſen hat der Rathſchluß des 
Herrn den Menſchen ſchon ſelber geholfen. 

Methuſalem, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, das wäre für unſere Zeiten ein Menſch geweſen, 
der hat neunhundertneunundſechzig Jahre gelebt! 

Zu vierzig Jahren, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, wird der Menſch geſcheidt, von dem Augen⸗ 
blicke an taugt er ſchon zu keiner Bedienſtung mehr; die 
anderen dreißig Jahre, die der Menſch geſcheidt iſt, iſt er 
ein ſolcher Narr, ſich darüber zu grämen, daß er nicht 
früher geſcheidt geworden iſt! Und er ſollte froh ſein, daß 
er erſt zu vierzig Jahren geſcheidt wird; denn würde der 
Menſch zu zwanzig Jahren geſcheidt, ſo würde er, zu 
fünfzig Jahren ſterben, denn länger als dreißig Jahre 
hält's kein geſcheidter Menſch auf der Welt aus! 

Wiſſen Sie aber, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, wodurch Methuſalem ein Alter von neunhundert 
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neunundfedhgig Jahren erreicht hat? Ich weiß das pro⸗ 
bate Mittel, wodurd er. das erreicht hat, und will es 
Ihnen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, aus 
beſonderer Verehrung mittheilen: Methufalem wurde des⸗ 
halb fo alt, weil er erft zu hundertſechsundachtzig Jahren 
geheirathet hat! Wer viefe Diät befolgt, dem verbürge 
ich ein eben fo Hohes Alter! 

Es iſt fonderbar, wir finden blos, wie alt Herr 
Methufalem wurde; wie alt aber die Frau von Methu- 
Salem wurde, davon wiſſen wir. nichts! Ich Schließe über- 
haupt aus dem Alter der damaligen Männer, daß bie 
rauen fein hohes Alter erreicht haben müſſen! 

Alle Geſchöpfe, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, hat der Himmel ganz allein hervorgebracht, nur 
bet dem Menfchen zog er alle Engel zu Rathe und fagte: 
„Wir wollen einen Menſchen ſchaffen.“ Blos deshalb, 
damit fle nachher, als der Menſch nicht gerathen war, 
die Schuld Einer auf ven Anvern fchieben könnten. 

Sie ſchufen den Menfhen aus Erde, nicht aus 
dem Himmel, daß feine Plane nicht ven ganzen Erdball 
umfaffen follen; nicht aus ver Luft, damit nicht Donner 
und Dlig feine Bruft zerreiße; nicht aus Feuer, damit 
er nicht glühenve Kohlen fanımle aufs Haupt des Nädjiten ; 
nicht aus dem Waffer, damit fein glattes Angeficht nicht 


.2 bevede die Ungeheuer und Scheufale in der Tiefe des Her- 


zens, fondern aus der Erde, damit er fer wohlthätig wie 
vie Erde, die ihre reihen Adern ergießt im Stillen und 
Berborgenen; damit er ſei dankbar wie die Exve, die für 
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ein Körnchen, das man ihr fchenkt, zehnfachen Dank 
wiedergibt; Damit er fei verzeihungsvoll wie die Erde, Die 
ſelbſt Denjenigen, der ihre Bruſt durchbohrt, belohnt mit 
dem Brunnen der Gnade! Damit er fei treu wie bie 
Erbe, die, wenn fie ihr ©eliebter, der Tag, verläßt, den 
Witwenjchleier über das Antlik zieht, den Blumen die 
Lippen verfchließt, und wenn ver Tag wieberfehrt, ihn 
empfängt mit den frifchen Thauthränen, die des Nachts 
fie geweint! Und als der Menfch fertig war, nahmen die 
Engel zu feinen Augen ein Stüdchen Himmel mit feinem 
Licht, zu feinen Ohren ein Bischen Luft mit ihrem 
Schal, und zu feinen Lippen einen Hauch des Feuers 
nit feiner Flamme, und das Herz befeuchteten fie mit 
einem Tropfen aus der Tiefe des Meeres, und darum ift 
im menfchlichen Herzen wunberfante Ebbe und Fluth, 
deshalb gibt das Herz ſodann den Tropfen als Thräne 
wieder zurüd dem Himmel des Auges! 

Und als der Menſch fertig war, war er König! 
Herrſcher über alle Heinen und großen Thiere! 

Der erfte Menſch war ver König der Schöpfung! 
Gehorfamer Diener! Damals hatte der Menjh noch 
feine rau, da iſt's Feine Kunft, ein König zu fen! 
Allein er bekam bald Langeweile, felbft vie Fleinen und 
großen Thiere um ihn her Iangweilten ihn, und € er verfiel 
in einen tiefen Schlaf! 

Es war Fein gefunder Schlaf! Ale Garen legte er 
fi) nieder und ala Ehemann ftand er auf! Daher fommt 
das Sprihwort: „Die Naht ift feines Menſchen Freund!“ 
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Die Rippe, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, dient beim Menſchen Hauptfählih zum Schut 
ver Lunge, und darum ift bei den Frauen, deren erfte 
ganz aus der Kippe gemacht wurde, Die Lunge der ges 
funvefte Theil. | 

Denn das Weib nicht geweſen wäre, meine freund- 
Iihen Hörer und Hörerinnen, wären wir Alle zwar noch 
im Paradiefe, aber blos als Vieh! Der Himmel hat blos 
den erften Mann erfchaffen, die Frau hat aus dem erften 
Mann den erftien Men ſchen gemacht! Der Mann ginge 
nod heute um den Baum der Erfenntniß herum, wie um 
ven heißen Brei; ohne Yrau hätte der Mann nie erfahren, 
was der Unterfchied ift zwifchen Gut und Uebel, das heißt, 
zwijchen ledig und werheirathet! Ohne Frau wären wir 
Alle noch im lieben Stande der Natur, das ift der Stand 
der Dummheit ohne Unterſchied des Standes! 

Adam und Eva, meine freundlichen Hörer und Hör 
rerinnen, waren die erſten Mitgliever des Schutvereines, 
fie kleideten fih nur in inländiſche Fabrikate! 

Man muß zugeben, daß bei dem damaligen Mangel 
an inländifchen Fabriken viefes Unternehmen nichts An⸗ 
dere war, al& reiner — nadter Patriotismus! 

Das ſchöne Geſchlecht war aber auch mit Schuld an 
der erften Ueberſchwemmung, denn „vie Söhne der Riefen 
und Großen,“ heißt e8, „ſahen die Töchter ver Menfchen, 
daß fie ſchön find,” und davon fam das Unheil; ja, die 
Großen lieben das Schön — darin find fie ja eben groß. 
Alfo, weil vie Menſchentöchter ſchön und die Dichter 
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jhleht waren, kam die erfte große Ueberſchwemmung! 
Die ſchönen Böhminnen find alfo felbſt an dieſer Ueber⸗ 
ſchwemmung Schuld. 

Bei der erſten großen ueberſchwemmung rettete ſich 
nur Noa in einem Gebäude, das der Himmel ihn bauen 
hieß. Bon diefem Gebände könnten alle unfere Hausherren 
lernen, wie man eigentlich bauen fol, denn da wurde an⸗ 
gegeben: ein großes Fenſter, die Thüre in der Mitte, mit 
Kammern und brei Böden. Jetzt bauen unfere Hausherren 
lauter Fenſter, die Thüren nit in der Mitte, keine 
Kammer und ja keinen Boden! 

Man jagt, unfere Häufer find nit auf Solivität 
gebaut; da thut man ihnen Unrecht, die neuen Häufer find 
nur für folive Leute gebaut, denn fie haben nur lauter Fenſter 
und Thüren und gar feine Wand, und in einem Haufe, wo 
feine Wand ift, kann man gar nichts anftellen! 

Die Hausherren bauen alle nur auf ven Zins; da 
haben fie Recht, daß fie das während des Bauens thun; 
denn wenn die Leute einmal d’rin wohnen, können fie auf 
den Zins nit mehr bauen! 

Noa nahm in die Arche von jeder Gattung ein Paar ; 
ein „Männlein“ und en „Fräulein“, kein Ehepaar, 
damit fie während der Zeit feine Langeweile haben follten. 
Dann kam die Ueberſchwemmung und richtete große Ver⸗ 
heerung an! 

Da beſchloſſen die Menfchen und die Thiere, in 
der Arche ein großes Concert zum Beſten der Verun⸗ 
glüdten zu veranftalten ! 
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Sie, meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, 
werden vielleicht nicht willen, was das ift, ein 


„Wohlthätigkeits-Concert“, 


denn es iſt eine gar große Seltenheit. Ein Wohlthätigkeits⸗ 
Concert ift gewöhnlich ein Concert, bei dem der Unternehmer 
fih venft: „Bei dieſem Unglüde kann ich mir wohlthun ; 
da hab’ ich eine fchlechte Dichtung, eine ſchlechte Compo⸗ 
fitton, ein ſchlechtes Werk, auf eine andere Weife Tann 
ich's nicht ins Publikum bringen, jett ift das Publikum an 
Unglüd gewöhnt, foll e8 das auch noch genießen! Ich werde 
nächftens eine Akademie veranftalten zum Beften des 
Publikums, welches durch Zum-Beſten-Akade— 
mien zum Beſten gehalten wird.“ 

Alſo in der Arche verſammelte ſich auch ein Kreis 
von Künſtlern und Dilettanten, um eine große Alkademie 
zu veranftalten. Noa arrangirte Das Concert, und zwar 
ohne alle Nebenzwede; Noa brauchte nichts, denn Noa 
hatte drei Schwiegertöchter ; wer aber drei Schwiegertüchter 
bei fih wohnen hat, der hat gewiß genug! Das Lolal ver 
Arhe Noa war gerade wie unfer Muſikvereinsſaal von 
Innen und von Außen voll Pech, und die Stöde auch zum 
Hinaufklettern eingerichtet. Da die Arche nicht groß war 
und die Großmuth nicht zu weit gehen Tonnte, fo wurden 
der Großmuth feine Schranken gejettt. Bon der Großmuth 
follte ver Menſch lernen, daß alle Schranken überflüffig 
find; gerade wenn Einem feine Schranken gefeßt werben, 
hält er ſich von ſelbſt in den Schranken! 
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Die „Klapperſchlange“ fchrieb eine eigene 
Duverture zu der romantifhen Oper: „Klappern 
gehört zum Handwerk“; fie war im ttalienijchen 
Style gehalten, denn die Mehrzahl des Publifums in 
der Arche konnte die deutſche Muſik nicht leiden! 

Darauf fam das „Pferd“, das deklamirte nicht, 
fang nicht, tanzte nicht, las nicht vor, ſondern fagte: „Ich 
bin ein Roß, ich thue gar nichts, ich brauche feinen Geift, 
zu mir braucht man feinen Geiſt, ich zieh!" Das ift die 
Pfervefraft! Das Pferd ift einen Tag früher als ver Menſch 


erjchaffen worden; denn wenn ver Menſch einen Tag früher 


als das Pferd erfchaffen worven wäre, er hätte den einen 
Tag ohne Pferd gar nicht leben Können! 

Die Natur, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, forgt für Alles voraus, deshalb hat fie in unjerer 
Prater- Allee nichts wachen lafen, ald Roßkaſtanien! 

Das Roß muß da die Pfote hergeben, um vie 
Raftanien aus dem Feuer zu holen; zu Pferd die Cour 
machen, das ift eine wahre Roßeur! 

In umferem Prater, meine freundlichen Hörer umd 
Hörerinnen, gibt es eine Fahr⸗Allee, eine Neit-Allee und 
eine Geh- Allee. Die Frau führt, der Mann geht, der 
Unbeter reitet; denn die Frau denkt: wenn id} meinen 
Dann geben laffe und meinen Woorateur auffigen 
lafie, dann fahr’ id am beiten! | 


Es ift fonderbar, Apollo macht gar kein Glück, es 


fünmert fih Niemand um ihn, und er ift ja aud ein 
engliſcher Reiter, ver Pegafus ift ja auch ein Neitpferb! 


! 
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Allein der Pegaſus taugt nit zur englifchen Neiteret, 
deun der Pegafus ift nie zügellos! 

Nun kam Nr. 3: eine Oefangspicce von einer 
„Nahtigall"; es war ein Stüd, das man jegt noch 
von vielen Sängerinnen hört, nämlich Variationen über 
das Thema: »mi manca la voce«. Sie fang fo ausgezeich⸗ 
net, daß man die Worte zwar nicht verftand, aber doch 
begriff. Sie werden fi) wundern, daß die Sängerin ein 
italienifches Geſangsſtück vortrug, da in der Arche doch 
ein deutſches Publilum war; venn daß es Deutſche 
waren, iſt ſchon Daraus erfichtlih, daß der Himmel erſt zu 
allerlegt an fie gedacht hat! Wer Iiebt aber mehr ita- 
lieniſche Muſik, als ein veutfches Publikum? 

Das deutſche Volk, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, iſt ein urweltliches Volk, ein Urvolk; zum 
Beweis, daß es ein Urvolk iſt, weiß es niemals, wieviel 
es geſchlagen hat! 

Nr. 4 ſpielte der Vogel „Strauß“ einen Walzer, 
und da Alles paarweiſe da war, ſo blieb keine Tänzerin 
ſitzen! Es war aber „Strauß Vater“; denn dazumal 
war man noch ſo in der Bildung zurück, daß der Sohn 
tanzen mußte, wie der Vater geigte! 

Bei dieſer Gelegenheit ſpielte der „Strauß“ zum 
erſten Male den Walzer: 


„Die Schwimmer'“. 


Man weiß wirklich von unſeren Tänzern gar nicht 
recht, ob ſie tanzen oder ſchwimmen; denn mande, 
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tanzen fo lange, bis fie zu Grunde gehen, und gar viele 
tanzen an ihrem Stride! 

Nr. 5 kam der „Elephant“, ver befanntlich ein 
ſtarkes Gedächtniß hat, und las über Mnemotechnik, oder 
die Kunft, nichts zu vergefien. „Die Kunft ver Mnemo⸗ 
technik,“ fo ſprach der Elephant, „beiteht in ver Kunft, 
dasjenige zu behalten, was man einmal begriffen hat.“ 
Dazu, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, haben 
alle Menſchen Zalent: Alles zu behalten, was fie einmal 
begriffen haben! Diefe Kunft ift aber jet ganz über- 
flüffig ; denn die Welt befteht jeßt aus zweierlei Menſchen, 
aus Gläubigern und aus Schuldnern. Die Gläubiger 
haben ohnehin ein offenes Gedächtniß, die Gläubiger find 
die Bergigmeinnichte ver Menjchheit, ganz blau angelaufen ! 

Die Gläubiger brauchen alfo dieſe Kunft nit, und 
die Schuldner auch nicht; denn die haben ja das Talent 
von der Natur, Alles zu behalten! 

Diefe Kunft, meine freunvlihen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, beſteht darin, daß man bei hiſtoriſchen Daten, 
wo man das Jahrtaufend nicht verfehlen kann, die Tauſende 
wegwirft, und bei den Dingen, wo man das Jahrhundert 
nicht verwechfeln kann, die Hunderte wegwirft. Ich kann 
alfo dieſe Kunft gar nie erlernen, denn ich Habe gar nichts 
wegzuwerfen. 

Darauf kam Nr. 6: „das Ameifenthier", als 
Naturforfcher und Hiftoriograph, und hielt einen Vortrag 
über die griechifchen Weifen, und ob fie im Klima des 
neunzehnten Jahrhunderts gedeihen. Er fand e8 ſonderbar, 
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daß die Sokrateſſe ſich nicht fortpflanzten, Die Zantippeu 
aber auch im jebigen Klima gerathen! 

Wieland, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, hat es für emen ſchönen Zug der Zantippe gehalten, 
daß fie fo weinte und lamentirte, als Sokrates durd) den 
Giftbecher umkommen ſollte; ich finde das natürlich, fie 
hielt das für einen Eingriff in ihre Rechte. 

Der Vorträger fuchte aus den Devifen und Sprüchen 
ver griechiſchen Weifen zu beweifen, daß fie eigentlich gar 
feine Griechen, fondern moderne Menſchen des neunzehnten 
Jahrhunderts waren! 

Thales fagte: „Kenne Dich ſelbſt!“ Das war 
ein Berliner, die fennen Niemand, als fi felbft! 

Anarimander fagte: „Nur Der tft verftän- 
dig, der mit Allem zufrieden iſt!“ Das war ein 
Salleriebewohner des Joſephſtädter Theaters, die find mit 
Allem zufrieden! 

Diagoras fagte: „Alles, was die Natur 
erfunden, geht von ung aus!" Das war ein Böhme, 
was. erfunden wird, geht won den Böhmen aus! 

Lyſander fagte: „Der Menſch muß feine 
Anlagen der Natur überlaffen!" Das war ein 
Badner, vie Überlaflen alle ihre Anlagen der Natur! 

Anaragoras fagte: „Allesmuß ſich in Urftoff 
Heiden!" Das war ein Mitglied des Schutzvereins! 

Kleobolns fagte: „Auf den Himmel follte 
man bauen," das war eim Sieveringer, die wollen nur 
haben, man fol auf ven Himmel banen! 
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Chryfoftonus jagte: „Die Anmuth ift eine 
Frucht der Unbefangenheit!” Das ift ein jebiger 
Journaliſt; fie find fo anmuthig, weil fie fo unbefan» 
gen find. 

Der Philofoph Bias endlich, der war ein Jude, 
ver fagte nur zwei Worte: „Handle recht!" 

Nun kam Nr. 7: der „Wolf“ als Improvifator. 
Der konnte doch fagen: Reim’ di, oder ich frefl' vi!“ 
Sie können ſich denken, daß bei einem fo gemiſchten Publi- 
fum, wie es in der Arche Noa zugegen war, die Themata, 
die dem Improvifator gegeben wurden, mitunter ganz 
fonverbar waren. Wir wollen einige anführen: 


1. 
Unterfuhung eines reiſenden Naturforfchers, warum 
man niemals auf feinen Keifen in irgend einem Wirths⸗ 
haufe einen Stiefelfnecht findet, ver Einem zum Fuß paßt. 


2. 

Wenn der Engel ver Auferftiehung die Gräßer 
aufweden wird, werden die Grager liegen bleiben over 
nicht? und umgelehrt. 

3. 

Betrachtungen über das Ueberhandnehmen der Phi- 
lifter, und wo ift Samfons anderer halber Eſelskinn⸗ 
baden hingekommen? 

4. 

Akademiſche Abhandlung, ob man das Mecr aus⸗ 

tocknen könnte, wenn man ihm den Alſerbach abſchneidet! 
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5. 

Warum wachen die Menfchen von unten hinauf 

und nit von oben herunter? | 
6. 

Detrachtungen bei einer Barbierftube, bei der An- 
zeige: „Billige Blutegel!“ 

7. | 

Aufgeblafene Anmaßung einer Flaſche Eifig, vie 
früher Tokayer war. 

8. 

Das Berdienft, der Coupon und ver Stamm- 

baum; ein Wettrennen mit Hinvdernifien. 
9. 

Beweis, daß die Deutjhen den Shafefpeare 
ſchlecht überfegen, daraus gezogen, daß die Deutfchen ſtatt 
Shakeſpeare's: „Jeder Zoll ein König“ über- 
fegen: „Jeder König ein Zoll!“ 

10. 

Hinterlafiene Schriften eines alten Spürhundes. 

aufgefunden an ver Taborbrüde aufm Spig! 
11. 

Und endlich das bekannte Thema: Gedanken des 
Holofernes, als er des Morgens früh aufftand und be- 
merkte, daß er keinen Kopf mehr hatte. 

Diefes letzte Thema, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift ſchon vor vielen Monaten einem Impro⸗ 
viſator aufgegeben worden, und in dieſen Paar Monaten 
babe ich mich auf diefe Improviſation vorbereitet. 
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Daß Leute in der Früh ohne Kopf aufftehen, ift 
gar nichts fo Sonverbares ; das Wunder dabei ift, daß es 
Jemand merkt! Es ift bekannt, daß man am beſten ſchläft, 
wenn man fi) ohne Kopf niederlegt ; denn Leute mit Kopf 
willen oft nicht, wo fie ihr Haupt binlegen follen. 

In der Hochzeitsnacht hat Judith dem Herrn Gemahl 
ven Kopf abgefchnitten, das ift nichts Neues, darum ift 
ja im menfchlichen Xeben jede Ehe ein Haupt⸗Abſchnitt! 

Holofernes fand auf, bemerkte, vaß er feinen Kopf 
batte, und fühlte ſich recht vergnügt; denn er hatte zwar 
keinen Kopf mehr, aber auch feine Frau! 

As Holofernes in der Früh aufſtand, bemerkte er 
gar nicht, daß er feinen Kopf hatte, bis fein Barbier fam. 
Er fette fih nieder, und als ver Barbier fragte: „Wo 
haben Euer Gnaden Ihren Kopf?" da erft merkte Holo- 
fernes, daß er feinen Kopf habe, welches ihn nach und nad 
fehr überraſchte! Allein er fagte zu dem Barbier: „Machen 
Sie fih nichts daraus; gerade die Leute, die feinen Kopf 
haben, die find amt leichteften zu barbieren!“ 

In der Stadt Wien, meine freunvlichen Hörer und 
Hörerinnen, ftehen jett fehr wenig Leute in der Früh 
ohne Kopf auf; denn es ftehen wenig Leute früh auf. 

AS der Barbier wegging, brachte man dent Herrn 
Holofernes die Yournale, er fagte: „Gebt fie her, zu dieſer 
Lectüre braucht man auch feinen Kopf!" Darauf fette er ſich 
an feinen Schreibtifeh, um ein großes Referat auszuarbeiten, 
auch dabei genirte es ihn nicht, daß er feinen Kopf mehr 
hatte; nur ald ver Bediente ihm die Meerichaumpfeife 
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brachte und fie anbrannte, da zum erſten Male fehlte 
ihm der Kopf zu dieſem töte-A-töte. Es iſt wirklich gut, daß 
das Tabakrauchen erfunden worden ift, fonft wüßten viele 
Männer gar nicht, zu was fie einen Kopf haben. Der Kopf, 
der Raucher und der Meerſchaumkopf, fie rauchen fich 
beide gegenfeitig braun; jett raucht man bios Deshalb 
Cigarren, weil man an feinen Kopf erinnert fein will. 

Abends im Theater vermißte Holofernes auch feinen 
Kopf nur Einmal, als er die Hände über dem Kopf zufam- 
menfchlagen wollte; als er fich Abends nieverlegte und 
man ihm angenehme Ruhe wünjchte, fagte er: „Webers 
flüſſig; ich hab’ ja ohnehin feinen Kopf!" 

Nach diefer Nummer kam Nr. 8: Noa als humo- 
riftifher Borlefer. Er las als Beſchluß des Gan- 
zen einige aphoriftifche Körnlein und jofofe Fragen aus 
jeinem Gedanten- Magazin: 


1. 
Ein gutes Gewiffen jchläft auch auf einem Kiefel- 
fein janft, darum errichtet Niemand eine Handlung mit 
Kiefelfteinen, fie würven ihm alle auf vem Halfe bleiben. 


2. 
Warum ift der Tod der befte Doktor! — Weil 
er nur eine Viſite macht. J 


3. 
Man braucht nur alle unſere alten und neuen 
Theater⸗Vorhänge zu ſehen, ſo weiß man ſchon, was 
man zu erwarten hat —: überall die alte Leier! 
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4. 

Warum fehen unfere Männer nicht darauf, daß die 
rauen fi) mehr in der Küche befchäftigen? 

Weil fie willen, daß fie zu viel foften! 

5. 

Alles geht jetzt ſchnell und kurz. Auch die Liebe geht 
raſcher. Lea und Rachel haben ſieben Jahre belagert werden 
müſſen, bis ſie capitulirt haben. Jetzt ſind die Herzen 
weicher. Amor, der Herrſcher im Reiche der Liebe, iſt ein 
gütiger und milder Regent, er hat zum Glücke ſeiner 
Unterthanen die Capitulationszeit bedeutend abgekürzt. 


6. 

Was iſt der Unterſchied zwiſchen einem dramatiſchen 
Dichter und einen Doktor der Mediein? 

Bei dem dramatiſchen Dichter kommt erft pas Stelet 
und dann die Behandlung, bei dem Doktor kommt erft 
die Behandlung, Dann. das Sfelet. 

1. 

Was ift der Unterſchied zwiſchen Glauben und 
Unglauben? 

Wer glaubt, der fürchtet fi im Leben vor feinem 
Tode und im Sterben vor feinem Leben nicht; wer nicht 
glaubt, zittert im Leben vor feinem Tode, und im Ster- 
ben vor feinem Leben! 

8. 

Biel zu wenig geſchrieben und gefprochen wird von 
Kindern und über Kinder. Gegen ein Buch über Rinver- 
Erziehung erfcheinen zwölf über Pferde-Dreſſur! Und bie 

M. ©. Saphir's Schriften. VIIL Br. y 
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Kinder find doch das Heiligfte in Xeben. Ein jedes Kind 
ift ein Pfandſchein für den Antheil, den ver Menſch im 
Himmel empfängt! Und die Kinder find fo Leicht glücklich 
zu maden. Ein Kind braucht nichts, als Liebe, und das 
menfchliche Herz ift fo reich an Liebe! Es ift Alles Eins, 
ob man dem Kinde Mil oder Waller reicht, wenn es nur 
mit Liebe gereicht wird; es ift Alles Eins, ob man deutſch 
oder franzöſiſch mit ihm fpricht, wenn nur die Zunge Der 
Liebe mit ihm ſpricht. Einem Finde eine Freude machen, 
ift die veinfte Freude des Lebens, Kindern Schmerz 
machen, das Herbfte im Leben! J 
Der traurigſte, niederdrückendſte Anblick iſt ein trau⸗ 
riges Kind. Die Seele eines traurigen Menſchen hat zwei 
Flügel, die ſie emporheben: die Erinnerung der Vergan⸗ 
genheit und vie Hoffnung der Zukunft, allein das Herzchen 
eines traurigen Kindes bat nichts, als die Gegenwart ; 
wer dieſes Herzchen betrübt, reißt dent Schmetterlinge 
die Flügel aus und wirft die Raupe in den Staub. 


9. 

Warum gibt's in der Medicin Doktoren und Chi- 
rurgen, und im Jus nur Doltoren der Gerechtigkeit 
und feine Chirurgen der Gerechtigkeit? 

Weil die Doktoren der Gerechtigkeit Alles jelbft be- 
beforgen: Aderlaſſen und Schröpfen. 


10. 
Der menſchliche Geift, jagt man, trägt am Ende 
immer den Steg davon! Das ift wahr! Der menſchliche 
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Seift im Leben und im Schadhipiele fiegen am Ende 
immer, das heißt: in den legten Zügen! 
11. 

Die Ehe ift eine Komödie! Am mieiften wird Das 
Stüd aufgeführt: „Der häusliche Swift“; es wird alle 
Zage zum lebten Male gegeben und wird am andern Tage 
auf allgemeines Verlangen wiederholt. Aber wenn vie Ehe 
ein Zrauerfpiel tft, over eim Luftfpiel, wer befommt bie 
Zantieme für die Borftellung, der Mann oder die Frau? 

Der Mann; denn bei der Frau find alle Bor- 
ftellungen umfonft! 

12. 

Warum hat man Fiszt eine militärifche Auszeid- 
nung, einen Ehrenfäbel, gegeben? 

Weil er der größte Flügelmann unferer Zeit ift. 

13. 

Die fatgrifchen Schriftfteller ſcheinen gegen das 
ſchöne Geflecht am meiften erboft: fie nennen die Frauen- 
zinnmer eine Geißel; allein fie find wie vie fronmen 
Brahminen, vie ihre Geißel küſſen und feinen Augenblid 
ohne ihre Geißel leben Tönnen. 

14, 

Warum nennt man die vier Strichelchen („"), mit 
welchen man im Schreiben eine andere Stelle anführt: 
„Gänſefüße“? 

Weil man überzeugt ſein kann, daß, je dummer 
eine Gans, deſto ſicherer iſt man angeführt! 

2* 
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15. 

Was ift die Tiebe? Der Wald kann's nicht ſagen, 
er wirn entblättert; das Morgenroth kann's nicht fagen, 
e8 verglüht; die Roſe kann's nicht fagen, fie verbuftet; 
die Sterne können's nicht fagen, fie verbleichen; der Duell 
kann's nicht jagen, er verfiegt; das Herz kann's nicht jagen, 
e8 bricht; Die Geliebte kann's nicht fagen, fie ſtirbt darüber; 
die Religion allein Tann jagen, was Liebe ift, denn fie ift 
vie Liebe und ihre Gegenliebe ſchenkt fie ung mit dem Reiche 
der Ewigkeit auf Tod und Leben nad den Tode. 

16. 
Warum find die Witwen gewöhnlich) hübſch vie? 
Weil fie ihren Gram ſtets nähren, und was man 


gut nährt, wird dick. 
17. 


Das Herz mancher Frauen iſt ein Rebus, ohne 
Orthographie, auf den Kopf geſtellt u. ſ. w.; man gibt ſich 
lange Mühe, es aufzulöſen, und dann, wenn man's aufge⸗ 
löſt hat, ſieht man gewöhnlich, was es für eine Dumni⸗ 
heit iſt! 

18. 

Alte Frauen werden von nichts ſo aufgeregt, als 
davon, wenn junge Mädchen lieben, ſo wie der alte Wein 
im Faß zu gähren anfängt, wenn der junge Weinſtock zu 
blühen beginnt. 

19. 
Warum gehen die Aerzte und Abdvokaten immer 


ſchwarz? 
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Sie tragen beide Trauer um vie Teute, die fie be- 
graben haben! 

20. 

Unfere Converſation befteht aus Folgenden: Einer 
erzählt eine Sache, die er weiß, einem Andern, der bie 
Sache auch jchon weiß; ein Dritter hört zu, der die Sache 
Thon längft weiß, und erzählt einem Vierten, von dem er 
weiß, daß er das Ding auch ſchon lange weiß, daß dort 
etwas erzählt wird, was die ganze Welt weiß. Man fieht 
alfo, daß in unferer Eonverfation nichts betrieben wird, 
als reine Wiſſenſchaft. 

21. 

Mer von dem Himmel nur die Erbe verlangt, für 
ven bat die Erbe feinen Himmel; wer unter ven Menfchen 
nur einen Engel fucht, der findet faum einen Menfchen ; 
wer aber unter Menſchen nur Menſchen ſucht, der findet 
gewiß feinen Engel! 

22, 

Wenn die Welt zu Grunde gehen wird, wohin wird 
die Spike des Stephansthurmes fallen ? 

In die Grund’she Buchhandlung, da ift ſchon ein- 
mal ein „Adler“ mit feinem Kreuze zu Grunde gegangen! 
23. 

Ehen werben im Himmel geſchloſſen; die Sonne und 
der Mond waren das erfte Ehepaar vafelbft. Der Mond 
ift wie jever Ehemann: wenn er fich von feiner Frau ent- 
fernt, nimmt er zu; wie er feiner Frau wieber nahe 
fommt, nimmt er ab! 
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24, 

Warum darf man auf unferer Börfe den Hut auf 
dem Kopfe behalten? 

Weil es fehr ungefund ift, mit bloßem Kopfe zu 
gehen, für Leute, die dem Schwindel unterworfen find! 

25. " 

Die Wettergläfer und vie Induſtriepapiere haben 
beftändig ein Fallen und Steigen, mit dem Unterfchiebe: 
wenn die Wettergläfer fteigen, kommt vorher der Wind, 
wenn die Papiere fteigen, kommt nachher der Wind. 

26. 

Warum verlieren die Frauen den Namen, wenn 
fie beirathen? 

Weil fie fonft nichts dabei zu verlieren haben ! 

27. 

Woher fehreibt fi) der Gebrauch bei Dem deutſchen 
Theater: vor dem Anfange dreimal zu läuten? 

Das gefchieht zum Beſten des Publikums, das an 
vie Eifenbahnen gewöhnt if: wenn's das dritte Mal 
läutet, ift Zeit zum Abfahren. 

28. 

Wenn man zu der erften Borftellung einer elenven 
Bolkspofie kommt, wo die Leute nicht hineinkönnen, va 
kann man am beiten bemerken, wie die Leute zurüdgehen. 

29. 

Warum werden alle unfere Pläe noch immer mit 

Kaufmannsbuden bevedt? 
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Weil man jet froh fein muß, wenn die Kaufleute 
auf dem Plage bleiben. 

30. 

Warum geht es mit ver Erweiterung ver Stadt 
Wien fo ſchwer? 

Weil man von feiner Seite Herausrüden will. 

31. 

Was ift der Unterfchied zwifchen einem Männer- 
Geſangsverein und einem Frauen-Geſangsverein. 

Die Männer fommen zufammen, um fih auszu- 
fchreien, die Frauen aber, um fi) ein zufchreien ! 

32. 

Warum ift bet einem Frauenverein fein Baß? 

Weil ver Baß der Grund aller Harmonie ift, die 
rauen fchreien aber aud ohne Grund! 

33. 

Man nennt die Advocaten Diener der Gerech— 
tigfeit; da fieht man das wahre Spridwort: „Man hat 
feinen ärgern Feind, als feine Diener!" 

34. 

Warum hat's am erften Mai geregnet? 

Weil der Himmel ven Leuten die Köpfe recht waſchen 
will, daß fie das ein MaisFeft nennen, wenn man Men⸗ 
Then wie Thiere wettrennen läßt, bis ihnen das Blut zu 
Mund und Nafe herausftrdmt. 

35. 

Warum hat noch Niemand, der eine Reiſe um bie 

Welt machte, feine Frau mitgenommen ? 
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Weil die Menjhen jagen: „Ich mit meiner Frau 

reifen? Nicht um die Welt!" 
36. 

Man frühftüde die Verſprechung eines Vornehmen, 
fpeife Mittage die Gründlichkeit eines franzöſiſchen 
Sprachmeifterd und ſoupire Abends den Geiſt eines 
Kalligraphen, und man Tann verfidert fein, Daß man 
mit leerem Magen zu Bette geht. 





Wenn dieſe meine heutige Vorlefung bedeutenden 
Mangel an Wit haben follte, jo ift auch die Ueberſchwem⸗ 
mung Schuld, fie hat alle Wie weggeſchwemmt: Brano⸗ 
wit, Lobo⸗witz, Waflo-wiß u. f. w. 





Eine Ungar-Sage. 


Ein jeglich Bott, ein jeglich Land 
Hat feine Märchen, feine Sagen, 

Die gleichwie Vollstracht und Gewand 
Den Bollscharalter an fi) tragen. 

Oft hüllt Die göttlichfte Moral 

Sich tief in ſolches Volksgewebe 

Und geht buch Wald und Berg und Thal, 
Daß es im Mund des Bolfes lebe. 
Die Sagen find von Segen, Fluch 
Die Kundengeber ſtets geweſen, 

Die Sagen find ber Völker Buch, 

In dem fie Recht und Weisheit leſen. 


Im Lande, wo den Feuerfaft 

Im Rebenftod die Strahlen kochen; 
Im Lande, wo aus Erbenfaft 

Die gold'nen Duellen Iosgebrochen, 
Wo dichte Halme wie zur Schlacht 
Gedrängt im gold'nen Harniſch fichen, 
Mo durch der Wälder Schauernadht 
Gedanken wie die Träumer gehen; 
Im Land, wo aus den Augen fpringt 
Ein weltgefhichtlih Schweigen; 

Im Lande, mo die Wehmuth fingt 
Aus Liedern und aus Geigen, 
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Dort geht die Sage durch das Land, 
Bon der wir heute zu Euch fprechen, 

Sie heißt: Wer feine Frevelhand 

Hat ausgeftredet zum Berbrechen, 

Wer mordet, wer zum Meuchelmord 
Bereit als Helfer ſich läßt finden, 

Der übernimmt vor Gott einft bort 

Bon dem Gemordeten die Sünden, 
Dieweil er ihn getöbtet bat, 

Bevor die Sünden er bereute, 

Drum büße er an feiner ſtatt 

Für ihn fie auch auf jener Seite! 

Die Sage geht von Mund zu Mund, — 
Erzählet Einer fie dem Andern, 

Man bört fie bis zur jeß’gen Stund’ 
Durch Hütten und durch Schlöffer wandern. 


In einem Schloß, das ſchroff und wild 
Hängt auf dem Nüdrat der Karpathen, 
Dort lebt ein Greis, ein traurig Bild 
Bergang’ner Kraft, vergang'ner Thaten; 
Ein Ebdelherr, mit feinem Kind, 

Lebt einfam er auf feinem Schloffe, 

Ein Diener, dem ſchon grau die Haar’ auch find, 
ft in dem Schloß ber einzige Genoffe. 
Dies Kind, fein Erbe ganz allein, | 
Er zieht e&8 auf mit Müh'n und Sorgen, 
Bewacht's wie feiner Augen Schein 

Bon Abend jpät bis an ben Morgen. 
Doch ein Verwandter ferne ber 

Nah Beiber Leben frevelnd ftrebte;; 

Denn Erbe diefes Gut's wär! er, 

Wenn CEdelherr und Kinb nicht Iebte. 
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Und der Gedanle kam flets ihm wieder an, 

Sie beide aus dem Weg zu fchaffen, 

An dem Gedanken Tag und Nacdıt er ſpann, 

Kann feiner ſich nicht mehr entraffen ! 

Es hüte der Menjch fih vor Allem allein 

Mit böfen Gedanken zu fpielen, zu dreh'n. 

Erft Mopft an der Thür der Gedanke ganz fein, 

Läßt leife und ſchüchtern beſcheiden ſich ſeh'n, 

Und börft Dur fein Klopfen und rufſt Du herein, 
Dann ift e8 um Dich ſchon leider geſcheh'n, 

Er nahet fich jachte und bückt fih ganz Hein, 

Und bleibt an der Thüre befcheidentlich fteh'n. 

Und läd'ſt Du zum Platznehmen höflich ihn ein, 
Dann bift Du fein eigen von Kopf bis zu Zeh. 
Dann läßt er fi nieder in Trug und in Schein, 
Beſchwatzt und bethöret jchnell Deine Idee'n! 

Drum hüte der Menſch vor Allen ſich jehr, 

Zu fpielen blos mit den böfen Gedanken, 

Er kommt wie ein Gaft zum Beſuch erft einher, 

Doch fpäter will nimmer er weichen und wanfen, 

Er ſchleicht wie ein Schatten rings um Dich her, 
Schnell aber befommt er Fleifh und Blut und fpitige Branfen, 
Erft fliegt er Dich an wie ein Lüftchen vom Meer, 
Dann fett er fih feft Dir in Bruft und in Flanfen, 
Und bift Dir erft mit dem Gedanken vertrat, 

Und Haft ihm erft lange in’s Auge gejchant, 

Und bat er fih in Dir an erft gebaut, 

Und macht er fih in Dir erft heimiſch und Tat, 
Und hat er Dich gezogen erft zu Zwieſprach' und Rath, 
Und wandelt Du erft mit ihm ven fchlüpfrigen Pfad, 
Dann ſchießt fie empor auch die hölliſche Saat, 

Uud Du belebft ven Gedanken zur hölliſchen That! — 
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So der Berwandte au ſann und fann, 
Wie er die Erbihaft könnte erringen, 

Und vom Gedanken ging bald er dann 
Auch Über zur That und zum Vollbringen. 
Zwei Mörder nah’ im tiefen Wald 
Verſucht als Mörder er zu miethen, 

Die ihm au willig allſobald 

Die Hand zur ſchnöden Unthat bieten: 
Und fie begannen in ber nächften Nacht 
Das Felsſchloß kühnlich zu erfteigen, 

Sie hüllen fi in dunkle Tracht 

Und lauſchen unter Dichten Zweigen, 

Bis Finfterniß das Schloß umgab, 

Das einfam, menjchenleer, entlegen. 

Es herrſchte Stille wie im Grab, 

Kein Laut kam ringsum dem Paar entgegen, 
Und wie Verbrecher zaghaft Teif’ 
Erklimmen fie die fteilen Klippen, 

Bon Soldgier und von Mordſucht heiß, 
Mit Sünderworten auf den Lippen, 

Den Edelherrn und auch jein Kind 
Beſchloſſen fie im Schlaf zu tödten. 

So ſchleichen fie durch Baumgewind, 

Des Schloffes Vorhof fie betreten, 

Sie lauſchen mit gefpanntem Ohr. 

Noch hört man Teinen Laut erfchallen, 

Sie zieh'n durch Portal und Corribor, 
Durch gewölbte Ritterhallen, 

Gelangen dann in ein Gemad, 

Das an bes Schloßheren Schlaffanl gränzet. 
Noch find Kind und Bater wach, 

Ein Lichtſchein Durch den Thürſpalt glänzet. 
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Die Mörder harren leife dann 

Und wagen nicht ein Wort zu taufchen, 
Sie halten ihren Athen at, 

Um an dem Thürfpalt fill zu lauſchen, 
Und hören, wie der Edelmann 

Am Bett des Kindes mit Behagen 

Dem Kind erzählt vom Wurzelmann 
Geſchichten, Fabeln, Märchen, Sagen: 
„Mein Kind, noch eine Sage gebt, 
Wenn Jemand einen Morb begangen 
Und einft vor Gottes Richtſtuhl fteht, 
Sein Urtheil zitternd zu empfangen, 

Er nicht des Mordes nur allein 

Wird angellaget und befchuldet, 

Die Sünden au find alle fein, 

Die der Ermorbete verfchufpet.“ 

Da endlich fchläft der Knabe ein, 

Und auch der Greis entfchläft in Frieden, 
Da ſchleicht das Mörberpaar herein, 

Zur Mordthat freventlich entjchieben. 

Ein jeder ſoll der Opfer eins 

Mit Spitz und Stahl zur Grube ſchicken, 
Die Gluth des Mord’, Die Gluth des Wein’s 
Sieht man aus ihren Augen bliden; 
Sie fohleichen mit dem Dolch herbei, 
Und beide zu dem Bett vom Kinde. 

Das Kind nur morben wollen alle zwei, 
Dieweil das Kind ift frei von Sünde! 
Sie ſtehen ftarr, fie ſchau'n ſich an, 

Es blikt der Stahl im ihren Händen, 
Ein jeder will, der andere Mann 

Soll au dem Greis den Mord vollenden. 
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Es blitzt ihr Aug’, es kocht ihr Blut, 

Sie knirſchen Teife mit den Zähnen, 

Und mit einand in blinder Wuth 

Sind bald im Streite die Hyänen, 
Vergeſſen Zweck und Ort und Zeit 

Sn ihrem wild entmenſchten Grimme, 
Erheben in bem wilden Streit 

Ganz laut die wutherfüllte Stimme! 

Darob der Edelherr erwacht, 

Er greift zu den Piftolen leiſe, 

Die er zur Seit’ hat jene Nacht, 

Und feuert fie nach jenem Kreife. 

Die Mörder, die im Kampfe faft, 

Woher die Kugel kommt, nicht wiſſen, 

Sie ftürgen fort in wilder Haft, 

Gejagt von Schreden und Gewiſſen. 

Der Greis erhebt fich, machet Licht, 

Eilt hin zu feinem Kind voll Sorgen, 
Daffelbe Liegt mit holdem Angeficht, 

Ein Traum von einem Früblingsmorgen, 
Sein rofig Mündchen lächelt mild, 

Um feine Lippen fpielen Träume, 

Nicht ſah's Die Wolke, todtgefüllt, 

Es fah im Traum nur Weihnachtsbäume. 
Der Bater an des Kindes Bette kniet, 

Die Hände zum Gebet gefaltet: 

Die Gottesgnad’, die ewig blüht, 

Sie hat auch fichtlich hier gewaltet, 

Durch Sagen, die im Volk feit dunkler Zeit beſteh'n, 
Die Niemand verfaßt hat und Niemand erfunden, 
An Wiegen gefungen von Elfen und Feen, 
Erzählt und gefungen in dämm'rigen Stunden, 
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Die Sagen, die durch Völker und Zeiten durchgeh'n, 
Bon Ahnen den Enkeln zu Kränzen gewunden, 

Die Sagen des Volles, wer machte fie, wer? 

Wo find fie geboren, wo kommen fie her? — 

Die Sagen des Volks find geboren zur Stund’, 

Als felbften Die Völker ein Kind noch geweſen, 

Da fand ihre Wiege am fonnigen Grund, 

Und Märchen erzählten gar Inftige Weſen, 

Da fang auch dem Bolt manch’ geiftiger Mund, 

Der Wald hat die Märchen vom Blatt ihm gelefen, 
Der Wald und die Quelle, ver Monbichein, Die Nacht, 
Die haben dem Bolt feine Sagen gemacht! 

Der Wald und die Duelle, ver Mondichein, die Nacht 
Sind Sagenverfert'ger, find Märchenverfaffer ! 

Wer Berge beſchwört und in Wäldern durchwacht, 
Wer Sterne ftubirt und horcht auf Die Waffer, 

Wer weint mit den Wolfen und mit dem Wiederhall lacht, 
Iſt Dichter des Volks, ift Sagenverfaffer ; 

D’rum liegt in der Sage ein Vielliebchen d'rin, 

- Aus Boll und Natur ein gelänterter Sinn! 
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Lebende Kilder aus meiner Zelbi-Biographie. 


E. Dichter muß geboren werden!” Wer muß denn 
nit geboren werden? Nicht nur geboren überhaupt, 
fondern zu etwas geboren? Der Schufter muß geboren 
werden, zum Schufter nämlih! Aber der Menſch bringt 
bet feiner Geburt fein Merkmal mit, ob er zum Dichter 
oder zum Scufter geboren worben ift, und Mancher, 
der zum Scufter geboren worden ift, wird zum Dichter 
erzogen und vice versa | 

Geboren werben ift noch nicht beftimmt werben; 
man wird nur von einem Wefen geboren, aber von ver- 
ſchiedenen beftimmt! Zuerft wird der Menſch vom Schid- 
jal beftimmt, dann wird der Menſch von den Xeltern be- 
ſtimmt, dann wird er won feiner Erziehung beftinimt, dann 
wird er von den Berhältnifien beftimmt, dann wird er vom 
Zufall beftimmt; nur felten, nur Außerft felten wird ver 
Menih von feiner Beſtimmung beftimmt, faft niemals 
von feinem inneren, angebornen Genius! 

Ich wurde vom Schiefal zum Juden beftimmt, von 
meinen eltern zum Handelsmann, von meiner Erziehung 
zum Dorfrabbiner, von den Berhältniffen zum armen Teu- 
fel, von dem Zufall zu feinem Fangball, und troß dieſen 
Beftimmungen bin ic) jett fo ein ehrlicher und aufrichtiger 
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Chriſt, wie nur ein ehrlicher und aufrichtiger Chrift fein 
kann; Eigenthümer eines mittellofen Intendanzraths-Titelg, 
bürgerlichebefugter Redacteur der Stadt Wien und aller 
umliegenden Ortfchaften, lebenslänglicher Prätenvent des 
Titel „deutſcher Humorift", geiftreicher Schriftfteller 
von Gnaden einiger befreundeter Blätter, Hof- und Leib- 
vorleſer verfchtevener Wohlthätigleits-Anftalten, populärer 
Bolls-Charakter ohne gefährliche Folgen, Beſitzer vieler 
Anhänger, die mir nichts ins Knopfloch hängen Können, 
Inhaber eines ftenerfreien Renommee’s mit dem dazugehö⸗ 
rigen Öottesader und Ernten im weiten Feld, Anführer 
von einigen taufend lebensaffelurirten Pränumeranten, die 
für mih ins Waffer des „Humoriften" gehen, 
Drvend-Mitglied mehrerer Kapitel aus dem Buche der 
Leiden der wahrheitsliebenden Yamilie, ungelehrtes Mit- 
glied mehrerer gelehrten Gefellfchaftsipiele, redlicher Patriot 
ohne Aushängſchild und freiheitäliebender Menſch ohne 
politifche Lieder mit meffingenen Schrauben, Lohnkutſcher⸗ 
Adjunct des deutfchen, im Kothe ftedenven Thespisfarren, 
vulgo Recenſent; binterlafjener Wittiber der nach langen 
Leiden an der Federlähmung verftorbenen Bezirkskritik, 
(uftiger Ritter mehrerer traurigen, umherirrenden Wahr- 
heiten u. |. w., u. f. w. 

Und wer hat das Alles aus mir gemacht? Etwa mein 
Genie? mein Glück? meine Protection? O nein, Nie 
mand, als das deutſche Klima und meine robufte Roßnatur! 

Meine Wiege zwar ftand nicht im deutſchen Klima! 
Ich glaube, da, wo ich geboren wurde, ift gar Fein Klima, 

M. ©. Sarhir's Echrijten. VIII. BP. 3 
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da war fein Klima, feine Luft, feine Witterung, va war 
bfo8 Ausdünſtung! 

Ich zweifle, daß die Grazien an meiner Wiege ge⸗ 
lächelt haben, ich glaube überhaupt nicht, Daß vie Grazien 
lächeln, wenn fie eine Wiege fehen! So ein großer Kinder⸗ 
freund ich auch bin, fo muß ich Doch geftehen, daß ein Wie- 
genkind ſammt lebenver und leblojer Zubehör fein Gegen- 
ftand für ein Grazienlächeln ift! 

Meine Wiege fand in einem ungarifchen Dorfe, 
unweit ver Comitatsftadt Stuhlweißenburg,, lateiniſch: Alba 
regia, ungariſch: Szekes-Fejervar ; da fland ehemals das 
rönische „Sloriana”, da fand Szwatopluf fein Ende, auf 
diefem Sumpfgebiete lagerte Arpad mit feinen bärtigen 
Helden; in der verfallenen Krönungsfirche fegten ſich die 
ungarifchen Könige die Krone auf, und in den Grüften 
allda ruhten Stephanus, Colomanıs, Mathias Corvi- 
nug u. U. m.! 

Das war einft! Zu meiner Zeit zeichnete ſich dieſe 
Stadt nur dadurch aus, daß fie viel Corduan fabricirte 
und fein Jude über Nacht in ihr bleiben durfte. In ver Nähe 
dieſer einft fo merkwürdigen Stadt liegt das Dorf „Lovas- 
Bereny“, und in dieſem Dorfe fand meine Wiege. Lovas⸗ 
Bereny und feine Situation bietet gar nichts dar, um die 
Kindheit eines Dichters romantiſch anszufhmüden. Da 
gab's feine „vunklen Wälder mit auf- und abwandelnden 
tiefen Gedanken, zwiſchen denen der Knabe fein Gemüth 
nährte und umdüſterte“, da gab es feine „Schluchten und 
wunderfam geformte Felfenmaflen, an denen vie Phantafie 
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des Kindes groß und wild wurde“, da gab e8 keinen „lang⸗ 
geftredten See, ver Morgens die tiefblauen Augen auf- 
ſchlug, und das Kind anfah und ihm zuflüfterte aus den 
fagenvollen Wogen u. f. w.,“ nichts von Allen vem; in 
einer fumpfigen Ebene, won feiner lebendigen Bartie unter- 
brochen oder fchattirt, Liegt dieſer Ort wie ein Eierflaven 
auf flacher Schüffel. Und dieſer Ort mit feinen Lehmhütten 
und feinen ftrohgevdedten Bauernfutteralen hatte dennoch 
fein abgejonvertes Ghetto an dem einen Ende und fein 
Zigeunervörfchen am andern Enve. Die einzige Zierde die- 
ſes Dorfes war ein fehr ſchönes Schloß mit einem ſchönen, 
ausgedehnten Bart, von ver einen Seite umgeben mit einem 
tiefen Graben und von der andern Seite mit einem ſchwe⸗ 
ven, eifernen ©itter. Ich erinnere mich faum, das Innere 
dieſes Gartens je betreten zu haben, die Herrſchaft war 
höchſt felten gegenwärtig, und die Domeſtiken⸗Wirthſchaft 
beftand, fo wiel ich mic) erinnere, aus einer Schließerin, 
Eaftellenin, Gärtner u. ſ. w. Nur einmal wagte ih mich, 
ich weiß.nicht, ob Durch den Graben, oder über's Gitter, 
oder durch das offenftehende Thor mit kindiſcher Neugier 
in den Garten und flaunte die Lauben, die Statuen, die 
Bosquets u. |. w. an, da kam ein Oartenhüter mit einer 
dicken Beitfehe und hieb unbarmherzig auf mich los; Das 
Blut ſtrömte über mein Antlit, aber er verfolgte mich mit 
Hieben bis an die Thüre und unterbrad; feine Amtsführung 
durch nichts, als Durch den Ausruf: «Eredj te zsido ! 
Eredj Pokolba !« Das waren die erften Spaziergänge eines 
Lovas⸗Berenyer Poeten! 
3% 
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Ih muß bei meinem Großyater wieder anfangen, 
und damit verbindet fih fonderbarer Weife der Name: 
Kaifer Joſeph. 

Den Namen Saphir hat mein Großvater. ange- 
nommen, als auf Befehl Kaifer Joſephs vie Israeliten 
amiltennamen annehmen mußten. Mein Großvater hieß 
Israel Isreel. AS die Verordnung der Yamiliennamen 
ins Werk gefett wurde, berief ihn zu dieſem Behufe ver 
dazumalige Stuhlrihter, dem dieſes Geſchäft oblag, zu 
fih und fragte ihn, wie er heißen wolle; mein Großvater 
wußte es Anfangs jelbft nicht, doch da er einen Siegelring 
als Erbſtück an feinem Zeigefinger trug, in welchem ein 
Saphir ſaß, jo fagte ver Stuhlrichter: „Heißen Sie ftdy 
Saphir!" Und fo geſchah es. 

Allein noch in interefjanterer Beziehung verknüpft 
ſich das Andenken an meinen Großvater bei mir mit dem 
an Kaifer Joſeph. Wenn ich auch in Einzelnheiten vielleicht 
nicht mehr ganz im Klaren bin, fo Tann ich doch für ven 
weſentlichen Kern deſſen, was ich eben erzähle, bürgen, 
und es ift mir im Gedächtniß treu aus den Erzählungen 
meines Großvaters verblieben. 

Er war ein großer, ftattlicher, anfehengebietenver 
Mann. Noch fteht er im Geiſte vor mir, ſchneeweißes Haar 
und jchneeiger Bart gaben ihm ein ehrwürdiges, eine edle 
Nafe und zwei fenrige, blitenvde Augen gaben ihm eim 
patriarchalifches Anfehen. Er trug einen großen, dreikräm⸗ 
pigen Hut und einen großen Stod mit fildernem Knopf, 
fo daß er einem früheren franzöfifhen Maire nicht ganz 
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unähnlich war. Er lebte früher in Eför, einem ganz Heinen 
Drte, wenn ich nicht irre ebenfalls jenſeits Stuhlweißen⸗ 
burg. Er lebte wie die Israeliten⸗Lilien jener Zeit alle 
Vebten, die nicht füeten, nicht ſpannen, und bie der liebe 
Gott Mercur doch nährte. 

Er war rei, jehr reich, Urfache genug, daß ihn 
die Bauern feines Ortes haften; denn heute kam Ferenz 
und hatte fein Geld, und ließ fi von ihm Geld auf feine 
nächſte Weinfehfung geben; morgen kam Joſi und ließ 
fih von ihm Geld auf feine nächſte Schafwolle geben; 
übermorgen fam Miska und ließ ſich von ihm Geld auf 
feine nächfte Kornernte geben u. ſ. w. 

Wenn aber die Zeit kam, wo ver Wein gefeltert, die 
Wolle gefhoren und das Korn eingeführt ward, da wollten 
Ferenz und Joſi und Miska fein Geld bezahlen, aber auch 
femen Wein und feine Wolle und fein Korn an ben 
„Zſido“ geben, ſondern dasfelbe an andere für banres Gelb 
verkaufen, und da wurde der „Zſido“ geflucht und be» 
Ihimpft und verläftert! Und fo kam's, daß in einer ſchönen 
Nacht das Haus meines Großvaters brannte, und Nies 
mand löfchte und Niemand durfte Löfchen! Und Ferenz 
und Joſi und Miska glaubten, das „Schuldenbudy des 
Zſido“ wäre auch verbrannt, e8 war es aber nicht. 

Mein Großvater baute das Haus am Cförer Bache 
wieder auf, und ſieh' da, e8 brannte wieder, zufällig, ganz 
zufällig, und Alle, vie löſchen follten, lachten, zufällig, 
ganz zufällig, und meine Großmutter nahm ihre zwei Kin⸗ 
der auf ven Rüden, und mein Großvater nahm etwas 
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Soliveres, nämlich einen großen Sad voll Ducaten und Edel⸗ 
fleine, und warf ihn heimlich in einen tiefen, verfallenen 
Brunnen, der in feinem arten war, und fie ließen Haus 
und Hof brennen, — und. fie bekamen in ganz Cſoͤr Fein 
Obdach, und fie wanderten in finfterer Nacht, nur ſchwach 
von der Helle ihres brennenden Häuschens belenchtet, fie 
wanderten die Naht durch, abgebrannt, mit zwei Heinen 
Kindern, und fie wanderten bi8 Stuhlweißenburg, und fie 
pochten ans Thor und jammerten, und die Kinder winfel- 
ten, und fie erhielten zur Antwort: „Ein „Zſido“ darf in 
der Nacht nicht in diefer königlichen Freiftadt fein!" 

Da ließ mein Großvater fein Weib und feine Kinder 
in dem Haufe eines Fiſchers wor der Stadt, bei Dem er 
ſtets Fiſche Taufte, und fagte zu ihr: „Sch geh’ gen Wien.“ 
Sie fragte: „Zu wen willft Du da gehen in Wien?" Und 
er fagte: „Sch weiß ſchon, zu wen ich werde gehen — ich 
werde geben zu Kaiſer Joſeph!“ 

Und er ging nach Wien, und er kam bis zu Kaiſer 
Joſeph. Die Perſönlichkeit meines Großvaters war gewin⸗ 
nend und impoſant, ſein Weſen gerade und offen, und er 
mußte ſich doch Verdienſte erworben haben; denn Kaiſer 
Joſeph kannte ihn. Er hatte wohl bei Rekrutirungen, 
bei Militärſpitälern, bei Regulirung der ſogenannten To⸗ 
leranzgelder (er war Steuereinnehmer im Comitate) ſich 
Verdienſte geſammelt, ich weiß es nicht mehr ſo genau, 
aber es genügt, daß er zurückkam und vom Kaiſer Jo⸗ 
ſeph die dazumal kaum glaubliche gnädige Auszeichnung 
bekam, ſich in der königlichen Freiſtadt anſäſſig zu machen. 


39 


Mein Großvater kehrte mit dieſem Gnadenbriefe 
Kaiſer Joſephs zurüd; allein jett, wo e3 ihm freiftann, 
da zu wohnen, fagte ev: „Ich will nicht da wohnen,“ 
und er zog nad) Lovas-Bereny, nachdem er in einex 
günftigen Nacht feine Ducaten holte, und in Lovas—⸗ 
Bereny ein neues Haus zu gründen begann. Wo aber 
das denkwürdige Dokument Kaifer Joſephs hinfam, wiſ⸗ 
ſen wir nicht. Mein ſeliger Vater gab ſich Mühe, es 
zu ergründen, ich ſelbſt fragte ſchon beim Comitate nach; 
vielleicht iſt's damals beſeitigt worden. 

Dieſe kleine wahrhafte Epiſode aus jenen Zeiten — 
es mag wohl ſechzig bis ſiebzig Jahre ſein — mag den 
Geiſt ſchildern, de dazumal über ven Sümpfen von 
Velentze und Saͤrret und am Fluſſe Cſurgoͤ ſchwebte! 
Ein lichterer Himmel lacht jetzt über jener Gegend, ein 
milderes Geſchlecht blüht auf jenen Fluren, eine geiſti— 
gere, humanere, edlere Geſinnung lebt jetzt in den 
biedern Bewohnern jener ehemaligen Krönungsſtadt, und 
der Segen des vorwärtsgehenden Zeitgeiſtes hat ſeine 
Hand auch über jenen Landſtrich ausgedehnt! 
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Das Kind und das Gebet. 


Die Welt der Kinder auch Hat ihre Weltgefchichte, 
Die Welt der Kinder auch ift inhaltsreich, 

Doch man verewigt nur die Thaten, die Gerichte, 
Die roth von Blut und von Entjegen bleich! 

Die Weltgejchichte, dieſe fortgeerbte Lüge 

Aus, Zeitungsblättern, Irrthum und Partet, 
BDerzeichnet Niederlagen nur, Triumph und Siege, 
Des menfhlichen Geſchlechtes Raub und Meuterei ; 
Der wilden Triebe Streit, der Leidenſchaft Parteiung, 
Der Böller und Nationen ewig blinde Wuth, 

Der Secten Haß, des Lehrgebiets Entzweiung, 

Den alten Sauerteig, ber nie im Herzen ruht; 

Die Weltgefhichte ift nur ewig Wiederholung 

Bon dem, was ewig war und ewig wieberlehrt, 

Bom Krieg, der nie kommt zur Verkohlung, 

Bom Frieden, der ſich hung'rig felbft verzehrt; 

Bon großen Völkern, die die Heineren geichlachtet, 
Bon Heinen Menfchen, Die den Großen weh’ gethan, 
Bon großen Thaten, die man Hein nur hat geachtet, 
Bon Heinen Thaten, die man riefengroß jchrieb an; 
Bom erften Sünbenfall, vom erften Brudermorbe, 
Bis zu der letzten blutigen Rebellenſchar 

Reicht die Geſchicht' der Menjchen, dieſer Denkerhorde, 
Dem Herzen Wermuth nur und Sal und Thränen bar! 
Wie berrlich, wunderlieblich aber wär's zu Tefen, 
Wenn man die Weltgefchichte auch der Kinder fchrieb, 
Wenn man verzeichnet hätte, wie im diefen zarten Weſen 
Sich bildet und entfaltet: Meinung, Wille, Trieb. 
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Fürwahr, die Kinder find des Zeitgeiſt's Morgen, 

Die Kinder bringen nur den Tag ber Zeit allein! 

In jedem Kind Liegt eine Nachwelt oft verborgen, 

Und jebes Kind ſchließt eine ganze Zukunft ein. 

Am golv’nen Rand des Menfchenlebensbechers 

Wand Gott, in feiner hoben Gnabe vollem Glanz, 

Für, Trinkerluft und beißen Durft des Zechers, 

Der Kinberjabre holden Blumenkranz; 

Wenn man den Kelch geleert hat bis zur Hefe, 

Des Alters Wermuth findet dann als Bodenfatz, 

Dann findet in dem Silberhaar der Schläfe 

Der Blumenkranz der Kindheit feinen Platz. 

Wenn man ber Kindheit denkt, dann ftellen als Spaliere 
Erinnerungen in uns auf die gold'nen Reih'n; 

Ein Heer von Geiftern Hopft an die Gedächtnißthüre, 
Man borcht, man traut dem Ohre faum, man ruft: herein! 
Da geh’n geheime Thüren auf int Herzen wieder, 

Bon allen Seiten zieh'n die luft'gen Gäſte ber, 

Es kommen Ammenmärchen, Kinderlieder, 

Das Chriftlind kommt an güld'nen Nüffen fehwer, 

Es fommt der Mutter Stimm’, das Rufen der Geſchwiſter, 
Das Kleivchen fommt von dem Geburtstag auch, 

Es fommt vom Schlittfehuhlauf das Eisgelnifter, 

Es fommt mit Meth und Kranz der holde Firmelbraud,, 
Es kommt Die erfte Uhr, die erfte Halskoralle 

Bon Aelternhand, von Pathe oder Freund, 

Es kommen auch die diden, hellen Thränchen alle, 

Für winzig Web’ jo bitterlich geweint; 

Es kommen die Eriimerungen aller Arten 

Und tapgieren alle Herzenswände aus, 

Es wird das Winterherz zu einem Frühlingsgarten, 

Der dürre Krüdenftod, er wird zum Blumenftrauß! 
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Wer nicht der Kindheit denkt in Freuden und in Schmerzen, 
Wer nicht Die Kinder liebt, wie traurig auch fein Loos, 
Wer nie ein kindlich Herz gehabt für Kinderherzen, 

Mer nie ein Kind gewiegt auf feinem Schooß, 

Wer nie ein Kind im Sorge hat erzogen, 

Mer für ein Kind fih’s nie vom Munde abgejpart, 

Wer nie mit Luft an Kinderwägeldhen gezogen, 

Wer nie ein Kind vor Luft und Sturme bat verwahrt, 
Wer einem Kinde nie gelehrt hat Schreiben, Leſen, 

Ber einem Kinde nie war Xehrer, Leiter, Freund, 

Wem nie ein Kind war krank, wen nie ein Kind genefen, 
Wer nie am Hals des Kinderarzt’s geweint, 

Wer nie ein Kind geführt zum Zraualtare, 

Wer nie im Kinde fand ein vielgeliebt Geficht, 

Wer nie ein Kind gelegt hat in die Bahre, 

Der kennt das Süß’ und Bittere des Lebens nicht! 


D’rum will von einer Mutter ih Euch jet erzählen, 

Bon einer Mutter, die ein einzig Kind befitt, 

Ein Mädchen, dem zum achten Jahr”, nur wenig Monde fehlen, 
Ein Kind, def’ Wange blüht, deſſ' blaues Aeuglein blitzt, 

Es ift das Kind vom Herzen und Gemüthe 

Ein unvergleichlich holdes Engelsbild, 

Gehorjam, wißbegierig, überreih an Güte, 

Bejonuen, theilnahmsvoll, die Seele wei und mild, 

Und Diefes Kind an Leib und Herzen ohne Fehle, 

Hält wunderbar ein Schwarzer Dämon in ber Haft, 

Gehorchen fieht man's freudig jeglichem Befehle, 

Das Mutterwort, e8 bat ihm Götterkraft, 

Nur Eines will es nicht, wie Mutterwort' auch flehten, 

Nur Eineswillesnidt, — das Kind, eswillnidt beten! 
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Oft ruht ein Schleier räthſelhaft gefponnen, 

Auf eines Kindes Herz, durchdringlich Teinem Licht; 

Wie oft ift nicht ein Kind gefügig, leicht gewonnen, 

Nur „um Vergebung“ bitten will es durchaus nicht; 

So ringelt fih in ihrem unerforfchten Gange 

In's Kinderparadies die alte Evaſchlange! 

Es find Vernunft und Wiffen, Sprechen, Denten, 
Wohl Söttergaben, ftammend aus dem ew'gen Licht, 

Die Kunft gehöret zu den göttlichften Geſchenken, 

Die eine ew’ge VBorficht in das Leben flicht, 

Sie können ihren Geifterflug zum Himmel Ienten, 

Bis zu dem Himmel wohl, doch in den Himmel nidt; 
Sie können für das Leben Wunder noch entdecken, 

Doch nehmen fie dem Tode nichts von feinem Schreden! 
Denn nur dem Beter ift die Welt als Kirche zugemeffen, 
Mit offinen Pforten vier, nah Oft und Sid und Welt und Nord, 
Damit von keinem Voll die Kirche fei vergeſſen, 

Die Bergaltäre ftehen rings als Wallfahrtsort, 

Den weißen Lilien ward ihr Meßlleiv angemefjen, 

Aus ihrem Kelche fenden fie den Weihrauch fort, 

Die Wälderorgel flimmt die riefigen Regifter, 

Und alle Wejen beten, freudig oder düſter! 

Und wenn ein Herz verblutet faft an Wunden, 

Dann betet man, und leifer rinnt das Blut, 

Und wenn ein wilder Brand die Bruft entzunden, 
Dann betet man, und milder wird bie Gluth, 

Und wenn ein einfam Herz kein zweites Herz gefunden, 
Dann betet man und fafjet neuen Liebesmuth, 

Und wenn das Aug’ kann keine Tropfen mehr vergießen, 
Dann betet man, und neue Thränen linbernd fließen! 
Und wenn in’s Grab wir theure Weſen legen, 

Dann betet man, und Wehmuth wird das Weh, 
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Und wenn man Gift uns fchüttet ſelbſt in Gottesſegen, 
Dann betet man, und Gift wirb Partacee, 

Und wenn uns Unglid wächſt auf allen Exrbenwegen, 
Dann betet man und find't eim viergeblättert Klee, 
Für's Leidvergeſſen bat Das Herz nur eine Lethe, 

Den Strom ber Frömmigleit, und der heißt: Bete! 


Doch „bete!“ fprach die Mutter dieſes Kinds vergebens, 
Es Sprach kein Wort, die Heinen Lippen zucten blos, 

Das Heine Antlig ſprach vom Kampf des innern Strebeng, 
Es rangen ſchwere Tropfen fih vom Aeuglein los, 

Jedoch der Mund blieb ſchweigend ſtets und ſtarr verſchloſſen, 
Der Mutter Thränen blieben wirkungslos vergoſſen! 

Das Herz der Mutter war erfüllt von Gram und Kummer, 
Denn Trank und leidend war bie Herzbetrübte lang, 

Und ſchreckhaft war ihr Wachen, Traum und Schlummer, 
Um ihres Kindes Heil war ihre Seele bang, 

Im Krankenbett und in des Siechthums Nöthen 

Fand Troſt fie stur allabenblih ım Beten. 

Und jede Nacht zum Heilandbilde an der Wand 

Erhob mit frommer Andacht betend fie Die Hand 

Und ſprach ein einfach fromm und fchlichtiglich Gebet, 

Die e8 in einem alten Betbuch aufgezeichnet fteht: 

„D Herr, wer gibt dann meinem Aug’ den Thränenbad; 
Wer gibt Gebet dann meinem Mund, 

Wenn Gram und Krankheit meinen Leib zerbrach, 

Wenn fommet meine lebte Stund’, 

Wer betet dann für mich in meinem Schmerz und Grame 
Mein letztes Betewort: Geheiligt fei bein Name!” — 


Aus dem Gebetbuch alſo betete fie täglich, 
Denn Nachtzeit kam, die jede Krankheit mehrt, 
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Das Kind fland ſtets Dabei, es zitterte unfäglich, 

Wenn „bete! bet'!“ die Mutter flehend dann begehrt, 

Die Mutter flebt: „fo ſag': geheiligt fei Dein Name!” 
Berichloffen bleibt fein Mund, der zungenlahme! 

Und kränker, immer kränker noch und fchwächer 

Die Mutter ward, das Kind pflegt treu und zärtlich fie, 
Sie reiht ihr Schale, neiget ihr ben Labebecher 

Und weicht vom Kranlenbett der Mutter nie, 

Es wacht die Nacht hindurch bis zu dem Morgen, 

Auf Heinem Schemel fitend, vol von Angft und Sorgen, 
Und jeden Abend wird die Stimm’ der Kranken Ieifer, 
Das Wort hat feinen Klang und feinen Ausbrud richt, 
Kaum hörbar iſt's, wenn fie des Nachts noch heiſer 

Die Hand zum Heiland hebt und leiſe flüſternd ſpricht: 
„Wer betet dann fllr mich in meinem Schmerz, und Grame 
Mein letztes Betenswort: Geheiligt jei Dein Name!?” 


Und eines Abends winkt wie immer fie dem Kinde, 

Das an dem Bette Iniet, verweint und matt und bleich, 
Und das Gebetbuch holt ſodann e8 her geſchwinde, 

Und reicht der Mutter hin es alſogleich; 

Sie blättert drin, ſchlägt auf die Seit’ wie immer, 

Will beten ihr Gebet, doch ſprechen kann fie nimmer! 
Da faffet fie des Schattenreiches Schauerbeben, 

Das Wort des Heils ift ihrem Mund verjagt, 

Zum Bild des Heilands fieht man ihre Hand fich heben, 
Und ihr gebroch'nes Auge weinend Hagt: 

Ich ſeh' mein Lebensend', ich fühl' Die Augen brechen, 
Wer wird, mein Heiland, denn für mich zu Dir jetzt ſprechen?“ 
Das Kind kniet an dem Bett, fein Herz gewaltig fchlägt, 
Aus feinem blauen Aug’ ein Strom von Thränen quillt, 
Es zittert und e8 bebt, im tiefften Sein beivegt, 

Und wie der Mutter Hand fich hebt zum Heilandbild 
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Und auf's Gebetbuch zeigt im ſtummen Todesgrame, 

Ruft plößlih ans das Kind: „Sebeiligt fei Dein Name!” 
Und als die Mutter hört dies Wort, vom Kind geſprochen 
Strömt Lebenskraft ihr neu burch ihre Leidensbruft, 

Ihr Auge bellt ſich auf, das faft Schon war gebrochen, 
Erhebung fühlt’ ihr Herz und ſüße Mutterkuft, 

Die Sprach’ belommt fie wieder, die Lippen flammen, 

Und Mutter, Kind umarmen ſich und beten nun zufammen 


Da füllt ein heller Schein das Krankenzimmer, 

Die Krankenftube leuchtet wie im Opferbrand, 

Der Engel des Gebets fliegt Durch das Zimmer, 
Ein Baterunfer ftrahlt in feinem Stirnenband, 

Er ſpricht: „Sch trage Die Gebete heut’, wie immer, 
Zu Gott empor in's ew’ge Seelenland, 

Doch Höh'res bracht! ih nie vom Erbplaneten, 
Als Kind und Mutter, die zufammen beten!“ 


— — — — — — 
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Allerſeelen-Nacht. 


D. Tag ift für den Geift, die Nacht ift für die Seele; 
ih. mag feinen Allerfeelen-Tag, ſondern ein Allerfeelen- 
Nacht! Der Tag ift für das Verlangen, vie Nacht für vie 
Erinnerung; der Tag ift für die Klage, die Nacht ift für 
die Thräne; der Tag ift für das Leben, die Nacht, ift für 
ven Tod; der Tag gehört der Zukunft, vie Nacht gehört 
ver Vergangenheit; ver Tag des Glücklichen iſt ein Geſang, 
die Nacht des Glücklichen ift ein Gebet; ver Tag des Un- 
glücklichen ift eine Proteflation gegen das Schidfal, Die 
Nacht des Unglücklichen ift eine Grablegung des Schmerzes 
und eine Refignation in ven Willen der Allmacht! | 

Die Freuden des Tages kreifen wie bunte Yalter 
in der Dämmerſtunde des Abends matt und matter in inımer 
kleineren Ringen und finfen in ven ſchwarzen Kelch ver Nacht 
ganz leblos hin; vie Schmerzen des Tages find wie 
Rauchſäulen: des Nachts fteigen fie brennend und glühend 
als Flammen: und Feuerſäulen zum Himmel empor! 

Allerfeelen- Naht! Allerfeelen- Tag! 

Jeder Tag ift ein Todtestag und jede Nacht eine 
Sterbefeier! Im jever Stunde fteht der Menſch zwifchen 
Leben und Tod, zwiſchen Erd’ und Himmel, zwiſchen Grab 
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und Auferfiehung! Der „Tod“ hat eine „Senfe”, aber 
das „Sterben" gebraudt die Zeit als „Sichel, um 
Minute nah Minute, Secunde nah Secunde das Leben 
abzumähen ! 

Allerfeelen-Naht! In dieſer Nacht wandeln über 
den Gräbern der Frommen die Geifter ihrer LXebenstage 
als glänzende Engel und freuen unverwelffihe Blumen 
auf die jchweigfame Stätte! 

In dieſer Nacht befuchen die Boten der Ewigkeit, die 
Engel des Menjchengefchlehtes, die Gräber Derjenigen, die 
von feiner überlebenten Liebe befucht werben: fie befuchen 
das Grab der Verlafjenen, denen ver Allerjeelen-Tag keine 
Zurüdgelafienen bringt; — fie befuchen das Grab ver 
Unglüdlichen, die ungeliebt aus der Welt gingen und welchen 
am Allerjeelen-Tage feine Hand ein Blümchen fpenvet; — 
fie bejuchen die Gräber Derer, denen im Leben ver Than 
zum Aetzſtein, der Lotos zur Neffel und vie Liebe zum Haß 
verfehrt wurde, und die ſich weit von aller Heimat das befte 
Bett gebeitet haben, das Bett, an welches am Allerfeelen« 
Tage feine lebende Seele mit einer Erinnerung tritt; — fie 
befuchen die Gräber der Unglüdlichen, die heimgegangen 
find in den unendlihen Schooß, ohne daß fie vor vem Tode 
noch Jemandem fagen konnten: „Ich hab’ Dich gefräntt, 
aber ich hab’ Dich doch geliebt, und ver Tod nimmt die 
Kränfung von Div, und nur die Liebe bleibt Dir zurüd!" 
— fie befuhhen an ven Rändern der Friedhöfe Die unbezeich* 
neten Ruheſtellen der Unglüdlichen, die — dem Heimmeh 
unterliegend — früher heimfehrten, als der Vater fie rief, 
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und die der barmherzige, allverzeibende Vater Doch auf: 
nimmt, wie den verlorenen Sohn, und fie pflanzen ein 
Blümchen und flüften: „Auch Eud) wird, beim ewigen 
Trühlingsrufe, der Vater der Blumen und der Seelen nicht 
vergeflen!" — fle befuchen die grauenden, unheimlichen 
Gtellen, wo die Ueberrefte derer verfcharrt find, welche vor 
ven Menfhen gefündigt haben, von ven Menden 
gerichtet wurden und von den Menfhen verdammt 
wurben, und machen ein frommes Zeichen auf der Stätte 
und flüftern: Ihr habt geirrt und gefünbigt, Ihr wurbet 
verurtheilt und gerichtet, Euer Tod war fein Ruf des Herrn 
und Euer Grab ift nicht eingefegnet; Eure Witwen werben 
auf Eurer Ruheftätte nicht trauern und Eure Kinder fein 
Gebet darauf jprechen —, aber wenn der vieltaufenvjährige 
Krieg der Zeit mit ver Ewigfeit zu Ende fein wird, wenn 
der ewige Friede zwijchen dem Irdiſchen und dem Himm⸗ 
liſchen abgefchloffen fein wird, wenn das Dafein feine Ger 
fangenen außsliefern wird an die Unfterblichleit, wenn Gottes 
allmächtiger Wille ratificiren wird die Acte, welche Die 
Endlichkeit mit der Unendlichkeit verbindet, dann wird Gott 
zu Gericht figen über Sünder und Büßer, über Angeflagte 
und Kläger, über Berurtheilte und Verurtheiler, über Ge⸗ 
richtete und Richter, und die Gefchworenen aus der Mitte 
feiner Erzengel und Lichtträger werden mit ihm figen zu 
Gericht, und vie Pforten des bimmlifchen Gerichtsfaales 
werben offen ftehen nach Oft und Welt und Süd und Nord, 
und alle Sterne und alle frommen Himmelsfeelen werben 
zugegen fein, und Euer Proceß wird revidirt werben vor 
M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bp. 4 
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dem unfehlbaren Appellationsgerichte der höchſten Inſtanz, 
und Ihr werdet Recht finden und Gnade; denn nur in der 
menſchlichen Natur ſind Recht und Gnade zwei, in der 
göttlichen Natur ſind ſie eins; und wer von Euch dort 
oben freigeſprochen wird, den werden die lichtvollſten Engel 
vom Hochgerichte weg auf blühenden Armen in den Himmel 
tragen, und wer von Euch unſchuldig liegt in der unge— 
weihten Orube, ven holen fingende Cherubim aus ihr her- 
vor und führen ihn unter Pfalterflang und Sphärenfang 
in den Schooß der Gnade!“ — fie befuchen Die Gräber 
Derjenigen, die in Abgründen Tiegen, zu denen fein Men⸗ 
fhenfuß am Allerfeelen-Tage trägt; fie befuchen die Ein- 
gefargten in verfchütteten Schachten und Stollen, wohin 
am Allerfeelentag nicht Weib, nicht Kind ein Blümchen 
tragen Tann; — fie befuchen die Gräber ver ins Meer 
Berfenkten, deren Spur die Ueberlebenden nicht wiſſen; — 
alle dieſe Gräber beſuchen die Engel Gottes in der Aller: 
ſeelen-Nacht und legen einen Tropfen Thau auf fie als 
eine Thräne des Himmels und einen Gruß der Boran- 
gegangenen als ein Blümchen der Erinnerung, und ein 
licht aus dem Sternenkranze als Grab⸗ und Aufer- 
ſtehungskerze des Jenſeits! 

Sei mir gegrüßt, holde, ſchweigende, tiefſinnige, 
dunkeläugige, todtenerweckende Nacht! Du Einſamkeit biſt 
das hohe Lied, das die Nacht gedichtet hat, du heiliges 
Schweigen biſt das Siegel, das die Nacht auf den ſchwarz⸗ 
beränderten Brief der Erde drückt; du Sehnſucht biſt der 
Kuß, den der ſtille Mund der Nacht von der Lippe der 
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Wehmuth pflädt, und du Erinnerung bift Die ewige 
Grabesroſe, welche die geifterbleiche Hand ver Nacht auf 
den Friedhof unferer Liebe, auf unfer mit theuren Todten 
volles Herz legt! 

Jedes menſchliche Herz ift ein Friedhof und Leichen- 
ader, eine Yamiliengruft und ein Maufoleum! und jeve 
Nacht ift dem Einfamen eine Allerfeelen-Nacht, in welcher 
er den Gottesader in feinem Derzen beſucht, und Blumen 
legt auf das Grab eines Verlorenen, und Gebete windet 
um die Urne einer Mutter, und Blumen ftreut auf ven 
Todtenhügel eines Kindes, eines Freundes, eines ſchmerz⸗ 
Lich Bermißten, und brennende Thränen anzündet auf der 
Dede, unter welder ein todtes, gebrochenes Herz im 
lebendig gebrochenen Herzen ruht! ' 

Iſt denn nicht das Leben des Menſchen ein ewiges 
Leichenbegängniß? Iſt nicht jever Glockenſchall ein Ruf 
der Todtenuhr? Iſt nicht jever kommende Augenblid ein 
Sonductanfager und jede verfchwundene Secunde eine 
Trauerkutſche Hinter unjerer Leiche? 

Wozu braucht der Menſch alfo Hinauszugehen in ven 
Kichhof, um feine Todten zu ehren! Wozu „Blumen” 
und „Roſen“, dieſe Kinder der Liebe ver Natur, falſch 
und allerweltgefällig, wie ihre Mutter Natur! 

Ich mag fie nicht, die Natur, diefe feelenlofe Mutter 
der Dinge, fie ift theilnahmslos, ſchroff und felbitifch! 

Ih ſah ven Schmerz ſich um die Menfchen wideln, 
wie der Epheu um den Baum, id) ſah das Weh durch das 
Leben geh'n, wie eine Seuche, ich jah das Unglüd ſich fatt 
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ſchwelgen an den Eingeweiden ver Menfchheit — und die 
Natur lachte und blühte und prunkte mit rofigen Gewän- 
dern und blumigen Schürzen! — Ich fah Die Freiheit zer- 
treten wie ein Märzveilchen unter dem Hufe ver Gewalt; 
ich jah den Genius des Rechts erdroſſelt von der Hand des 
Henkers; ich fah die halbe Erde als ein Golgatha, als eine 
Schäpelftätte — und Die Natur lachte und jauchzte und 
ließ ihre Waldkapelle Lieder anftimmen, und ihre Hofgauf- 
fer, die Schmetterlinge, vor ſich ven fröhlichen Reigen 
tanzen und ſich ätherifche Wohlgerüche zufächeln von ven 
dienſtthuenden Kammerblumen und Blüten! — Ich ſah Das 
Licht zurückſtürzen in den Schlund ver Finſterniß; ich ſah 
Berrath fich mäften an ven Thränen der Edlen, ich fah die 
Schadenfreude ihren Cancan tanzen an ven Kerfergittern 
der Unſchuldigen, ich jah ven Undank hohnlachend zerren 
an die zarteften Nerven der Empfinvung, id} fah die Erve 
als ein Hadbret ver Willlür und den Himmel harthörig 
wie Erz — und die Natur lachte, lachte und zog mit flie- 
genden Wollen und klingenden Büchlein über Die Erve und 
freute Sonnenſchein aus, und buhlte mit Lüften und Düften, 
und noch mit dem letzten balfamifchen Odemzug ver fter- 
benden Begetatton falbte fie jauchzend ihr herbftliches Haar !! 

Jedoch was ift die Natur? It fie je ſelbſt nicht die 
Gottheit, ift ja felbft nur der Schleier, in den die Gott⸗ 
heit ſich hüllt, Daß Tas menfchliche Auge an ihrem Anblid 
nicht vergehe! Und diefen Zauber-Schleier, der bald mit 
Sternen geſtickt am Himmel vaherwallt, bald ale Witwen- 
Schleier ver Nacht trüb und dunkel berabhängt bis zur 
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lichtverſagten Erbe, hebt Fein fterblicher Finger, durch⸗ 
pringt fein fterbliches Auge, zerreift fein Schrei des 
Schmerzes, und nur das Wort der Hingebung, ver 
Dlid der Andacht, die Thräne der Hoffnung und das 
Gebet des Herzens dringt durch den Schleier und bringt 
unfere Klagen und Wünfche, unfer Sehnen und Hoffen 
vor das leuchtende Antlig der Gottheit ! 

Aber zwifchen ver Gnade des Schöpfer und ber 
Zuverficht des Gefchöpfes ift Fein Schleier gezogen ; zwifchen 
dem Leben ver Erde und dem Leben des Himmels ift 
die fliegende Brücke des Glaubens nicht abgebrochen; in 
ver Rechnung zwifchen Gott und Menfchen bleibt fein 
Keft und zwifhen dem Ietten Seufzer des Todes und 
tem erften Rufe ver Auferftehung hält Die ewige Gnade 
den Odem nicht an, fondern fie waltet ewig fort und 
wandelt die Herzen um, und die Schmerzen und Die 
Klagen und das Sehnen in Hingebung und Hoffnung, 
in Troſt und innern Frieven! Amen! 


Der Brotverächter. 


Der Nordwind heult und tobt durch öde Gaſſen, 
Der Boden rings iſt ſtarr bedeckt mit Eis, 

Es wirbelt Schnee herab in dichten Maſſen, 

Die Fenſter ſind von Froſtesblumen weiß, 

Doch in dem Zimmer, in dem traulich hellen, 
Sitzt ein gar reicher Mann am Abendtiſch, 
Geſchäft'ge Diener, golpberändert, ftellen 

Gerichte auf im prunfenden Gemifch. 

Es laden, dicht gejchaart, Getränf und Speife 
Die Epluft ein zum ſchwelgeriſchen Schmaus, 

Und für die Kinder, die herum im Kreile, 

Sucht Mutterlieb’ die beiten Speifen aus. 

Die Kinder doch, — wer hat's nicht felbft erfahren ? 
Wer hat nicht felbft mit ihnen feine Noth? — 
Die Kinder lafien Braten, Torten fahren 

Und greifen ftetS am liebften nur nach Brot. 

Der reihe Mann in jeinem Uebermuthe 

Sieht, daß die Kinder nur zum Brote Luft, 

Da fiedet's ihm fogleich im beißen Blute, 

Denn Stolz und Hochmuth füllen feine Bruft. 
Was habt Shr doch,” ruft er mit zorniger Geberbe, 
„Was habt Ihr doch für armer Leut' Manier! 
Hab’ ich darum den beiten Tiſch der Erbe, 

Daß Shr nach dem verhaßten Brot habt Gier?" 
Und rafft al’ Brot zufamm’ in feinem Grimme, 
Und reift das Fenfter auf mit einem Stoß, 

Und wirft’ hinaus, und ruft mit lauter Stimme: 
„So bin des trod’'nen Bettels ich doch Los!“ 
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Und wie er fortgefchleudert Krum’ und Rinde 
Unb jeben Abfchnitt, der ſich dar ihm bot, 
Tönt lei’ empor die Stimm’ von einem Kinbe: 
Ich bitte um ein Kleines Bischen Brot! 

Mich friert, Die Mutter liegt im Grabe, 

Ich babe nichts gegeſſen lange Zeit. 

Ein Bischen Brot, des Himmels ſchönſte Gabe, 
Ein Bischen Brot, Ihr lieben, reichen Lent’ !“ 
Da läufts den Dann wohl eifig übern Rüden, 
Doch Mitleid füllt die ftoße Bruſt ihm nicht, 
Aus Wohlthat nicht will er das Kind beglitden, 
Des Goldes Dinkel einzig aus ihm ſpricht: 
„89 komm’ herein, Du Heiner Hungerleiber, 
Und fütt’re Dich) von meinem Weberfluß, 

Bon meinen Kindern trag’ die alten Kleider, 
Die haben Alles bis zum Ueberdruß! 

Und eſſen kannſt Du Braten, Kuchen, 

Nur bleib’ mit Deinem „Brote“ mir vom Hals, 
Und wii Du Brot in meinem Haufe juchen, 
So ſuch's bei meinen Hunden allenfalls!” 

Ein Diener bringt das Kind hinein in’s Zimmer, 
Ein Kleiner Knabe ift es, ſiech und blaß; 

Wie bleich fteht'8 da im vollen Kerzenſchimmer, 
Wie find die Wänglein ibn von Thränen naß! 
Und von des Haufes allerjingftem Kinde 

Wird ihm ein neues Kleidchen angethau, 

Und von den beiten Speifen ißt geſchwinde 
Das arme Kind fich überweidlich an. 

„So ſollſt Du’s haben morgen, übermorgen,“ 
Sagt ihm der Reiche, „Badwerf, weiß und rotd, 
Bei meinem Reichthum ſollſt Du fein geborgen, 
Daß Du vergefjen folft das dumme Brot!“ 
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Tags d'rauf, als er das Kind erblidet wieder, 
Iſt's bleih noch immer, bager, ſiech und matt; 
Doc größer wurden plötzlich feine Glieber, 

Daß es im Kleid won geftern Raum nicht bat. 
„Der Zunge wächſt!“ jagt d'rauf der Mann mit Lachen, 
„Mit einem Füttern iſt's nicht abgethan! 

„Dan gebe ihm auch heut die beſſ'ren Sachen 

Und zieh’ vom größern Kind’ ein Kleid ihm an!“ 
Und wieber fättigt fich der fremde Knabe 

Mit Allem, was des Reichen Haus nur beut, 

Und von bes größern Kindes Kleiverhabe 

Zieht es fih an ein völlig paſſend Kleid. 

Als Tags darauf der reiche Dann will fchauen, 
Wie's mit dem fremden Kinde ift beftellt, 
Bemächtigt feiner fih ein inn'res Grauen, 

Als er das Kind fo bei ven Händen hält! 

Noch länger ift’s, als geftern, bleich wie Kreide, 
Der hag’re Körper ein Geripp’ aus Bein, 

Und aus dem geftern ihm ganz rechten Kleide 
Ragt Hand und Fuß hervor, es ift zu Hein! 
Unheimlich ſchaut's ihn an, mit gier'gen Blicken, 
Und wimmert hohl und dumpf: „Ein Bischen Brot!* 
Und wieder wird ihm vorgeſetzt in reichen Stilden, 
Was nur das Haus an Lederfpeifen bot, 

Und von fich jelbft ein Kleid, ganz weit und lange, 
Zieht er ihm an und paßt's ihm an genau, 

Und harrt Die ganze Nacht, geängftigt, bange, 

Bis an des andern Tages Morgengran. 

Und bei des Tages erften Morgengrauen 

Erſcheint der Knabe felbft wor feinem Bett, 

Zu eng ift ihm das Kleid, die Knochen ſchauen 
Daraus hervor wie Glieder vom Skelet; 
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„Ein Bischen Brot!“ er bittet, und von Neuen 
Wird ihm im Ueberfluſſe Kleid und Speif' und Tranl; 
Doch nicht will Speif’ und Trank an ihm gebeihen, 
Stets gieriger verſchlingt er Alles, ohne Dante. 

Des Reichthums Duell’ muß bald verfiegen, 

Und Gold und Silber find ſchon fortgebracht, 
Verſchlungen bat er Alles, in den Ziljen 

Des Angefichts geh'n Gier und Hunger auf die Jagd! 
Da endlich faßt Die Wuth, ganz wilbgeftaltig, 

Den reihen Mann in feinem tiefften Sein, 

Er ſtürzt fih auf den Knaben, zorngemaltig, 
Schleppt ihn zum Fenfter hin dann ganz allein 
Und reift e8 auf, und hebt ven Knaben wieder 
Zum Fenfterfturze hoch und wild empor! 

Das Fenfter ift zu Heim! Des Knaben Glieder, 

Sie dehnen riefiger ſich noch, als je zuvor! 

Da jchleift er ihm zur Thür, mit Angft und Pochen 
Die Flügel reift er auf und ftoßt den Knaben him, 
— Entjegen! — Es wachſen riefenbaft die Knochen 
Zur Dede auf, die Thüre ift zu Hein für ihn! 

Da ftärzt der Mann zerknirſcht zu Boden 

Und klammert an des Unholds Knie fih ar: 

‚Wer bift Du, Dämon, Kobold, Hyder? 

Bift Du ber ſchwarzen Hölle unterthan? 

Was ift denn Dein Begehr? Was ift Dein Sinnen? 
Mas nagft Du, Nimmerfatt, an Haus und Herb? 
Laß ab von mir und hebe Dich von binnen, 

Du haft, ein Wolf, mir Hab’ und Gut verzehrt!” 
Da ftredt ſich mächtig hoch empor ber Knabe 

Und ſpricht mit höhniſch wilden Ton: 

„Du riefft ja jelber mich, warſt felbft Dein Nabe, 
Als Du der Gottesgabe „Brot“ ſprachſt Hohn! 
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Ich bin „ver Mangel”, komme unanfehnlic, 
Wo man die Heinen Gottesgaben won fich meift; 
Dann wachſ' ich nach und nach ganz ungewöhnlich, 
Und aus dem Kinde wird ein Riefe meift! 

Durch's Fenſter komm' ich kaum bemerkt geflogen, 
Und durd die Heinfte Spalt’ dring’ ich in’s Haus, 
Doch werden Fenfter, Thür und Thoresbogen 

Zu klein, wenn ih zum Haufe ſoll hinaus! 

Das „täglich Brot” ift eine Götterblume, 

Die in dem beiligften Gebote fteht; 

Trittſt Du mit Füßen nur die Heinfte Krume, 
Tritt Du mit Füßen auch Dein Tags-Gebet!“ 
Zerknirſcht fühlt fih der Mann, die heißen Zähren 
Entjtrömen feinem Aug’, er faßt fih kaum; 

Da plößlih naht ein Strahl, und bald verflären 
Biel gold’ne Strahlen feines Zimmers Raum, 

Es jchwebt ein Weib herein im Lichtgewanbe, 
Gewoben ſcheint aus Duft fie und aus Xicht, 

Die Palme bringt fie mit aus ſchönem Lande, 

Gar lieblich blüht ihr holdes Angeficht. 
„Wohlthätig eit bin ich“, fo fpricht fie leiſe, 
Den „Mangel“ zu bezwingen, bin ich ausgeiandt ; 
Denn „Geben“ bios ift Wohlthat richt, Die Weife 
Allein macht fie, mit der fie angewandt; 

Das Brot, von Dir verfchmäht, im Heiner Gabe, 
Bannt in der Wohlthat Hand den Mangel fort; 
Jedoch nicht Hochmuth reich’ ihm Talt die Gabe, 
Die Güte reich’ fie dar mit milden Wort! 

Die Meine Gab’, im Geben fchon verachtet, 

Rächt am Verächter fich zur böfen Zeit, 

Das Größte ſelbſt, ſorgſamlich betrachtet, 

Iſt Kleines nur, das ſich an Kleines reiht. 
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Die Heinften Freuden find’s, bie wieberlehren, 
Die großen Freuden kehren zweimal nicht, 

Die Heinen Strahlen find e8, Die verflären, 
Die großen Strahlen geben grelles Licht! 

Zum Segen wirb der Gaben allerfleinfte, 
Wenn man mit Luft dem Armen bin fie halt. 
Die Thräne ift auf Erben hier die reinfte, 

Die auf die Gabe von dem Geber jelber fällt! 
- Ein Engel ftehet unſichtbar dazwiſchen, 

Wo nur vor uns ein Bittender erjcheint, 

Und lächelt mild, wenn ſich die Thränen milchen, 
Die der Empfänger mit bem Geber weint! 
Dann trägt er fort gleich glänzenden Agraffen 
Die beiden Thränen bin zur Himmels-Hut, 
Und freuet fi, daß Gott die Welt erichaffen, 
Und ſegnet fie und ſpricht: „Der Menſch ift gut!” 


— — — — — — 
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Güldane, oder: Herztrieb und Weltlieb. 
Brief» Fragmente aus einer gewöhnlichen Geſchichte. 


Alfred an Theodor. 

| Baden. 
D. magft Recht haben! Aber laß mid noch ein Paar 
Wochen bier, gerade im Spätherbfte. Es kehrt Ruhe in das 
Heine Stäbtchen und in mein Herz zurüd, wenn die Bade— 
gäfte von dannen ziehen und ich nicht auf allen Wegen und 
Stegen, auf jedem Bergrüden und an jedem Ylußrand fo 
ein Paar übernüchterne, naturbrandfchagenve, Tangmeilige 
und gelangweilte Babegäfte herumfriechen fehe, welche 
unfern Herrgott als einen Sommerwirthshaug - Inhaber 
betrachten, die Morgen- und Abendröthen als Kellnerinnen, 
und ven Wiefenduft, ven Blumenodem, vie Wolfenzüge 
vie Wälverfühle und ven geheimnißoollen Vogelfang als 
Medicin und Heiltränkchen tariven, und fie genießen, wie 
die Becher am Brunnen, mit flauem Angefiht und fla= 
nellenen Empfindungen. 

Laß mid! Ich glaube, die Natur hier ringsum fängt 
eben jetzt erſt an, fich won der Laſt ihrer Befucher zu erho⸗ 
len, und ſich felbft auch ein Bischen zu leben! 

Und was feh’ ich bei Dir in der Stabt? Du, freilich, 
Du magſt Recht haben, für Did) hat das Alles noch feinen 
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Werth und feinen Reiz, wenn Ende Octoberd und im 
November die ſchwerbepackten Caroſſen von den Landgütern 
und Landwohnungen zurüdtehren, wenn die armen Frauen, 
welche nad) dem eiſernen Scepter ver Sitte nun emmal 
durchaus ſechs Monate von der Reſidenz entfernt fein mäffen, 
wieder fommen, und über ven Stephansplak, Graben und 
Kohlmarkt hin⸗ und herfahren und geben, und wenn die 
eleganten Boutiquen wieder fid) füllen mit dem fuchenven, 
wählenven, fich berathenven Gefchlehte der Mode» und 
Kleider⸗Puppen, „da ift Herzog Alba an feinem Platz!“ 
da bift Du ganz in Deinen Elemente. 

Ich beneide Deine gefrorene Gluth — ich kann es 
nicht anders nennen — mit welder Du Alles und Jedes 
in der Welt eben mit einem eifigen Eifer, mit einer ewig: 
thätigen Ruhe betreibft. Die Partie Deines Herzens und 
eine Partie Billard fpielft Du mit gleicher Ruhe, mit 
gleichem Exnfte ab; Die Angelegenheit einer Burnus, welche 
die ſchöne Baronin Wendthal kaufen will, befchäftigt Dich 
fo ernftlich, als Dein Erbichaftsproceß, auf dem Deine Zu- 
funft beruht; und auf der andern Seite anatomirft und fe- 
eirft Du die Herzen und die Empfindungen Deiner Freunde, 
ja auch den Zuſtand Deiner Liebe felbft fo marmorn ruhig, 
als ob Du die Trüffelpafteten bei einem großen Diener zer- 
Iegteft. Und dennoch ift Dein Herz edel, gut, weich und ſtark! 

Ich kann dieſe Weife, das Kleine zu betreiben, als 
ob es wichtig wäre, und das Wichtige, als ob es fih von 
einer Bagatelle handelte, nicht finden, mir nicht eigen ma- 
chen. Ja, ich will e8 auch nicht! Ich will e8 den Menſchen 
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geradezu zeigen: das intereffirt mich und jenes ift 
mir zuwider. 

Glaube mir, lieber Theodor, ich habe e8 oft ver 
Natur im Stillen herzlich gedankt, daß fie mir ein fchroffes, 
für den erften Augenblid zurüditoßendes Aeußere gegeben 
hat! Ja, ich danke dem Himmel, daß ich eine Stachelnuß- 
hülle habe, da wird man doch nicht fo von aller Welt gleich 
ans und abgegriffen, und dient nicht, wie eine glatte Ka⸗ 
ftanie oder wie eine runde, abgejchliffene Billardkugel zum 
Spielzeug von Kindern und Müßiggängern! 

Weiß der liebe Himmel, wie froh ich bin, daß ich 
feine Almanachjeele und fein Stammbuchgeift bin, den die 
Schöpfung mit glattem, ſchönem Schuber und reizenvem 
Goldſchnitt ausgeftattet hat, Damit ich nicht herumfahre 
auf Toiletten-Tifchen und auf dem Schreibtifch fader Ele- 
gants, und nicht zwifchen allen Fingern durchglitſche und 
von Hand und Hand gehe, wie ein Bijou-Kalenderchen ! 

Glaube mir, für Frauentugend und Männerdaraf- 
tere kann e8 keine ſchützendere Leibgarde, fein befferes Con⸗ 
ſervativmittel geben, als ei uneinladen des Aeußeres! 

Wenn man nun beſonders das Unglück hat, wie ich, 
durch einige nicht mißlungene Trauerſpiele dem großen 
Publikum bekannt zu fein, da iſt es nicht mit Geld aufzu⸗ 
wiegen, wenn man ſo eine Stachelbeerenhülle hat, welche 
die zutäppigen, indiscreten, Alles beſchnüffelnden Finger 
in gehöriger Entfernung hält! 

Die öffentlichen Perſonen, wie Dichter, Sänger, 
Maler u. ſ. w., werden leider ohnehin wie ein Birkenbaum 
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betrachtet, und jeder müßige, durſtige Wanderer glaubt ein 
Recht zu haben, ihn mir nichts, dir nichts anzuzapfen und 
feinen frifhen Saft herauszuholen, um feine trodene 
Zunge zu beneten! 

Wie gut ift es in ſolchen Fällen, wenn unfere Phy- 
fiognomie fo ausfieht, wie eine, Warnungstafel mit ven 
Worten: 

„Hier ift fein Durchhaus!“ 

Wenn man fo glatt und lieb, und herzig und winbel- 
weich, und einlavend jchön und veizend ift, da ift Jeder⸗ 
mann ein Nußfnader, der uns ohne viel Federleſens auf- 
fnadt und unferninnerften Kern herausnimmt, ihn zehnmal 
auf der Hand umfehrt und dann gleichgiltig liegen läßt. 

Ich mag nun nicht von Jedermann aufgefnadt wer: 
ven, aber ich glaube, daß, wenn fich Jemand die Mühe 
nimmt, trotz Stadheln und rauher Schale den Kern in mir 
zu— ſuchen, die Mühe niht ganz verloren fein dürfte. 

Deshalb, Lieber Theodor, gebe ih nur dann erſt aufs 
Land, wenn die ftädtifchen Landbewohner zurückkommen! — 
Du ſchriebſt mir neulich, Güldane ſei in der Oper geweſen, 
beim „Robert", und fie fähe blaß aus. — Bläffe, mein 
Freund, ift die Gala-Uniform der Liebe und des Geiftes! 
Die ftille geiftige Mondnacht ift blaß, ver geſchwätzige Tag 
ift roth! Sie war blaß, als ich fie das erſte Mal ſah; aber 
es war nicht die Bläſſe bleihfüchtiger Wangen, welde in 
der Eur und Krankheit fich wechjelfeitig verzehren ; es war 
nicht die angelränfelte Bläſſe des romantiſchen Lüftelns, es 
war jene Bläffe, welche dem Beſchauer zu fagen fcheint: 
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„nein, der Menfch ift zur Freude nicht gemacht, und Das 
Herz it nichts, als ein Eopfendes Heimweh nach einer 
ſchmerzloſen Heimath!“ — Blaß war fie wie die Tiebliche 
Abenvdämmerung, und fill, ftil, wie ver Gedanke ver 
Sehnfuht, wenn er feinen leifen Flug zu der Geliebten 
macht. — Sie ging an der Seite ihrer Mutter, einer rechten 
Mutter aus dem neunzehnten Jahrhundert, und ihr Auge 
ſenkte fich zu Boden, als wollte es dem Tieblichen Veilchen 
wiedergeben vie lieblihe Milde, die Bläue, das finnige 
Stillleben, voll Duft und Anmuth, welches in ihm wohnt! 

Es war ein fhöner Tag; ich machte ihren Führer 
auf Die Anhöhe zu der Ruine von dem Schloffe Theben, 
welche fi in den Fluthen der Donau fpiegelt. — 

Ah ja! Sie iſt blaß! Jetzt wie damals! Und welche 
Zeit von Bläffen und Köthen, von Flammen und Glet- 
ihern, von Wonnen und Wehen, won Göttertempeln und 
einftürzenden Gräbern liegt dazwifchen ! 

Ia, Theodor, ich will Deinem langen Drängen end- 
(ih nachgeben und Dir die Gejchichte mittheilen. Es iſt 
eine gewöhnliche Geſchichte, » eine, von der Heine fagt, 
“fie paffirt alle Tage. DR 

Das ift e8 ja eben, mein T 1 Theodor; fo entſetzlich ge- 
wöhnlich ift die Geſchichte, fo ungemein alltäglich, und doch 
fünnen zwei Herzen darüber den Himmel verlieren! Es ift 
ein ſpießbürgerliches Schaufpiel; unjere Recenſenten wür⸗ 
den von ihm fagen: „Die Situation iſt nit neu, 
die Handlung alltäglih, die Kataftrophe wie 
zu erwarten!" 
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Allein, Du bift fein Recenfent, fo höre over fo lefe 
diefe Briefe von mir, von ihr, von Anvern, die alle in 
meinen Händen find. Ich werde Dir und Du mir inzwi« 
ſchen ſchreiben. 

Leb' wohl. 


Gülvdane an Aurelie. 


Preßburg. 

Da bin ich nun in dem geprieſenen Landleben, im 
Schooße der ewig grünenden Natur. Ich habe mich hierher 
geſehnt, und nun bin ich hier und ſehne mich wieder — 
wohin? nach was? Ich weiß es nicht, liebe Aurelie; die 
Stadt warb mir endlich zuwider, Die Soiréen, die Bälle, 
die Concerte, die Picknicks, obſchon ich fie Tiebe, obſchon 
ich ihnen nachjage, fie werden mir endlich läftig, es kommt 
mir vor wie eine lange, ewig lange Zauberoper, es ergößt 
mid, aber am Ende frag’ ich mich, ob ich mich denn wirk- 
lic) recht innig unterhalten habe, und ich muß mir mit 
„Nein!“ antworten. Ich fühle eine Xeere in mir, bie ich 
immer wieder mit einer Leere auszufüllen fuche! 

Ich komme mir felbft ſonderbar vor! Ich liebe die 
große Welt, ja, ich haſche nad) ihr, und dabei fommt mir 
Alles doch fo feelenlo8 vor, und — lächerlich, daß ich einen 
leiſen Spott über mich felbft nicht erjparen Tann! 

Nun gut, aufs Land! Es ift doch eine Abwechs⸗ 
lung, und das ift für kurze Zeit wenigftens Etwas. 

M. ©. Saphir's Schriften. VII. Br. 5 
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Wir bewohnen einen ſchönen großen Garten vor ver 
Stadt, auf einer Anhöhe, welche die Donau, die ſoge⸗ 
nannte Au und die — Straße nad Wien beherrfcht. 

Siehſt Du „vie Straße nah Wien!“ Da nüpft 
fi) venn aus meinen Blumenlauben und Einfievlerhütten 
und ftillen Teichgängen die Verbindung mit der Reſidenz 
fo lebhaft in mir an, daß ich doch zuweilen wünfde, Die 
Nymphe des Quells wäre Die beliebte Marchande de mode: 
»Aimes, und die Dryaden und Hamadryaden wären Stuter 
und Elegante, wenn's aud) nur wäre, um mich an ihrer 
Poffierlichkeit zu ergögen, und vie Binfenmattenhütte wäre 
der Reboutenfaal u. ſ. w. 

Du lachſt, Aurelie® Du haft Recht, Aurelie; ich 
lache über mich jelbft! 

Sende mir doch Etwas zu lejen, nur verfchone mich 
mit mehrbändigen Romanen! Sielangweilen mid. Ich 
bin nicht fähig, fo lange an einem einzigen Faden lang⸗ 
weiliger Liebe fortzufpinnen! Es muß eine fehr langwei- 
lige Empfindung fein, die fogenannte Liebe, wenn man, 
um fie zu fchilvern, drei oder vier Bände braudt! 

Sende mir Taſchenbücher mit Heinen Erzählungen, 
Gedichtchen, mit denen man bald zu Ende ift! 

Iſt die fentimentale, nelkenäugige Alife noch in ver 
Stadt? Sie verfpradh, auf einen Monat zu mir heraus 
zu fommen. Wenn fie fommt, ſchicke mir ja die neueften 
Mopveblätter mit. Es küßt Dich Deine zc. ꝛc. 

Nachſchrift. Wenn wir Yrauenzimmer nichts zur 
Nahrede haben, fo haben wir doch immer Etwas zur 
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Nahfchrift. Liva, meine jüngere Schwefter, die, wie Du 
weißt, noch halb Kind ift, grüßt Dich und bittet Dich, ihr 
mit Aliſe das Reiß⸗ und Zeichenbret zır fenden; fie malt 
und zeichnet jet mit Leidenſchaft, Feine Blume und fein 
Schmetterling ift vor ihren Stedbriefen fiher. Ad Him- 
nel, wir haben ja feine andern Schmetterlinge, als die 
wirklichen! Kußhand. 


Moritz an Alfred. 
Wien. 

Laß mich, Alfred!˖ Laß mir meine Anſichten über 
Liebe und all den Schnickſchnack des Herzens; dieſe meine 
Anſichten ſind die Wetterableiter auf meinem rothen Herz⸗ 
dache. Jedes Männerherz hat fo fein Heu⸗ und Wetter⸗ 
winkel, und alle Liebesſchauer und Liebesgewitter ziehen 
daraus über dasſelbe her. Ich aber habe mein Heuwinkel 
ganz angeräumt und vollgepfropft mit präparirten Erfah⸗ 
rungen und fecirten weiblichen Herzen, aus denen allen zu 
erſehen ift — daß Liebe und Geſpenſter nur Denen erfchei- 
nen, die Daran glauben, und welche verſchwinden, wenn 
man muthig auf fie losgeht und fie fallen will! 

Alle Arten von Liebe, die unter Euch in fo verjcie- 
denen Geftalten courfiren, find nichts, als falſche Abſchrif⸗ 
ten eines Originals, welches ganz verloren gegangen ift. 

Wenn mir fo Jemand erzählt: „ach, wie liebt fic 
mich!" — fo möchte ich gleich in dem Märchentone einfallen 
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und fortfahren: „— und aus der großen goldenen Blume 
ftieg ein Wunderfnabe mit güld'nen Flügeln und Demant⸗ 
augen und grünen, fmaragvenen Loden, und fo weiter, 
und fo weiter." 

Der Himmel erhalte Div, lieber Alfred, Deinen 
Köhlerglauben an Liebe und Treue; diefer Glaube macht 
gewiß jelig! Sag’ mir, glaubft Du nicht auch an Alräun⸗ 
hen und Kartenlegerinnen? 

Ein Mädvchenherz und ein Katenfell, wenn man 
fie ftreihelt, geben fie Funken, das ift Electricität, weis 
ter nichts! 

Mit den fogenannten gebildeten Mädchen laß 
mich nun vollends gehen! Je mehr ein Mädchen weiß, deſto 
näher liegt ihm ver Sünvenapfel! Die geiftreichen find mir 
nun einmal ganz und gar unerträglich, va muß der Geift 
die Nothlüge des Herzens machen, ihr Bischen Willen 
feßen fie wie eine Brütente auf die Hühnereier ihrer Em- 
pfindung, und die Ente watfchelt dann mit den ausgebrü- 
teten Küchlen, mit einer fremdartigen Brut herum! 

Wenn Du, lieber Alfred, auf Deinen Wanterungen 
ein recht hübſches, aber dummes, blödes Mädchen triffit, 
ſo verſchreibe mich mit Extrapoſt. Der Sonderbarkeit willen 
möchte ich einmal einer rechten Gans den Hof machen. 
Da wei man doch, wie man dran ift, und braucht nicht 
- immer mit Nevensarten und poetifhen Blumen zu bom- 
bardiren! Für fo eine dumme Feftung braucht man nichts, 
als ihr alle anvere Zufuhr abzufchneiven und fie augzu— 
hungern. Genug davon. 
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Aliſe geht morgen nach einem Landgute unweit Preß- 
burg, um einige Sommermonate bei einer gewiffen Familie 
von Trentheim zuzubringen. Ich Habe die alte Trentheim 
im vorigen Winter in einer Soiree Tennen gelernt; fie ift 
ein Weib, welches außer dem ſtehenden Heere von allgemei- 
nen weiblichen Fehlern auch noch ein fliegendes Corps von 
unausftehlichen Separat- Ansprüchen und eine liegende Gar⸗ 
nifon von eingefleifchten Vorurtheilen in ihrem winter: 
quartierlicden Herzen einquartiert bat. Allein dieſe alte 
Zrentheim foll eine Tochter: Güldane, haben, Die ihr fo 
wenig ähnlich fein ol, wie ein Colibri einer Schopfente. 
Diefe Tochter heit Güldane und — si fabula vera — ſoll 
eine ganz befonvere Gattung von Paradiesvogel fein. Ihr 
Herz fol ein Feenpalaſt fein, mit geflügelter Befatung, 
aus lauter Tugenden, und um hinein zu fommen, müßte 
man ebenfalls Flügel, Engelflügel, Seraphflügel haben, 
und einen Xetherleib, durch welchen eine Himmelsfeele wie 
eine Peri dur einen Spitenfchleier herausgudt. 

Ich habe mir leiver meine Ylügel fchon verfengt, aud) 
find fie mix fo oft geſtutzt worden, Daß ich mich zu dem Flug 
in biejes Herz nicht erheben fann! Du aber, Du, der Du 
noch immer den Meſſias erwarteft, mache Dich auf, ſtärke 
Did mit Monpfchein, bare Di in Morgenthau, bülle 
Di in einen Regenbogen-Paletot und fahre auf poetifchen 
Sonnenſtäubchen durch die Yenfterrigen in das Herz dieſer 
dee Güldane!! 

Gewiß, mein lieber Alfred, ift e8, daß vie Mädchen 
uns lieber Thür und Thor des Herzens aufmachen, als 


70 


Tenfter und Schlüffellod; es ift leichter, in das 
Herz eines Mädchens Hineinzufchleihen, hineinzufpringen, 
hineinzuſtürmen, als Hineinzulugen, hineinzuſchauen, hinein- 
zublinzeln! 

Ich bin neugierig, was mir Aliſe über Güldane ſagen 
wird. Aliſe iſt eine weitläufige Couſine von mir und wird 
ſich die Erlaubniß erbitten, daß ich ſie bei Güldane in 
Schattenſee — ſo heißt der Landſitz der Frau von 
Trentheim — beſuchen darf. Siehſt Du, da habe ich eine 
lebende fliegende Brücke zu dem Zauberſchloß mit ſeiner 
ſchönen Inſaſſin! 

Wann gehſt Du nach Tyrnau, um Freund Halden 
zu beſuchen? Er erwartet Dich ſchon ſeit einem Monat 
und hat allen Tyrnauerinnen den Mund recht wäſſrig ge- 
macht, nicht etwa mit Deinen letten Trauerſpiel, nem, 
mit der Erwartung, Did) zu fehen! 

Fare well my dear poor — alas! — Adiol 


Alife an Morig. 


Schattenfee. 

Da bin ih! Wo? Im Elyfium! Im Neid ver 
Schatten, in Schattenjee. So, mein Herr Philofoph, 
heißt das Landgut der Frau von Trentheim, ungefähr eine 
Stunde von Preßburg, in einer anmuthigen Thalgegend. 
Unter Akazien halb verftedt, wie ein lauſchendes Mäpchen, 
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welches ihren Freund neckiſch erwartet, gudt das rothe 
Dad) des Schloffes durch die hängenden Zweige, und ein 
großer Garten, welcher fi bi8 an das Ufer der Donau 
erftredt, mit Blumenpartien, Lauben, Grotten, Teichen, 
Fiſcherhütten, Tempeln, Statuen und all den Gepränge, 
welche8 man in das gefellige Neben ver Bäume und Blumen 
gebracht Hat, ftredt feine grünen Arme aus, um — zwei 
einfam wallende Nymphen zu umarmen, und eine von 
biefen zwei Nymphen ift — die abgefagte Naturfeindin 
Alife! — die andere ift Güldane! — 

Sie fordern von mir, als Güldanens Freundin, 
eine Schilderung, eine getreue Schilverung Güldanens? 
Freundin? Freundfchaft unter Frauenzimmern ift fo ein 
Unfinn, wie Liebe unter Männern! Höchſtens nad) unferem 
fünfzigften Lebensjahre, da, wenn wir aus dem großen 
Dcean ver Eigenliebe und Eitelfeit in ven ftillen Sund 
ver gänzlichen Lebens⸗ und Liebesentfagung hineingefegelt 
find, dann, ja dann, wenn beide fogenannte Freundinnen 
zufammen ein Jahrhundert theilen, dann Tann ein 
Gefühl zwifchen Beiven eintreten, welches an Fre un d⸗ 
haft grängt! 

Bin ich denn fo gar nicht hübſch, daß Sie glauben, 
ih Könnte Güldanens Freundin fein? Hab’ ih nidt 
auch jo gut meine blauen Augen und blonden Loden, wie 
fie nur irgend zur Anfertigung eines Sonetts erforberlid) 
find?! 

Was mih an Güldane feflelt, ift allein ver Um⸗ 
ftand, daß fie feine Kokette ift. Nicht deshalb, weil 
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ich die Kofetterie haffe, fondern, weil ih gerne allein 
fofett bin! Glauben Sie mir, wir eifern gegen die Kofetterie 
anderer Frauen, ſcheint mir, nur deshalb fo fehr, weil 
fie und in der unfrigen genirt. Güldane weiß nichts von 
Koketterie; aber glauben Sie nicht, daß fie nicht gefallen 
will. Allein, fie will nicht gefallen, um zu erobern; fie 
will gefallen, weil es fie amüfirt, weil fie e8 unterhält. 
Es ift ihr alles Eins, wem fie gefällt, ob einem Manne 
oder einer Yrau, einem jungen oder alten, ſchönen oder 
häßlichen Mann. Am nmeiſten will fie fi felber ge— 
fallen und erobern, und dieſe Eroberung günne id) ihr 
fo fehr vom ganzen Herzen, daß dieſer Umftand allein 
Ihon hinreichend iſt, mid an fie zu fefleln. 

Es gibt fein Frauenzimmer, kein ſchönes nämlich, 
welches im Laufe eines Tages fo oft vergißt, Daß es ſchön 
it, und ſich jelbft wieder fo oft daran erinnert, als 
Güldane. 

Geliebt hat ſie nie; ich bin überzeugt, auch glaube 
ich, Sie, mein gefährlicher Herr Philoſoph und Liebesfeind, 
dürften bald hieher kommen; Sie brauchen nicht zu fürch⸗ 
ten, Gülvanens Herz zu beunruhigen! 

Sie kommen doch? Ich babe Sie ſchon als einen 
nahen Berwandten von mir angelündigt, und um eine 
freie Eintrittskarte zu allen idylliſchen Vorftellungen in 
Schattenfee, ohne Ausnahme, für Sie gebeten. 

Seien Sie auf Ihrer Hut! Es find nicht Alle 
frei, die ihrer Ketten fpotten! Diefe Güldane ift gefährlich, 
eben weil fie fo forglos unter Euch Gemalthabern und 
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Eroberern herumwandelt, al8 ob Ihr lauter Iasminfträuche 
und Taxuswände wäret, mit denen der liebe Herrgott fo 
aus Liebhaberei ven menfchlihen Thiergarten ausfpaliert 
hat! Sie ſpricht von dem fchönften Manne wie von einer 
Aurikel, fie verhehlt nichts, fie Übertreibt nichts, es ift 
ihr eine Sache, nit ein Mann! Und es ift nicht 
Affecetation, fondem Gleichmuth. Ein Hut, eine 
Mantille kann fie tagelang befchäftigen, ein Dann, und 
wär’ es ein Adonis, nicht länger als jeve andere Tages⸗ 
Novität! 

Wäre es nicht intereffant, dieſe Schattulidfe zu 
belehren? dieſem gefromen Rhythmus Wärme zu geben? 
diefen blauen Augenhimmel, ven fein Strahl von Liebe 
ätherifirt, mit einigen Wölfen aus dem Nebelſaum 
irdifcher Liebe umzogen zu machen? Wäre e8 nicht inter: 
eflant, die erfte Entdeckungsfahrt in dieſes Herzensland zu 
machen, und ibm vielleicht auch feinen — Namen zu 
verleihen ? 

Ih prophezeih’ Ihnen wenig Erfolg! 

Wir leben Übrigens wie in La Trappe! 

Bon unfern Umgebungen zeichnet ſich befonders ein 
Herr Schwarzdorn, oder von Schwarzdorn aus, man 
ift wegen ver Richtigkeit feines Selbſtadels noch nicht im 
Klaren. Er zeichnet fi) durch eine koloſſale Beſchränktheit 
und durch ein ewiges Lächeln aus. Als ein weitläufiger 
Anverwandter des Haufes hat er das Privilegium, zu 
fommen, fo oft er will. Dieſen feinen Willen fegt er auch 
regelmäßig in jeder Woche ein paarmal ins Werk, und 
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beglüdt uns abwechjelnd mit feiner Courmacherei. Mic) 
langweilt das doch, wenn ich ihn nicht zum Beſten haben 
kann, und Güldane betrachtet ihn wie den Truthahn, Der 
im Hofe herum geht, fie nimmt gar feine Notiz von ihm, 
aber wenn er e8 zu arg macht, zu nahe kommt oder zu laut 
tollert, dann jagt fie ihn mit eben foldher Ruhe fort, als 
ven Zruthahn. 

Nächſte Woche beginnen wir unter Bedeckung dieſes 
langweiligen Ritters unſere Ausflüge in die fernere Umge⸗ 
bung von hier und Preßburg. 

Kommen Sie doch bald! 


Alfred an Moritz. ‚ 
Baden. 

Wenn Du morgen nad) Prefburg gehen willft, ſende 
mir heute noch zwei Zeilen, fo komme ich nad) Wien und 
begleite Dich dahin, weil ich Doch einmal nad) Tyrnau 
muß. Du magft dann in Gottes Namen nad) Schattenfee 
gehen, um Aliſe zu befuchen, eigentlih aber, um die 
einfame Zee Güldane in ihrer grünen Gartenfchale zu 
jehen, zu bewundern und — zıt lieben! 

Ihr Liebesläfterer, die Ihr Euch das Anfehen 
gebt, als prallten alle Pfeile des blinden Götterfönigs von 
Eurer Bruft ab, Ihr feid die entzündlichſten, und das 
Hleinfte Bischen Aufwand von Schönheit, Naivetät, Tau⸗ 
benfrommheit u. |. w feßt alle Eure Grundfätze jämmer- 
lich auf den Sand! 
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Sch habe von dieſer Güldane ſchon zu viel gehört, 
um zu wünſchen, fie kennen zu lernen. Ich hege ein befon- 
deres Borurtheil gegen berühmte Schönheiten! Sie 
find gewöhnlich geift« oder herzlos, oft beides zugleich! 

Eine ſolche Schönheit ift gewöhnlih ein Tempel 
ohne Altar, eine Kirche ohne inwohnenden Gott! Väter, 
Mütter, Freunde und alle Männer tragen ſtets das Ihrige 
dazu bei, einer ſolchen Schönheit glauben zu machen, die 
Dlätterfarben ihrer leiblihen Blume wären hinreichend, 
und fo wird Denn auf nichts, als auf dieſe Blätterpracht 
gedacht; aber Duft und Süße ver Blume, Sinn und 
liebliche Deutung geht verloren! Eine ſolche ſchöne Blume 
ift immerwährenn von perennirenden Balſamſträuchen 
umgeben, welche fie beftändig anräuchern, und an dieſes 
Zibet- und Moſchusgeſchlecht gewöhnt, weiß ein ſolches 
Mädchen nichts Anderes, als daß die Männer lebendige 
Weihrauchkefjelhen find, von der Natur beftimmt, ihre 
aus den: ſchönſten Marmor gemeißelte Bilvfänle zu um⸗ 
räuchern! 

Ich will wetten, dieſe Güldane ſchätzt die Männer 
nach den Huldigungen, die ſie ihr darbringen, und ſie 
wird einſt Den lieben, der darin Eminenz erreicht hat. 
So ſind ſie Alle! 

Leb' wohl, auf Wiederſehen! Antworte ſogleich. 
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Alife an Moriß. 
Schattenfee. 

„Diefe Heilige empfindet,” fagt die Eboli von ver 
Königin, und „viefer Gletſcher hat einige Wärme,“ fage 
ih von Güldane. 

Sa, denken Sie fih, fie fühlt! Ein Mann hat 
einmal mehr Eindrud auf fie gemadt, als ein Olack- 
Handſchuh, als ein Blonvenfchleier, fie hat gelädelt, 
als ich fie mit ihm nedte, und iſt — voth geworden! 

Die Welt wird aus ihren Angeln gehen! 

Und welh ein Mann! Du wirft laden! So find 
fie, die Sonverlings-Mäpchen, alle! Glauben Sie etwa, 
ein Mann wie ein Avonis, ein Mann wie — Sie halbe 
dies Marmorberz aus feiner Starrheit zur erften, wenn 
auch nur leifen Regung gebradit? Etwa ein vornehmer 
Cavalier, mit der Perfpective in Fünftige Herrlichkeit? 
Nein, nichts von Allem dem! 

Ihr Freund Alfred ift ver Magier, dem es vor- 
behalten zu fein fcheint, ein Herz unter das leere Herz 
Güldanens zu zaubern. Ja, Ihr Freund, der unleivliche 
Alfred, ver Tragödien-⸗Vater, der häßliche Menſch! Sie 
wiſſen, daß ich einen entſchiedenen Wiverwillen gegen ihn 
habe, obfchon ich ihn nie gefprochen habe. 

Wenn er ein Frauenzimmer anſchaut, fo liegt um 
feinen Mund ein Zug, der auf gut mephiftophelifch zu 
fagen ſcheint: „Schwachheit, dein Name ift Weib!" und 
fein Blick fcheint beuchlerifch über dieſe Wahrheit in 
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Wehmuth zu zerfließen. Auch jollen feine Sarkasmen in 
Geſellſchaft unausftehlich fein, Furz, id) habe mich immer 
gehütet, in feine Nähe zu fommen, obwohl andere Frauen 
und Mädchen ihn äußerſt intereflant finden, und ihre 
Eitelfeit mäften, wenn fie von ven Strahlen feines Geiftes 
wie hohle Nüſſe übergoldet werben. 

Und mit dieſem Alfred komme ich nun zuſammen, 
und wenn mich nicht Alles trügt, ſo wird dieſer Dramen⸗ 
gott ein kleines Haus⸗ und Familien⸗Drama in Schatten⸗ 
ſee aufführen. 

O, wir Mädchen! wir Mädchen! Iſt nicht eine 
Dichterſeele einem Mävchenverſtande fo fremd, wie eine 
Zambourirnadel einen Profeffor ver Theologie, und 
dennoch, dennod hat viefe Güldane, fo ſcheint es, dieſe 
Dichterfeele in zwölf Stunden fo kennen gelernt, wie ein 
Uhrmacher feine Uhr, mit allen feinen Räderchen und 
Zängelden, mit al feinem Klippflapp und mit dem 
großen Perpendikel: „Dichter- Eitelkeit!” 

Es find doch alberne Menfchen, viefe Dichter! Un 
fie zu gewinnen, braucht man nichts, als zwei große 
blaue Augen, die das Maul weit auffperren, wenn fie 
etwas fagen, und ein Antlik, welches fie gläubig und 
bewundernd anfchaut, wenn fie die bunten Bänder und 
Feuerfunken aus dem poetifchen Munde ziehen ! 

WUeber die Dichter! Mit einem feinen Filet wollen 
fie nicht gefangen merden, aber mit dem großen weiten 
Maſchennetz ver hanfblaffen und gefchmeidigen Demuth 
und Anbetung! O die Dichter! die Dichter! Site wollen 
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feine Antwort von einem weiblichen Herzen, ſondern 
blos ein Echo, das heißt ven Rüdhall ihrer eigenen 
Worte! Es ift ein beillofes Volt! 

Jedoch, ih muß Ihnen erzählen. 

Am verfloffenen Dienftag traten wir wieder einen 
Ausflug in die Umgebung Preßburgs an. 


"Wir hatten fechzehn Fähnlein aufgebracht, lothringiſch Volk!“ 


Die alte Trentbeim, Güldane, ihre Geſellſchafterin Amſel⸗ 
berg, die Heine Riva, Herr von Schwarzporn, genannt 
der Ritter von der langweiligen Geſtalt, Onkel Dreſen 
mit feinem Sohn, dem Hoffnungsoollen Candidaten ver 
Medicin, und meine Wenigfeit. 

Wir hatten einen Diener und ein Mädchen voraus⸗ 
gefhiekt, um in ven Ruinen vom Schloffe Theben, wohin 
die Reife ging ein Mittagsmahl zu bereiten, und folgten, 
am Ufer der Donau langfanı im Wälverfaume fortziehend, 
bald nah. Güldane war fehr muthwillig. Sie ließ alle 
Augenblide etwas fallen, bald ven Handſchuh, bald ven 
Fächer u. f. w., und der langweilige Ritter Schwarzporn 
bob jedes Stüdlein mit heiligem Eifer auf und übergab 
es jeiner Behörde mit einem Zricolorblide, in welchem 
gefehrieben ſtand: Der redliche Finder wartet auf fein 
Douceur! Der Onkel Drefen, von dem ‘Du weißt, daß 
er den Herrfcher auf und zu Schattenfee fpielt und feine 
Schwelter, die Trentheim, unter feſtem Commando hält, 
führte den Zug an, und wir gelangten gegen zehn Uhr 
Morgens in Theben an. 
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Schwarzdorn, bei dem fih Magen und Herz gleid) 
in der ausübenden Gewalt theilen, bejchäftigte fich mit 
einem Frühſtück, und fo befchloffen wir: Onkel Drefen, 
die alte Trentheim, Güldane, id und ver junge Candi⸗ 
bat, indeſſen zu der Spige der Auinen hinauf zu gehen 
und die Nachkommenden Dort zu erwarten. 

Wir Hatten uns fehr ländlich gemadt, und wir 
Mädchen ſahen gar nicht übel aus! Sie willen, wir pußen 
und gerne ein Bischen, felbft wenn es dem Beſuch alter 
Ruinen gilt; e8 kann ja Geifter geben, Gnomen u. ſ. w., 
und denen will doch ein Mädchen auch nicht mißfallen ! 

Güldane fah wirklich reizend aus! Sehen Sie, lieber 
Morig, ih bin doch auch ein Mädchen und ein Bischen 
neidiſch, wie alle Evatöchter, und Sie felbft haben mir 
oft gejagt, daß ich ein ſchönes Mäpchen bin, bejonvers 
weil ih [hmwarzes Haar und blaue Augen hätte, eine 
wahre — wie nannten Sie e8? eine wahre Contradictio 
in re! Und ich fühle, wenn ich mir meine langen Loden fo 
durch Die Finger würfle, mein »anch’ io son Pittore« 
eben jo gut, wie nur ein Wefen, welches nicht Urfache 
hat, zu erjchreden, wenn e8 in ven Spiegel fieht; aber 
heute ſchien mir Güldane unendlich liebreizend, und ich 
hätte fie füffen mögen! Solche tugenphafte Empfindungen 
fann man aber auch nur in alten Ruinen einathmen ! 

Wir ſchlenderten fingend, ſchäkernd, trillernd vor⸗ 
wärts, da, als wir um eine Felſenecke bogen, welche 
uns den Weg abzufchneiven fchien, da 

„Bot fih uns ein Schaufpiel jonder Gleichen bar!“ 
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Auf einem Felsblock lehnte, mit dem Rüden gegen ung, 
ein langer, fhlanfer Mann, ven Strobhut auf einem 
Strauch vor ſich hängend, ein Buch neben fih und ein 
Blatt Papier vor fi! 

Ein Maler! ein Maler! fo dachten wir Alle! Wir 
fonnten nicht vorwärts; denn die Figur lehnte wie ein 
Duerbalfen über dem fchmalen Steg, der fih am Rande 
einer ziemlichen Tiefe fortzog. Onkel Drefen rief mit 
feinem Träftigen Baß: „Mit Erlaubniß!“ Der Mann 
fprang auf, war überrafcht, machte eine leichte Verbeu⸗ 
gung und fhien eine Entſchuldigung vorbringen zu wollen ; 
da rief der Onkel: 

„Si der Zaufend! Alfred, Freund Alfred, wie 
fommen Sie unter diefe Ruinen? Studiren Sie Trauer: 
ipiele nach der Natur?" Diefen feinen Einfall belachend, 
ftellte er ung Alfred vor mit dem Beifage: „mein intimer, 
ehrlicher Freund!" Alfred Tächelte etwas maliziös zu 
diefer Formel, neigte faft Talt das Haupt, fagte einige 
unbedeutende Worte und wollte ſich entfernen. 

„Nichts da!" rief ver Onkel Drefen, „nichts da, Herr 
Berggeift, jett bleiben Sie bei uns und machen ven 
Wegmeifer. Sie haben ohnehin nicht Wort gehalten, Sie 
verſprachen mir fchon fo oft, mich zu befuchen! Jetzt haben 
wir Sie in den Ruinen gefunden wie einen Waldmenſchen, 
heute gehören Sie zu ung! Nicht wahr, Schwefter?" Die 
Frau von Trentheim fügte einige artige Worte hinzu. Ich 
beobachtete Alfred genau; denn obſchon es mir höchſt 
unangenehm war, mit ihm zufammten zu fein, fo inteveffirte 
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es mich Doch, fein Wefen und fein Benehmen zu beobachten. 
Er ſchien unfhlüffig, fein Blick verweilte Iange und ſin⸗ 
nend auf Güldanen, melde daſtand wie eine Dreade, 
dann fuhr er mit der Hand, welche, beiläufig gefagt, 
ſehr ſchön ift, über die Stimm und fagte höflich, artig, 
aber troden: „Wenn Site erlauben, wird e8 mir fehr 
angenehm fein." Nun bitte ih Sie! Kann man fi all- 
täglicher ausdrücken? So reven die Dichter?! 

„Alſo, raſch vorwärts!" commandirte der Onkel 
und nahm die Grau von Zrentheim unter den Arm. Der 
Weg war fo fteil, dag ein Yrauenzinmer allein ihn 
nicht machen konnte. Güldane und ich bewegten ung 
vorwärts. Alfred trat näher, ſah Güldane an und reichte 
den Arm — Ihrer umterthänigften Dienerin Aliſe! 

Ich war überraſcht, und foll ich es Ihnen geftehen? 
ih war einige Augenblide verlegen! Das kommt, glaub’ 
ic), immer fo, wenn man durch einen Zufall genöthigt 
wird, mit Menfchen, die uns antipathifch find, zufemmen 
zu fen! Wir gingen voraus, Güldane und der junge 
Drefen hinter uns. Alfred ſprach wenig, und was er 
ſprach, war jo ganz und gar gewöhnlich, von der fehönen 
Gegend, von dem Laubſchlag, von der eigenthümlichen 
Geſtalt ver Felfen u. ſ. w. 

Wo eine beſchwerliche Stelle fam, hielt er an und 
fah fih nach Gülvdane um, um fie darauf aufmerkfam zu 
machen. Der Onkel drehte zuweilen ven Kopf herüber und 
fagte: „Mädchen, laßt uns ven Berggeift nicht los!“ — 
„Ja,“ vief ih, all meinen Gleichmuth zufammenraffend, 
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„wenn wir nur erft wüßten, ob er ein guter Berggeift, 
ein Rübezahl, oder ein böfer, ein Demiurg, tft!“ 

Meinen Sie nit, Morig, dieſe Worte hätten eine 
geiftreiche Antwort verdient? Alfred aber lächelte jäner- 
lich und fehwieg! Und ich weiß doch, ver Mann kann 
reden, ſehr geiſtreich, fehr anztehend reden; fehen Sie, 
daß er ein böfer Menſch ift! 

Wir gelangten endlich oben an einer Art Platte an, 
die von zwei Steinbänken eingefaßt ift, und machten Halt, 
um allhier ven Nachtrab zu erwarten. Wir feßten und auf 
die Bänke, Onkel Drefen und die alte Trentheim nahmen 
eine Bank ein, der Candidat warf ſich auf einen Moosftein 
nieder, und die andere Bank blieb für uns drei: Güldane, 
mid und Alfred. Alfren feste fi) an meine Seite und fing 
an, mir die Fernpunkte alle zu erflären und zu nennen. 

Güldane war in einer ganz eigenen Stimmung, ihr 
Muthwille war verfchwunden, fie war in ſich gefehrt und ftill. 

„Aber,“ begann Onkel Drefen, „Sie haben ja eben 
gedichtet, ald wir famen; heraus damit! Wird er eben 
erftochen? oder bringt fie ſich eben felbft um? Gewiß iſt's 
der legte Act von einem Zrauerfpiel; denn wenn ihr beim 
Todtmachen feiv, da ſucht ihr immer Einfamteit, Wild- 
niß, Wäldernacht und alle die fataftrophtreibenden Mittel, 
nicht wahr? Nur heraus damit!“ 

Alfred lehnte e8 ab, indem er fagte, es fei blos 
der Entwurf zu einem unbeveutenden Gedicht. 

„Deſto beſſer!“ erwiederte Drefen, „jo iſt's bald 
überſtanden! Liebſter Alfred, geniren Sie ſich nur nicht! 
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Am Ende feid ihr Dichter wie die ſchönen Mädchen : wenn 
man fie im häuslichen Kreife aufforvert, eine Mazurka zu 
tanzen, da iſt's ein Gefträube, ein Geziere, und wie gerne 
wollen fie genöthigt fein, ihre ſchönen Formen, den har- 
monifhen Bau, die Anmuth der Bewegung zu zeigen! 
Nur ber da mit der gevichteten Mazurka, Herr Dichter!“ 

Alfred bat um Entſchuldigung und lehnte es ab. 
Ich konnte nicht umhin, ihn aus purer Bosheit auch zu 
quälen, das Gedicht zu Iefen; ed nützte nichts. „Nun,“ 
rief Onkel Dreſen, „fo probire Du Deine Gewalt, Dünchen 
(jo nennt er Güldane ftets), die Dichter follen ja fonft 
gegen die Wünſche von Teen und Elfen ganz wachsweich 
fein, und befonders fo auf dem Gipfel einer Ruine!“ 

Güldane erröthete, ſchwieg einige Secunden und 
fagte leife: „Ich bitte Sie, Iefen Sie, was Sie eben 
gebichtet haben.“ 

Alfred ließ feinen Blick lange auf ihr ruhen, fagte 
fein Wort, nahm die Brieftafel heraus, aus ihr ein 
Papier und las: 


Herbſt im Frühling. 
Nennet nur nicht Frühling 
Diefes ſchöne Angeficht, 

Iſt nicht Liebe im dem Herzen, 
SR im Antlig Frühling nicht! 


Nennt ihr Sterne dieſe Augen, 
Diefen blauen Lichtkryftall? 
Ohne Liebe find es Steine, 
Seelenlofer Aetherball! 
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Nennt ihr Rofen diefe Wangen, 
Diefen zarten Blumenkreis? 

Ohne Tiebe find’8 Tapeten, 

Schdu geftidt mit Roth und Weiß! 


Nennt ihr Anmuth dieſes Lächeln, 
Diefer Lippen Wunberjpiel? 

Ohne Liebe iſt's Mechanik, 

Todter Linien leeres Spiel! 


Nennt ihr Wohllaut diefe Worte, 
Diefer Töne Zauberluft? 

Ohne Liebe iſt's ein Echo 

Aus der hohlen Feljenbruft! 


Wo nicht Lieb’ ift, ift nicht Frühling, 
Schönheit nicht, und Seele nicht, 
Körper ift e8, Bein und Adern, 
Hand und Fuß und Angeficht, 


Augenapfel, Augenliber, 

Ohne Luft und ohne Schmerz, 
Doch im Bildniß wohnt kein Leben, 
Und im Grunde liegt fein Herz!” 


Nachdem Alfrev dies gelefen, faltete er fein Papier 
zuſammen, warf einen Blid auf Güldane, und erwiderte 
gar nichts auf alle die Complimente, die wir Alle, mit 
Ausnahme von Güldane, ihm machten. Güldane war 
aufgeftanden, um eine ſchöne Glockenblume, welche ſich 
am Telfenblode fchaufelte, zu pflüden, und bog ſich 
abwärts. | 





85 


Ich bitte Ste, lieber Morig, kann ver Zufall glüd- 
(iher wählen? War das nicht auf Güldane? Und wie 
kam Alfred dazu, jo ein Gedicht zu ſchreiben? 

Sehen Site, da fit’ ich mitten in einem Roman! 
Allein, für heute iſt's fpät, morgen erzähle ih Ihnen 
weiter. | 


Aliſe an Morig. 
Schattenfee. 

Ich fahre heute in meiner Erzählung von unferer 
Auinen- Partie weiter fort. 

Alfred widmete faft alle feine Aufmerkſamkeit nur 
mir. Ich weiß nicht, wie ich dazu fam; denn Ste willen, 
lieber Couſin, daß ich einen tiefen Wiverwillen gegen ihn 
bege, und das fchon, ſeitdem ich feinen Namen nennen 
hörte! Er richtete faft alle Worte ausfhlieglih an mic 
und bot mir auch ven ganzen Zag, bei allen fernen 
Promenaden, feinen Arm. 

Wir mochten kaum eine Biertelftunde auf ver ‘Platte 
geſeſſen haben, als der andere Theil ver Geſellſchaft nach⸗ 
fam. Herr von Schwarzdorn fihien nicht fehr erfreut über 
den poetifchen Zuwachs unferer Gefellihaft. Der alberne 
Tropf ift eiferſüchtig, und fo abgeſchmackt viefes Gefühl 
bei einem Individuum tft, das uns in jeder Beziehung eben 
fo gleichgiltig al8 lächerlich ift, fo findet Güldane dieſe feine 
Eiferſucht ftets fo komiſch, daß ihr die fonft langweilige 
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Geſellſchaft dieſes Schwarzdorn dadurch zu einem ftehen- 
den Amuſement geworden iſt. 

Es gibt auch nichts Lächerlicheres, als wenn ein 
Mann, der einen Frauenzimmer nicht nur gleichgiltig, ſon⸗ 
dern ſogar zuwider iſt, der weder durch Geſtalt, noch durch 
Rang, noch durch Geiſt und Bildung die leiſeſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit eines Frauenzimmers auf ſich ziehen kann, den 
Eiferſüchtigen ſpielt, und ſich gekränkt fühlt, wenn 
Männer, die ein lebhaftes Intereſſe zu entzünden berechtigt 
ſind, in die Nähe ihres eingebildeten Gegenſtandes kommen! 

Alfred ſchien übrigens dieſen Mann gar nicht zu 
bemerken und war überhaupt ſehr ſchweigſam. Sehen Sie, 
das iſt eben der unbändige Hochmuth dieſes Menſchen! Er 
findet uns Alltagsgeſchöpfe nicht würdig, um uns mit dem 
Thau ſeines Geiſtes zu erquicken. Ich glaube, er that ſich 
Mühe an, ſich zu unſerem Hausmannsverſtand herabzu⸗ 
laſſen! Ja, wenn man von Poeſie, von Kunſt, von Tra- 
gödien u. f. w. fprach, brach er kurz ab und lenkte etwas 
barſch das Geſpräch auf ganz alltägliche Gegenftänve! 

Gegen Mittag wollte Alfred fich entfernen; allein 
Onkel Drefen ließ ihn nicht, und auch die alte Trenthein 
nöthigte ihn, dazubleiben, um unfer frugales, ländliches 
Mahl zu theilen. Wir fliegen wiever hinab, um in der 
befcheivenen Hütte am Ufer der Donau zu |peifen. 

As ih mit Güldane einen Augenblid allein war, 
nedte fie mich und fagte: „ES ift Doch graufam vom Schid- 
ſal, daß c8 Dich fo plöglich mit einem Menſchen zufjam- 
menbringt, den Du fo unausftehlich findeft! Er aber fcheint 
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nicht von gleichen Gefinnungen befeelt zu fein; venn alle 
feine Aufmerkſamkeit ift Dir. allein gewidmet." 

Ih wußte nit, was ich erwiedern follte und 
ſchwieg. Nach Tiſche war die Hite drückend, und wir 
waren genöthigt, einige ſiedheiße Stunden in der Heinen 
Hütte am Ufer zuzubringen. 

Die alte Trentheim ſchickte fi an, ihre Siefte zu 
balten, Onkel Drefen ftopfte feine Pfeife und fagte: „Es 
ift Doch Doppelt gut, daß wir da den dramatiſchen Blut: 
jauger in dem Geftein fanden; e8 rüden drei ober vier 
Stündchen koloſſale Yangeweile heran, denn vor ſechs Uhr 
ift an ein Aufbrechen zur Rückkehr nicht zu denken, und da 
kann ver Herr Alfred uns in dem Schatten diefer Hütte fo 
eine tragifche Gefchichte zum Beften geben. Sonft ſchlafen 
mir die Mädchen da alle ein, und das wäre Doc eine 
wahre Schande in Gefellihaft eines Dichters! Das 
geichieht gewöhnlich in Geſellſchaft ver Dichtungen, 
aber nicht der Dichter!“ 

Alfred lächelte und ſprach: „In dieſer Beziehung 
bin ich mit meinen Dichtungen ganz ein und verfelbe 
Gegenftand, und ich gebe gerne vollkommene Schlaffrei- 
beit, felbft in Gegenwart der Dichter.“ 

Indeſſen war ein Gewölk, welches fchon lange unheil- 
drohend an vem fernen Saum des Horizonted herumzog, 
ganz nahe gekommen, Bliße und leifes Donnern verfündeten 
ven nahen Ausbruch eines ftarfen Sturmes, in ven Bäumen 
vor der Hütte begann e8 zu raufchen, und die Wipfel neig- 
ten wie ahnungsvoll ihre Häupter unheimlich hernieder. 
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Güldane begann ganz Ängftlih zu werben; venn 
fie fürchtet fi Tindifch vor einem Ungewitter, und gewiß, 
wenn fie Alfred's Gegenwart nicht genirt hätte, fie würde 
fih wie gewöhnlich verftedt und ven Kopf unter bie 
Bettkiſſen eingewidelt haben. 

Der Herr von Schwarzdorn, der ſchon den ganzen 
Tag vergeblich auf eine Öelegenheit wartete, auch ein Wört- 
hen zum Geſpräch beifteuern zu können, war froh, vaß er 
feine Weisheit leuchten laſſen fonnte, und fagte mit feinem 
fteifleinenen Gelächter: „Fräulein Güldane, man muß ein 
Ungewitter fein, um Ihr Herz zu erfchättern!" — „Sa,“ 
platte Onfel Drejen, der ihn auch nicht mag, heraus, 
„ein Ungewitter, aber nicht blitzdumm!“ 

Güldane war faft zu bedauern; denn die Blitze und 
heftigen Donnerjchläge verdoppelten fih, und fie ſchwankte 
zwifchen Furcht und DVerlegenheit, vor Alfred fo kindiſch 
zu erjcheinen. Nun aber fchien e8 doch, daß er fühlte, er 
müßte etwas thun, um fie zu beruhigen, over von der Yurdt 
abzuziehen. Er fette fih zu ihr und fragte, ob fie „Wer: 
ther& Leiden" gelefen habe. Als fie hierauf mit „nein“ 
erwiderte, ſchien er gleichjam freudig überrafcht und fagte, 
wie fich vergeſſend: „Das freut mich, je weniger Sie Aehn⸗ 
liches gelefen haben, deſto erfreuter bin ich, und —“ hier 
fühlte er, daß er etwas Sonderbares fagte, hielt eine Se⸗ 
cunde lang inne und fuhr fort, indem er einen Scherz draus 
madte: „denn ich möchte, daß alle Welt nur Zrauerfpiele 
lefen ſollte.“ Nach diefer Wendung erzählte er ihr nun, wie 
in „Wertbers Leiden“, als Lotte und Werner zum eriten 
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Male beifammen waren, auch ein Ungewitter losbrach, wie 
Lotte, Die zarte Lotte, Die Nöthigfte in der Geſellſchaft war, 
wie fie „Zählens” zu fpielen vorjchlug, wie dann ever, 
ver im Zählen: „eins, zwei, drei u. f. w.“ fehlte, eine 
Ohrfeige von Lotte befam, und wie Werther fagt: „Ich 
befam zwei Obrfeigen und bemerkte mit Vergnügen, daß 
fie ſtärker ſeien, als fie die Mebrigen befamen.“ 

Er erzählte ſehr gut und miſchte fo viel Sarkaftifches 
und zugleich auch Sentimentales in dieſe unbedeutende 
Wiedererzählung, daß ich, meinen Wiverwillen gegen ihn ver- 
geſſend, ihm ganz vergnügt zuhörte. Auch Güldane vergaß auf 
Blitz und Donner, und ich weiß die leife Röthe zu deuten, 
welche fie wie Flugfeuer übervedte, als Alfred die freilich 
unbefonnenen Worte fagte: „Bei Lottens und Werthers 
eriter Zuſammenkunft brach auch ein Ungewitter aus.“ 
Obwohl Alfred dieſes „auch“ gewiß nur in Beziehung auf 
das Ungewitter gebrauchte, fo legen wir Frauenzimmer 
doch faſt inftinktmäßig eine ganze Reihe von Schlüffen 
in ein ſolches Sylbchen. 

Alfred ließ, als er von Lotte ſprach, eine jo warıne 
und beredfame Lobrede über die „Einfachheit des weib- 
lihen Herzens, welche die Krone aller Anmuth wäre", 
mit einfließen, daß, lachen Sie nicht, Sie Gefühlsläugner, 
daß Ihre ungläubige Alte gerne in aller Schnelligfeit einige 
Ellen Einfachheit gefauft hätte, wenn man fie gleich in ver 
Nähe in einer Bandhandlung befommen hätte. 

von Schwarzdorn, welchem gelblihgrüne Schatten 
über das bläuliche Antlitz liefen, als er ſah, wie wir mit 
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lauſchenden Blicken an Alfred's Lippen Bingen, ſchlug mir 
einem, wie er meinte, treffenden Spaß drein und rief: 
„Fräulein Güldane, Spielen wir auch „Zählens“, ich 
werde mic gleich ren und —" — „Und,” fiel Onfel 
Drefen em, „ich theile die Obrfeigen aus, dann bemer- 
ten Sie vielleicht mit Vergnügen, daß vie Ihrigen ftärfer 
feien, al8 die von allen Uebrigen!“ 

Güldane war ganz in eine Art Vergeſſenheit ver- 
funfen und wear, als ich fie aus dieſem Stillſein zu 
ziehen verſuchte, etwas verwirrt. 

Imdefien war das Ungewitter vorlibergegangen ; 
Alfred ſprach viel und — gut. Ich that ihm früher 
unrecht. Er ſprach ſich gegen das Sprechen überhaupt aus. 

Die Thiere, fagt er, find glücklich, weil fie keine 
Sprache haben! Die Thiere verleumden ſich nicht gegen- 
jeitig, lügen nicht, fluchen nicht, ſchwören nicht falfch u. |. w 

Lüge, Bosheit, Verleumbung, falfche Eide, Zwei⸗ 
veutigfeiten, Gottesläfterungen, das find die Segenskinder 
der Sprache, dieſes Borzuges des Menfchen vor dent 
Thiere! Die Götter, fuhr er fort, geben dem Menfchen 
das Himmelögefhent: Vernunft; da trat ver böſe 
Dämon der Menſchen dazu und fchenkte ihm auch: Die 
Sprade; denn er wußte, daß ver Menſch durch Spre- 
hen alles das in Fluch verwandeln wird, mas durch 
Denken Segen bringen könnte. 

Ich muß geftehen, fo gut ſich das alles anhört, fo 
langweilig dünkt es mid) doch, nicht zu fpredden. Und 
ſprechen venn die Thiere nicht? Wer weiß, was die Uhu's 
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in ihren Soiréen mit einander abmadyen, was die Schafals 
discuriven, wenn fie eine Waldpartie machen, was die 
Gänſe und die Nachtigallen, die Lerchen und die Elftern 
für Mediſance treiben, und welche Perfiflage vie Katen 
auf dem Dache alle Nacht Ioslaffen ! 

Doh genug davon ; Alfred fprach immer mehr, je 
mehr er ſich felbft won ver VBortrefflichkeit des Schweigens 
überzeugte. 

Als die Schatten etwas länger wurden, traten wir 
ven Rückzug an. Wenn es fih um ein ſchönes Mädchen 
handelt, find doch die Herren ver Herren der Schöpfung, 
nämlih: vie Dichter, um fein Haar anders, das heißt 
befier, als die andern profaifchen Erdenkinder, denen der 
Himmel feinen Reim und die Schöpfung fein Sylbenmaß 
beſchieden hat. Alfred, welcher in feinen Dramen wohl oft 
mit ven Herzen der Töchter auch die ver Mütter mitftudirte, 
und gut zu wiflen foheint, daß der Weg zum Herzen der 
Töchter das lange Durchhaus der mütterlichen Eitelfeit und 
ven finftern Gang der mütterlihen Laune durchſchweifen 
muß, fing, fo wie mir fohien, feinen Operationsplan bei 
der alten Frau von Trentheim an. Er nahm ihr, wie jeder 
andere profeifhe Menfch, ven Sonnenſchirm ab, als wir 
im Schatten des Wichtengehölzes fortzogen, wandte ſich im 
Geſpräch oft an fie und flimmte einen Ton an, den er ala 
ven bei ihr beliebten gewiß gleich erfannte. Es ift nämlid) 
ihr Lieblings-Thema, von der Unartigfeit der Jugend gegen 
das Alter zu deklamiren, und von dem Untergang aller 
fittfamen Nitterlichkeit, mit welcher man früher die älteren 
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Damen in allen gefelligen Beziehungen behandelte. Alfren 
zog nun ganz unbarmherzig über das Sodom und Gomorha 
unferer Jugend los und ließ aus feinen Tippen heiligen 
Veuereifer und gottesfürchtigen Schwefel und Pech regnen, 
auf Die Häupter Derjenigen, die den Himmel damit erzür- 
nen, daß fie jung find! 

Sein Zwed wurde auch bald erreicht, die alte Trent- 
heim Iud ihn ganz dringend ein, ſie bald, oft und auf lange 
in Schattenſee zu befuchen. Onkel Drefen, der ſich viel 
darauf in die Bruft warf, daß er Alfred immer nur 
„Freund Alfred“ nannte, drückte das heiße Siegel auf 
diefe neue Gönnerjchaft der alten Trentheim und fagte 
nachher zu ihr, als Alfred mit Güldane ſprach: „Na, 
Schweſterchen, nicht wahr, Das ift ein anderes Kaliber, als 
die faden Schopf- und Kropftauber, die jo um die Mäpchen 
herumgirren, und die Halsfevern auffächern, und einher- 
ftolziven wie Sultan Wievehopf, wenn er fein Schatten- 
fpiel im Waſſer fieht! Das ift echtes Schrot und Korn, 
und fein Mäpchenjäger! Hat er Güldanen auch nur das 
unbedeutendſte Compliment gemacht? Hat er wie ein ande⸗ 
ver Maikäferfänger und Herzenftehler ihr auch nur eine 
einzige Schönheit gejagt? Ta, das ift en Mann!" 

Es wurde aljo im Rathe der Alten befchlofien, ven 
Herrn Alfred recht oft in Schattenfee zu fehen, und fo vie 
dortige Abgefchievenheit einigermaßen zu beleben. 

Ob ih, Lieber Morig, wenn Alfred wirklich oft kom⸗ 
men follte, lange in Schattenfee aushalten werbe, Das 
bezweifle ih. Mein Wiverwille gegen dieſen fchroffen, flolzen 
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Charakter ift zu tief; wenn Sie wollen, iſt's ein Bor» 
urtheil, allein das ift ja unfer Privilegium: wir Frauen 
zimmer dürfen Borurtbeile als Grundſätze adoptiren. 

Güldane war nah und nad) zutraulicher geworben, 
fie erzählte Alfred von Schattenfee, von ihren Blumen, 
von ihrer Langeweile, von ihrer Sehnfucht nad) dem Stadt⸗ 
(eben u. f. w. mit all jener natürlichen Offenheit, ich möchte 
e8 Boreiligkeit nennen, die ihr eigen ift. Sie fügte aber 
fein Wort der Einladung zu, als Dreſen und ihre Mutter 
Alfred fo dringend baten, recht viel in Schattenfee zuzu⸗ 
bringen. Er ſchien das auch gar nicht zu erwarten, und 
als er zufagte, fragte er mich jehr.artig, ob ich auch noch 
lange in Schattenfee bleibe. Ich war albern genug, zu 
fagen: „das wird Sie doch nicht zurädichreden !" Denn 
das heißt Jemandem eine geladene Kevensart auf die Bruft 
fegen und fagen: 

„Ein Eompliment oder das Leben!“ 

Allein dieſer Alfred ift nun einmal ein ganz anderer 
Mann als die ganz andern Männer — ein Böſewicht 
in jeder Beziehung! — er erwiberte gar nichts, fondern 
büdte fi, pflücte ein Vergißmeinnicht, welches am Wie- 
fenrain fland, hielt e8 mir hin und fragte: 

„Wird Sie das abhalten, je wieder nad Theben 
zu kommen?“ | 

Ih fühlte, daß ich roth wurde, gewiß blos aus 
Aerger, lieber Mori, daß man mit diefen Muſenſöhnleins 
nicht ſprechen Tann wie mit andern lieben Hausmanns- 
feelen, und fie ihre Antworten flet8 allegorifch, metaphorifch, 
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ſymboliſch einrichten und uns in die Enge treiben. Güldane 
flüfterte mir leife nedifh ins Ohr: „Du bleibft doch bei 
Deiner Freundin in Schattenfee?" Ich war verwirrt und 
wußte nichts zu jagen. In folhen Augenbliden haben wir 
Mädchen einen Inftinkt, einen Rettungs-Iuftinkt; ich Ließ 
alfo zufällig meinen Strohhut, den ich in der Hand trug, 
und der mit gepflüdten Yeloblumen voll war, fallen, und 
nun gab es Beichäftigung genug, welde die Aufmerkjam- 
feit von mir abzog. 

Unter dieſen Feldblumen war eine recht niedliche 
Cyane; Guldane betrachtete fie, nahm fie an die Lippen 
und legte fie wieder in ven Hut. Alfren, welcher auch vie 
zerftreuten Feldblumen auflefen half, beging nun ganz ge- 
Ihict einen Diebftahl. Er escamotirte nämlich die von 
Güldane berührte Cyane heimlich fort und prafticirte fie 
in feine Brufttafhe. Mäpchenaugen fehen Alles, ih und 
Güldane fahen das auch. Eine Purpurröthe ergoß fi 
über Güldanens Antlig, und ich flüfterte ihr num wieder 
nedifh in's Ohr: 


„Du bleibft dog aber auch nod ein Weilden 
in Schattenfee?!“ 


Untervefien waren wir am Ende unferer Spazier- 
partie. Alfred trennte fi) von uns, nachdem er der alten 
Trentheim und dem Onkel Drefen feierlich verſprach, recht 
bald zu kommen. Er verbeugte fi recht artig gegen 
uns und verfchwand in dem Ufergehölz, wohin er jenen 
Weg nahm. 
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Ich glaubte immer, Güldane würde noch einmal das 
Lockenköpfchen drehen, um ihm nachzuſehen. Sie glaubte 
gewiß dasſelbe von mir. Ach, wir Mädchen, wir Mädchen! 

Sie bat ſich auch umgefehen und rief: „Ad, vie 
Sonne ift ſchon ganz hinter ven Berg hinab." — Die 
Falſche! 

Als wir in Schattenſee ankamen, wurde von Allen 
noch viel Rühmenswerthes über Alfred geſprochen, wir 
Mädchen ſagten kein Wort. von Schwarzborn ſchnitt ein 
Geſicht, wie eine Amſel, welche Heimweh hat, wiegte das 
blaue Antlitz Hin amd ber und drückte endlich los: „Aber 
häßlich ift ex!" 

„sa,“ polterte Onkel Drefen heraus, ver dieſen 
albernen Schleicher auch nicht mag, „ja jehen Sie, zu zwei 
Sachen muß man geboren fein, zur Häßlichkeit und zur 
Klugheit, wer nicht dazu geboren ift, der bleibt fein Lebtag 
ſchön und dumm!“ von Schwarzdorn, ver eben auch 
näher zur Häßlichkeit, als zur Schönheit hat, verfchludte 
die Pille mit einem bemitleivenswerthen Antlig, und Gül- 
dane hatte die Bosheit, zu jagen: „Ich finde ihn recht 
hübſch, Du nit auch, Aliſe?“ Ich ftimmte mit ein, um 
Schwarzdorn zu ärgern. 

Sie fehen, lieber Moris, ich fige mitten in einem 
Romanfrühling. Es keimt und fproßt, und gudt aus ven 
Herzensrigen hervor. Wenn das Bäumchen ein Bischen 
größer ift, fchreib’ ich Ihnen wieder, oder beſſer iſt's, kom⸗ 
men Sie und fpielen Ste Romanmachen mit. Adieu. 
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Alfred an Saldern. 
Brühl. 

Ih muß viel nachholen, lieber Salvern; es find 
einige Wochen verfloffen, daß ich Dir nicht ſchrieb. Es iſt 
indefjen eine fchöne Reftauration in meinen Herzen vorge- 
gangen, es ift ein Wogen und Sehnen und eine Unruhe in 
dies Herz eingezogen, das ich für immer todt glaubte! 

Sieh’, ich bevurfte einer Anregung; je mehr und je 
graufamer die wirkliche Welt, Das rauhe Leben den Schmet- 
terlingsftaub, den Blütenfchmelz der Phantafie von mir 
abftreifte, je kühler der Froſt des Seins durch den Hain 
der Liebe wehte, je durchfichtiger die entblätterten Laub⸗ 
gänge in diefem Haine wurden, je mehr fehnte ich mich 
darnach, meinem Fühlen eine Elafticität geben zu können! 

Sch ſah mich um, wie der Patriarch jagt, unter ven 
Töchtern Des Landes, fie find Alle fo, wie fie Alle find! 
In dem ſchönſten Mäpchenherzen fand ich immer noch, wie 
in dem ſchönſten Bernfteine over in gewiſſen lautern Evel- 
fteinen, ein Moosgeflecht, eine Müde oder vergleichen . 
inwohnen. Sie haben mid) lange Zeit flatterhaft ge- 
nannt, aber ich flatterte nur won einer Blume zur andern, 
um eine Blume zu fuchen, die nicht blos den Schmetterlin= 
gen zu Liebe Blume fein will; eine Blume, die aud) Blume 
bliebe, wenn fie nicht in der Schweftern bunter Schaar ſich 
ſchaukele, und mit den Lüften buhle, und mit den Faltern 
fofettire. 
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Ich habe im vorigen Winter viel Redens und Erzäh- 
lens gehört von einer gewilfen Güldane von Trentheim ; 
einige Freunde wollten mid) ins Haus der alten Trentheim 
einführen, allein ich lehnte e8 ab. Du weißt, Salvern, id) 
hege großes Mißtrauen gegen Mädchen, won denen viel 
geſprochen wird, gleichoiel, ob Gutes oder Schlechtes. 

In Mäpchenherzen, die viel belagert werden, wenn 
fie fi) auch tapfer halten und dem Feinde wiverftehen, 
möchte ich nicht einziehen; denn wer weiß, wie fie unter- 
minirt worden find von zündbavem Pulver, dad nur auf 
den Funken wartet, von gleißenden Grundſätzen, welche die 
Mauern untergraben und unterhöhlt haben. 

Ich hörte, fie fol einige Mal in Geſellſchaft fehr 
viel Gutes über mich gefprochen haben. Es galt mir gleich. 
Die Frauen reden Gutes von und, wenn wir ſchöne Knöpfe 
zur Livrée geben, und fie reden Schlechtes von und, wenn 
ihnen unfer Spazierftod nicht gefällt! 

Bei Baron Schilder war im vorigen Carneval ein 
dejeuner dinatoire, da ſah id, Güldane einen Angenblid 
im Boudoir der Baronefje. Ich geftand mir, daß fie ſchön, 
fehr ſchön fer; mir wechjelten einige unbedeutende Worte 
mit einander. Sie ließ mich ganz kalt; das mag wohl von 
dem Mißtrauen fommen, mit welchem ich alle ausgezeich- 
neten Schönheiten betrachte. Sie war jehr geputzt: „fo viel 
Hüllen zeigen auf Verhülltes.“ 

Darüber find mehrere Monate vergangen ; der epi= 
curäifche Liebesheld und Liebesläfterer Morit brachte den 
Namen Güldane wieber in meine Erinnerung ; feine Eoufine 
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Alife lebt bei ihr auf ihrem Landhauſe Schattenfee, und 
da will er denn hin; er will, wie er fagt, fich in den offenen 
Rachen ver Gefahr köpflings bineinftürzen und mit einem 
Galto mortaleunbefchädigt wieder herausfommen! Gläd auf! 
So fam es, daß von diefer Güldane wieder die Rede 
war, und einige Briefe Aliens an Morit, welche mix letz⸗ 
terer mittheilte, nannten diefen Namen unter einem foldhen 
Gemisch von fonderbaren Erwähnungen, daß ich faſt Neu- 
gier bekam, dieſes Ampbibion, welches beidlebig ift und 
gleichzeitig eine edlere, befjere Natur und eine frivole Welt- 
eitelfeit in fi nährt und herumträgt, kennen zu lernen. 
Können ſolche zwei Elemente lange Zeit in der Bruft 
eines weiblichen Wefens zufammen regieren, ohne daß eines 
verfelben am Ende fchimpflich reftgnirt und das andere cine 
tyrannifche Alleinherrichaft ausübt? Und welches Element 
fiegt dann ob? O, die Weltgefchichte ift das Weltgericht! 
Doch höre weiter. 
An einem ver heiterften Junitage machte ich einen 
Heinen Ausflug in die Ruinen Thebens, unweit Preßburg. 
Es war ein rechter milder Liebesmorgen! Im den 
Zweigen hingen Iuftige Träume auf güldnen Sonnenftäub- 
Ken, die laue Luft fpielte mit einem herunterregnenden 
Dlütenmeer, aus den Dlumen und Kelchen zogen Seelen 
and ©eftalten und Lieder beraufcht und beraufchenn auf 
und flogen in ven Xether, und an dem Balſamhauch ver 
paradieſiſchen Natur öffnete fih mein Herz ver feligen 
Selbftvergefienheit und den Träumen von Vergangenheit 
und Zulunft. Da wurde ich von einer Gruppe Spazier- 
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gänger aufgefchredt, e8 war eine Gruppe Naturtrinfer, und 
dabei — Güldane. 

Ich weiß nicht, ob ich Dir fchon einmal von einem 
gewifjen Drefen geiprochen habe? Er ift ein alter Haudegen, 
ehemals Kapitän, eine gute, ehrliche Haut; denn das find 
die meiften Menſchen, die Haut tft immer ehrlich, was 
aber tiefer ift, unter der Haut, das ift freilich oft andere. 
Kurz, der alte Drejen, den id von Karlsbad aus kenne, 
hat mic) fehr in Schuß genommen; ein fiveles, Iuftiges 
Blut, paffirt er jo mit unter die Befjern, und mag es leicht 
auch fein. Denke Div, diefer Dreſen ift Güldanens 
Onkel, fo zu fagen Herr und Gebieter auf Schattenfee, 
und ift das unſchuldige Waifenkind, welches einft das große 
Loos für Güldanens Herzglüd zieben fol! 

Ich geftehe Dir offen, Tieber Salvern, daß ich fehr 
überrafcht war, und alle meine Faſſung zufammennehmen 
mußte, damit fie an Dreſens Einladung, den Tag mit 
ihnen zufammen zuzubringen, nicht ganz in Trümmer ging. 

Wir mußten vor einem ausbrechenden Ungemitter in 
ver Uferhütte Schuß fuchen. Güldane fürdhtete ſich kindiſch 
vor Blig und Donner, und ich überwältigte meine gewöhn- 
liche Schweigjeligfeit, um die Geſellſchaft durch verſchiedene 
Dinge und Bemerkungen zu zerſtreuen und Güldane von 
dem Gedanken an das Ungewitter abzubringen. 

Glaubſt Du nicht, lieber Saldern, daß es Liebes⸗ 
Ableiter geben kann, wie Blitzableiter? Ich meine nicht 
jene Liebes⸗Ableiter, die man in dem Verſtande zu finden 
hofft; denn wenn in einem menſchlichen Herzen Liebe und 
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Berftand, dieſes unzuſammenpaſſende Ehepaar, zanfen, 
jo geht e8 wie bei jevem Cheftreit, die Frau hat das legte 
Wort und behält immer Recht. Wer eine Liebesgluth mit 
Bernunftgründen löfchen will, der wird fo lange zu löſchen 
haben, bis Die Gluth von ſelbſt erlifcht, und dann kann 
ev fich einreben, die Vernunft habe es bewerkitelligt! Allein 
e3 gibt einen andern Tiebe8-Ableiter, wenn man fid) 
nämlich feft einbilvet, man liebt einen andern Öegen- 
ftand, und glaube mir, man kann das! 

Ich fürchtete, Güldane könnte mir gefährlich werben, 
ih fürdtete es; denn da der Auf fie für eben fo welt- 
eitel als ſchön hält, jo wäre e8 mir, nad) meinen Begriffen 
von dem allein beglüdenven Stillhimmel des weiblichen 
Gemüthes, ein Entfegen, ein Srauenzimmer zu lieben, 
welches zuerft die Welt, dann fi, dann vie Welt in 
fi) und dann ſich in der Welt liebt, und dann erft vielleicht 
mit ihrem Herzen einen Pact abjchliegt, wie body und wie 
tief, und wie ftark oder ſchwach es lieben darf, un all 
vie Sichliebe und Weltliebe nicht zu verkürzen. 

Eine Treundin Güldanens, Mife, Coufine des 
humoriftifchen Xiebesläfterers Morig, war mit ihr. Eines 
jener Wefen, welche durch zurüdgezogenes, infichzuräd- 
fehrendes Gefühlsleben immer von großem Intereſſe für 
nich waren. Diefe Aliſe ernannte ich fogleih in meinen 
Gedanken zu dem Liebe8-Ableiter, wenn etwa Güldane 
mehr Eindrud auf mich machen follte, als mir wünfchenswerth 
ſchien. Was mid aber am meiften bewog, meine Aufmerf- 
ſamkeit der allerdings Tiebenswürbigen Altfe zuzumenven, 
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war der Gedanke, daß Güldane gewiß gewohnt ift, 
in allen Gefellfchaften vorzugsweife nur ſich gehufbigt 
zu feben, eine Thatſache, die bei ver Oberflächlichkeit 
unferer jungen Männer und bei ihrer frivolen Anbetung 
jeder ſchönen Aeuperlichkeit mich nicht Wunder nimmt. 
Der Gedanke, Güldane könnte ihrer Eitelfeit einen neuen 
Feſtſchmaus geben, wenn aud) ich, wie jene Thoren, welche 
mit fadem Gefumfe die Honigfheibe: Schönheit, um- 
freifen und umſchwirren, um fie ſchwärmte, ftieß mich von 
ihr ab, und ich winmete meine Zeit lieber ver einfachern, 
gemüthoollern Alte. 

Ein Herr von Schwarzdorn gehört auch zur nähern 
Ungebung Güldanens; er war mit und zeichnete ſich Durch 
nichts, als durch feine koloſſale Fadheit und Haffifche 
Abgefhmadtheit aus. Aus den controllivenven Blicken, die 
er abwechſelnd auf mir und auf Güldanen herumfpazieren 
ließ, glaubte ich ven Schluß ziehen zu können, daß Diefes 
Murmelthier, zu welchem die Schöpfung fagte: ‚Verſuche 
und fer ein Menſch!“ eiferfüchtig war! Ob auf Güldane 
oder Alife, weiß ich nicht, denn er hatte nicht die entfernte 
Beranlafjung zu beiven. 

Da, lieber Salvern, hatte ich wieder Gelegenheit, 
eine Bemerfung zu machen, weldye die geiftige Heberlegen- 
heit des weiblichen Gefchlechtes über die Männer beurkundet. 

Wenn ein Frauenzimmer Urſache zu haben glaubt, 
eine Rivalin neben fi) in ver Geſellſchaft, wo auch ihr 
Seliebter ſich befindet, zu haben, fo tritt es augenblicklich 
in offenen Kampf mit diefer vermeinten Nebenbuhlerin. 
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Ale Reize werben anfgeboten, alle Tiebenswürdigkeit ins 
Borbertreffen geftellt, jene Gabe des Geiftes, der Bered⸗ 
fanıkeit, des Wites wird in Eilmärfchen zu Hilfe gerufen, 
offener Angriff, Hinterlift, alle Kriegsmittel werben in 
Bewegung geſetzt, um zu fiegen, um in den Augen des 
Geliebten als Siegerin über körperliche und geiftige Vorzüge 
der befämpften Rivalin dazuftehen ! 

Wie benehmen wir Männer ung dagegen, wenn wir 
in Gejellfchaft unferes geliebten Oegenftandes eine Anwand⸗ 
lung von Eiferfucht verfpären? Anftatt in einen Kampf 
mit Demjenigen einzugehen, von dem wir glauben, ev 
entwende und das Herz unferer Geliebten, anftatt vie 
blanfen, bligenvden Waffen ver Liebenswürdigkeit, ver be- 
zauberten Unterhaltungsgabe, de blendenven Witzes und 
das ganze Arfenal ver Liebe in Bewegung zu fegen, um 
den Nebenbuhler Zu verbunfeln, um ihn ins Gedränge zu 
bringen, um ihn vor den Augen der Geliebten entwaffnet, 
befiegt und überwunden erjcheinen zu laſſen, anftatt vefjen 
benehmen wir und in diefen Momenten ver Eiferfuht 
gerade fo, um unferm Gegner feinen Sieg zu erleichtern, 
ja oft ihn erft zu dem ganzen Siegesplan anzufjpornen. 
In ſolchen Momenten ziehen wir uns wie ein Knäul in 
uns zurüd, ballen und zuſammen wie ein Stacheligel, 
runzeln die Stirne, rollen mit den Augen, zuden mit ven 
Lippen, find ſtumm und brummig, Tauern uns in einen 
Winkel und geberven uns auf eine höchſt alberne Weife. 
Ein Eiferfühtiger, welcher tobt und raft, kann nod) 
Interefje erregen, aber ein Eiferfüchtiger, welcher brummt 
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und Geſichter jchneivet, der wird in den Augen der Ge- 
liebten abgeſchmackt! 

Wie abgeſchmackt nun ein Menſch, wie dieſer 
Schwarzdorn, dieſes Modell der Abgeſchmacktheit, iſt, 
wenn er den „eiferſüchtigen Brummbären” ſpielt, 
fannit Du Dir venfen. Güldane behandelt ihn auch fo, 
wie man ein ſchwächliches Kind behandelt, fie hat Nad)- 
fiht mit ihm, obſchon fie fih heimlich über ihn beluftigt. 

Es ift allen Frauenzimmern recht, angebetet zu 
werben, von wen, das gilt ihnen im Grunde nicht 
gleich; allein e8 ift ihnen von Niemand unangenehm, 
und jo ergößt Diefer Ritter von ver zufammengefnidten 
Geſtalt fie dennoch, und fie duldet ihn, glaub’ ih, als 
ein lebendiges Porte-manteaux und Porte-Umfchlagtud). 

Onkel Drejen und die alte Trentheim Tuben mid) 
auf das Dringenpfte ein, bald und oft nad Schattenfee 
zu kommen, und wenn mid Güldane aud) dazu aufge- 
fordert hätte, jo wäre id gewig — nicht gefommen. 
Allein fie fagte fein Wort, und als Onkel Drefen fagte: 
„Richt wahr, Nichtchen, es ift allerliebft in Schattenfee?" 
und fie ohne Anftand ein einladendes Wort hätte hin- 
zufügen fönnen, erwiederte fie nichts, als: „Wir finden 
ed wenigitens jo." 

Diefer Stolz, oder dieſe Kälte, over dieſe Berech— 
nung pilirte mid, und fo verfprad ih, oft und bald 
zu fommen. 

Ich fehe Dich lächeln, Saldern; Du nteinft gewiß 
ih würde da für mein Herz Beihäftigung finden. Ich 
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wollte, c8 wäre fo. Allein, ich zweifle, va ih von je 
mehr die bejcheivenen, duftigen Blümden im Thalgrunde 
ſuchte und liebte, als vie Prachtblumen und Barben- 
föniginnen auf der in die weite, offene Welt hinausleuch- 
tenden Bergterraſſe. 

Leb' wohl, in acht oder zehn Tagen mache ich meinen 
Ausflug nach Schattenſee; Bücher, Album, Fragment⸗ 
taſche u. ſ. w. gehen mit, da ich Onkel Dreſen verſprach, 
einige Tage dort zu bleiben, und ich meine Arbeiten nicht 
gerne unterbreche. 

Bete ein inbrünſtiges Stoßgebet für mein Herz, 
welches ſich offenen Auges dem leibhaften Amorfeibei- 
ung in den Rachen ftürzt. Adieu. Bald ein Ferneres! 


— — — — 


Alfred an Saldern. 


Schattenſee. 
„Die Nachtigall treibt von Buſch zu Buſch ein Sehnen, 
Bis endlich fie Die ſchönſte Roſe bricht; 
Sp ſuchte auch ich einft zroifchen taufend Schönen, 
Doch meine Rofe fand ich immer nicht! 


Der Kopf hat ein Echo, lieber Salvern, aber das 
Herz bat feines! Die Erinnerungen des Verſtandes 
Klingen ftet8 wie die Urtöne aus der Vergangenheit zu uns, 
aber die Erinnerungen ver Empfindung verhallen nad 
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und nah ganz! So erzeugen fi hier in Schattenfee 
alle Gedanken meiner früheren Tage wieder, aber die 
Entſchlüſſe, welche mein Herz faßte, verklingen ganz. 

Laß mich e8 Dir geftehen, ich Liebe Güldane! 

Dru fragſt, wie das kam? Weiß ich es doch felber 
kaum! Es kam nicht, aber es war plötzlich da! Glaube 
nicht, daß die Herzen wie die Menſchen nur bis zum 
einundzwanzigſten oder bis zum vierundzwanzigſten Jahre 
wachſen und dann Halt machen. Nur die engen und 
ftumpfen Herzen macht die Zeit ftehen oder zufammengehen, 
die weiten und großen Herzen dehnt die Zeit aus und 
gibt ihnen größere Empfänglichkeit. 

Wie oft verfinft nicht ein reicher Schat von Liebe 
in die Bruft eines Menfchen und liegt lange da, unent- 
det, ungeahnt, bis eine plötzliche Erjcheinung, ein augen- 
blickliches Aufleuchten ihn hebt, und dem Menſchen feinen 
alten in ſich ruhenden Reichthum entvedt? 

So ging e8 mir. Gülvdane hat mit einer Zauber- 
macht den Schatz gehoben, und ich bin wieder veich, um: 
ermeßlich reih an Liebe, an Empfindung, an Seligkeit. 

Man erfaltet nie, mein Freund, aber man erwärnıt 
und entzündet fidh in fpäteren Jahren nur für reinere, höhere 
Oegenftände, als in den frühen und Frühjahren des Lebens. 

Da bin ih nun feit ſechs Wochen in Schattenfee, 
oder bei oder um Schattenfee. Ich fchreite um dieſen 
Zauberort wie ein Geift um die ARuheflätte feiner Hülle. 

Wie das Alles fo plötzlich gefhah? Ich könnte Dir 
das Alles nicht erzählen. Es feste fich jo nach und nad) 
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wie Traum und Wunſch und Hoffnung an mein Herz 
an, und bildete nachher die ſchöne Wunverblume Liebe. 

Laß mich nichts erzählen; das Erzählen und Wieder- 
geben, wie eine Empfindung uns überfam und überflog, 
iſt matt und ſchal. Nichts Davon. Nur Einzelnes. 

Wir faßen am Wiefenrain in einem Gewinde won 
Blumen und Sträuchern, die niedergehende Sonne ließ 
ihre Strahlen in ven lodigen Bäumen zerfließen, und 
füßer und wärmer ſchlug in diefem ftillen Ineinander⸗ 
leben mein aufgegangenes Herz. Aliſe und Schwarzdorn 
haſchten einen Abenpfalter, ih aber fland auf, pflüdte 
ein „Dergißmeinnicht”, welches im Grafe fland, und 
veichte e8 Güldane, ohne ein Wort zu fagen, hin. Sie 
nahm es nicht, fie neigte ven Kopf fehweigend, leife ver- 
neinend. Ich warf das Vergißmeinnicht wieder in's Gras 
neben der Rafenbant hin. 

Aliſe und Schwarzvorn kamen zurüd, fie hatten den 
loſen Flatterer gefangen. Aliſe zog nich zu ſich hin, id) 
jollte den böfen Gaukler näher betrachten und ſagen, zu 
welcher Gattung er gehörte. 

Sp verließen wir Alle Den Wieſenraim und die 
Frauenzimmer holten, in Begleitung des Herrn v. Schwarz⸗ 
dorn, die alte Trentheim zu einer Abend⸗-Promenade. 

Ich ging zuräd, um das Vergißmeinnicht wieder 
aus dem Örafe zu holen und aufzubewahren. Warum? 
Wozu? Ich weiß es nicht. Das find fo die Fleinen 
Zuthaten an Süßigfeiten und Wiürzigfeiten viefer Em⸗ 
pfindung; die beglüdenven und befeligenven Tändeleien 
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und Spielereien der Liebe, die ihre unausfprechlichen Reize 
haben. 

As ih zurückkam, und das Heine Blümchen fuchte, 
war es verfchwunden. Es fonnte e8 niemand Anderer 
genommen haben, als Güldane! Warum? Wozu? Ind 
warum nahm fie es nicht von mir? 

Diefe Heine Scene gab mir die erfte Hoffnung, ge- 
liebt zu fein. 

Und fo fpannen fi denn die Sonnenfäden um 
unfere Herzen und vergolveten fie in einem Lichte, im 
einer Flamme. 

Und fo wagte ih es geftern, ihr folgende Zeilen 
in den Almanach zu legen, ven fie eben Tieft. 

Bon dem Sehen kommt das Sehnen, 
Immer wieder fie zu fehen; 
Bon dem Sehen fommt das Suchen, 
Ihrer Nähe nachzugehen ; 
Bon dem Suchen kommt das lieben, 
Liebe fieht den Himmel offen; 
Bon dem Lieben kommt das Wünſchen, 
Bon dem Wünſchen kommt das Hoffen, 
Bon dem Hoffen fommt das Wagen, 
Bon dem Wagen kommt das Schreibeit, 
Und das Schreiben fol Dich fragen, 
Ob dem Wunſch darf Hoffnung bleiben? 
Liebe, die erfinbungsreiche, 
Iſt verlegen nicht um Wort und Zeichen, 
Meinem Lieben, Sehnen, Hoffen 
Troft und Antwort milb zu reichen! 

Was wird fie thun? — Leb' wohl! 
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Aliſe an Moritz. 


Schattenſee. 

Ich habe die Ehre, Dir in meiner Perſon eine 
abgeſetzte Dichterflamme zu präſentiren! Ich war acht 
Tage lang ver alleinige Gegenſtand von Alfred's Auf- 
merkſamkeit, allein ich verhehlte mir keinen Augenblid, 
daß mir Alfven blos die Auszeichnung zudachte, nich zur 
Palette feiner poetiſchen Farben zu machen, um fie von 
da auf Güldane zu übertragen. 

Der Roman ift im vollen Gange; ich möchte dieſe 
Herzensangelegenheit zwifchen Alfred und Güldane gerne 
mit einem andern Namen benennen, allein da ih Güldane 
fenne, fo weiß ic), Daß nichts ihr Herz beſchäftigt, und 
daß blos ihre Phantafie und ihre Eitelfeit befchäf- 
tigt fein will! 

Der Herr Boet iſt zw uns eingezogen, wollte acht 
Zage bleiben, indeß find Seine Parnafgeboren ſchon einige 
Wochen hier. Mit ihm ift Blütenſtaub und Sonnen- 
ftrahl, und Nachtigallenſchlag und Blumenfage und 
Duellgenurmel in Güldanens Phantafie eingezogen, 
kurz, fie gefällt fih nun ganz vorzügli in der Tracht 
einer Dichter-Geliebten. | 

Es ift für einige Zeit kein übles Koftüm! Co mit 
Sonetten in den fliegenden Loden, mit Madrigald vor 
dem Bufen, in einer Mantille von Canzonen und Liedern 
herum zu wandeln, mag für ven Moment einer Amour- 
Maskerade nicht übel ftehen! 
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Auch id) bin überzeugt, Güldane ift jet durch und 
durch überzeugt, fie liebe Alfred. Allein es ift nichts als 
die Nothwendigkeit, angenehm bejchäftigt zu fein, vie fie 
in diefe Empfindung bineinftridt. Sie ift weit entfernt, 
aus Eitelfeit oder aus Koketterie Alfred in ihre Feſſeln zu 
legen, dazu tft bei al’ ihrem oberflächlichen Weltfinn ihr 
Herz zu lauter, zu vein. Allein die Neuheit des Verhält- 
nifjes, die Heimlichkeit desfelben, Die unausgeſprochene 
bildlihe Duft» und Blüten-Correfpondenz zwiſchen ihnen, 
die unmerwährende Bewegung, welche ihr Geift und ihre 
Einbilvung in ven poetifchen Zeihendeutereien und halb- 
entinospeten Räthſeln in Alfred's Sein und Weſen erhält, 
alles das vollendet die Art von Bezauberung, welde der 
Umgang mit Alfvev auf fie ausübt. 

Allein in dieſem Stillhimmel fteigen ſchon nad) und 
nad) Heine Wölkchen auf, die freilich jetzt noch als weiße, 
unſchuldige Lämmchen herumfpazieren, die aber, wenn 
mich nicht Alles trügt, bald zu Drachen mit Rachen ſich 
verwandeln fünnten, um alle Blumen aus Armidens Zauber- 
garten, und ihren Rinald dazu, zu verſchlingen. 

Herr von Schwarzdorn ift der Krampus, welder 
mit feinen dürren Profa » Klauen in den mit golvenen 
Bäumen bepflanzten Weihnachtstiſch der kindiſchſpielenden 
Güldane eingreift. 

Schwarzdorn, ver zu feiner koloſſalen Dummheit 
ud Abgeſchmacktheit vie lächerliche Prätenfion hat, als 
eine Art von Courmacher zu figuriven, ift — eiferfüchtig ! 
Es ift komisch, allein es ift fo! Er macht, feitvem Alfred 
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bier ift, Verſuche, amufant und geiftreich zu fen! 
Es iſt zum Todtlachen! 

Da Alles nichts nützt und keine Seele von ihm Notiz 
nimmt, fo ſpielt ex den Robert im „Fridolin“ beim alten 
Drefen 

— „und fireuet ihm in’s Herz des Argwohns Samen”. 
Es ift gut, daß Fein Eifenhammer in ver Nähe ift, ſonſt 
würde ich anfangen, für den poetifchen Fridolin zu zittern. 

Der alte Drejen Hat, wie ih Dir fchon einmal 
bemerkte, große Pläne mit Güldane! Es ift fo ein Onkel, 
wie die Onfel und Väter größtentheils find! Er zählt zu 
feinen Bermögens-Umftänden aud Güldane, und 
ſpekulirt auf fie, wieviel Einfluß fie, ihre Schönheit, ihre 
Anmuth wohl auf die ökonomiſche Verbeflerung der Dre- 
ſen'ſchen und Trentheim'ſchen Familiengüter haben könnte 
oder dürfte. Güldane dürfte nicht die erfte ſchöne Tochter 
fein, welche mit ihrer Berfon die fchledhten Güter: Wirth- 
ſchafts⸗Rechnungen von fünfzig Jahren ausgleichen müßte. 

Daß zu einer folhen Ausgleihung ein Poet, und 
wenn er die ſchönſten Majoratsgüter auf dem Parnaß 
befäße, nicht ver erwartete Meſſias ift, weiß auch Güldane 
jehr gut, eben fo gut, als fie weiß, daß die Herren Poeten 
alle lange Mode-Rechnungen, Schneiver-Conto’s, Ball: 
Anzüge und andere Dinge, welche bei ihr als die unentbehr- 
lichſten Dinge der Welt erfcheinen, nicht mit jenem Golde 
bezahlen Fünnen, welches ihre Aurora im Munde führt ! 

Drefen Hat zuweilen Launen gegen Alfred, und 
diefer wird gewiß Schattenfee verlaffen. 
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Wir waren diefer Tage einmal Alle auf eine längere 
Spazierpartie, Die den ganzen Tag vauerte, bei einer 
benachbarten adeligen Familie eingeladen. Alfred war fehr 
heiter und geſprächig, und e8 machte einen fehr auffallenven 
Sontraft, ihn neben Schwarzdorn zu hören, der immer 
alte Geſchichten erzählte und immer anfing: „ich habe 
gehört", over: „ih Hab’ mir jagen laſſen“, oder: „ich 
habe gelefen." Dagegen hieß e8 bei Alfred immer: „als 
ich in B. oder P. oder 2. war", over: „einmal begegnete 
mir", oder: „ich fagte einmal“ u. f. w. Diefe Lebendigkeit 
ver Erzählung, in welder die Handlung immer von ihm 
ſelbſt ausging, hat einen befonveren Reiz. 

Güldane war au inniger, gemüthlicher geftinmt, 
denn je, und fie war immer um zehn Schritte mit Alfred 
vor der Sefellfchaft voraus, und Schwarztorn jegelte mit 
einer Miene hinterher, als ob er Sopbrennen Hätte. 

Ein herabhängenver Baumzweig entführte Güldanen 
eine Heine Banpfchleife, Die fie oben im Haare hatte, Alfred 
machte fie vom Zweig los, und anftatt fie Güldanen zurüd- 
zugeben, warf er fie in feinen Hut, den er in der Hand 
trug, und nad) einiger Zeit ſchob er fie in feine Brufttafche. 
Güldane ließ es gewähren. Allein Schwarzvorn hatte Den 
alten Drefen auf dieſes Manöver aufmerkſam gemacht, 
und diefer ließ nun den ganzen Tag feine üble Laune an 
Güldanen aus, und al8 wir Abends in Schattenfee zurüd 
waren, jagte er ganz pikirt: „Du haft Dich heute beſonders 
gut unterhalten, jo daß Du noch gar nicht merfit, daß 
Herr Mfred Deine Schleife noch hat;“ damit ging er. 


112 


nachdem ev noch einen ſonderbaren Blid auf Alfred warf. 
Diefer fagte nichts, und Güldane wurde über und über 
roth. Am andern Morgen fah ich die Schleife wieder in 
Güldanens Haar, und in ihrer Toilette- Schatulle fand 
ih Nachmittags einen Heinen Vers von Alfred's Hant, 
mit den Worten: 
„Süßer Morgen, bitt'rer Abend, 
Schmerzbewegt und dennoch labend!“ 

Alfred warf heute bei Tiſch Hin, Daß er morgen Schattens 
jee verlaffe. Drefen, der ſich an feine Geſellſchaft gemöhnte, 
und bei dem der Eindrud von jenem Abend fchon verlöfcht 
war, wollte ihn zurücdhalten. Ich jah in dem Spiegel, der 
feitwärts von Tiſche Hing, wie Güldane Alfrev’s Ent- 
ſchluß, abzureifen, leife mit einem Kopfneigen bejahte. 

So wird denn eine Feine Baufe eintreten, eine Feine 
nur; denn Alfred mußte Drejen fein Wort geben, bald 
wieder zu Tommen. 

Ob ihre Liebe Schon zu „Worten“ geviehen ift? 
Zu jhriftlihen gewiß. Ich muß Alles wiſſen, dann fehreib’ 
ih Dir wieder. Adieu! 


Alfred an Saldern. 


Acht Monate fpäter. 
Wien. 


Ich ftehe vor einem bezauberten Wunderbaum, welcher 
goldene Früchte trägt, filberne Blüten, ſmaragdene Blätter, 
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auf deſſen Neften fi Tieblihe Märchen fchaufeln und 
durch deſſen Taubgitter ſüße, Tiebefilllige Augen winken umd 
glüben, ver aber von einem böfen Zauberer in Haft gehal« 
ten wird, daß er feine Blätter, Blüten, Früchte, feine 
Hefte und Zweige nur beim oberflächlichen Blick eitler 
Gaffer, dem bublenven Nafchen flatternver Zephure, dem 
Geſumme der ihn umgaukelnden, büpfenden Strahlen und 
Schmetterlinge entwidle, entfalten, fpielen und glänzen 
lafle, daß er aber feinen labenden Schatten werfe Dem, der 
in feinen Laubdache fich nieverlaflen will, und daß er feine 
Labung, feine Kühlung ſpende Dem, der diefen Baum ein- 
zäunen möchte in feinen Garten und einhegen in frieplicher 
Umbegung. 

Güldane ift dieſes bezauberte Weſen; alle Blüten 
und Yarben und Gaben, mit denen Natur und eine reine 
Stimmung des urſprünglichen Charakters fie befchentten, 
liegen, von einem böfen Weltfinne gefeit und gebannt, brach 
in diefem wunderbaren ©efchöpfe. 

Was habe ich nicht ſchon Alles verfuht, um ihr ven 
Sinn für des Lebens innerften Kern, für des Dafeins ſchö⸗ 
nen Inhalt, für des Herzens wahre Güter aufzufchließen ; 
fie iſt empfänglich dafür, ihr fchönes, empfängliches Herz 
nimmt Theil an den erfannten Wahrheiten, fie tadelt fich 
ſelbſt, nimmt fich feft vor, dent Hafchen und Drängen nad) 
Zerſtreuung, nad) eitlem Spielzeug, nad) Tändelſucht und 
Huldigungegier zu entfagen. Allein, wenn der Augenblid 
da ift, in dem fich ihr eine der Todungen des frivolen ge⸗ 
felligen Strudels zeigt, wo eine glänzende Blume der großen. 

M. ©. Saphir's Ehriften. VIII. Br. 8 
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Welt fie anlacht und anfchaut, da verliert fie die Kraft, zu 
wiverftehen ; fie wird von einer unwiberftehlichen Gewalt 
mit hineingezogen und dreht fich wie befinnungslos darin 
herum! 

Sie ift wie eine Kranke, welche die gemalten Blumen 
auf ihrem Bettoorhange für wirkliche nimmt; fie nimmt 
alle Scheingenüffe, alle leeren Freuden, alle feeleniofen, 
werthlofen, inhaltlofen, nichtigen Hülſen und Hüllen des 
Lebens für des Lebens höchſte Güter, für des Lebens Frucht, 
und für des Lebens Zwei! Ob fie mid) liebt? Es gibt 
Augenblide, in welchen ich e8 glaube, andere, in denen ich 
davon überzeugt bin, und wieder andere, in welchen ich mit 
mir große, daß ih Das nur einen Augenblid lange 
glauben Tonnte. J 

Sie iſt ein ganz eigenes Charakter⸗Geſchöpf! Sie 
liebt die Blumen, aber mehr ihrer Farben, als ihres 
Duftes wegen; fie Tiebt die Natur, aber mehr ihrer 
Mannigfaltigfeit, als ihrer erhabenen Ruhe wegen; 
fie liebt felbft ein Kleid mehr feines Schnittes wegen, 
als feines Stoffes; fie liebt ven Tanz nicht, weil er ein 
Tanz ift, fonvern weil es nicht der gewöhnliche Schritt 
und Gang ift; fie liebt auch in den Büchern mehr ven 
Styl, als ven Gedanken, und fo glaub’ ich, liebt fie in 
mir mehr den befonveren Schnitt meines Charakters, die 
ausgezeichnete Verzierung meines Geſpräches, den ganz 
eigenen Yaltenwurf meines Benehmens, das feltene Stid- 
und Tupf⸗Muſter meiner Unterhaltung und Rede, und über- 
haupt den ganzen, neuen und gewählten Anzug einer 
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Dichterliebe mehr, als mich ſelbſt, als meine Perfon, 
al8 mein Herz, als mein Gefühl, als meine Liebe. 

Ih habe Briefe von ihr, welche wahre chinefifche 
Theeblätter, voll vom duftigften Aroma des erften Liebes⸗ 
Aufguffes find. Allein ein Frauenzimmer, wenn e8 fchreibt, 
dichtet e8 immer mit dabei! Wie die Frauenzimmer die 
Weder in die Hand nehmen, feßen fie ſich in lauter Selbft- 
täufehungen ; fie fehreiben ſich nach und nach glühend heiß, 
fie jchreiben fich in Liebe und Verzweiflung hinein, fie rüh- 
ren ſich felbft, fle ergreifen fich, fte erſchüttern ſich, fie ver- 
gießen Thränen über fih, und am Ende, wenn fie ven Brief 
überlefen, haben fie fi fo in dieſe Situation hineingefchrie- 
ben, daß fie ven Brief mit gutem Gewiflen für ven Ausprud 
ihrer Herzen, ihrer wahren Empfindung halten, und es ift 
doch nichts als Täuſchung, ohne jevoh Lüge zu fein! 

Ich bin überzeugt, Güldane liebt mich nicht, und 
dennoch find ihre Liebesbetheuerungen wahr, und 
fie glaubt in dem Augenblide felbft am aufrichtigften 
daran. Wenn ich bei ihr bin, liebt fie mi; wenn id) 
bet ihr. bin, Hat Fein böfer Zauber ver Weltfucht über 
fie Gewalt. Allein wenn ich nicht bei ihr bin, da fängt 
der Iynx feine Gewalt auszuüben ar. 

Güldane ift, glaube ich, auch nicht dazu gefchaffen, 
in einem längeren Beifammenfein mit mic noch an ihrer 
Empfindung feftzubalten. Denn in einem längeren, engern 
Zuſammenſein der Menjchen geben Wit, Geift, Verftand, 

. Phantaſie, Beredtſamkeit ihr Gefchäft auf, theils erfchöpfen 
fie ſich, theils liegen fie feternd und neue Kräfte. ſammelnd 
g*+ 
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ſtill und abgeſchloſſen; nur das Gefühl, pas Herz, biefer 
ewige, ſtets riefelnde Quell der Liebe, der Hingebung, ver 
Zuneigung, diefer erſchöpft fich nie, er feiert nie und für- 
dert feine Gaben immerfort im Stillen. Allein eben für 
diefe Förderungen des Glüdes, für dieſe innigen, ein- 
fahen Ausftrömungen von Zuneigung und Empfindung 
fheint Güldane wenig oder gar feinen Sinn zu haben. 
Du fiehft, ich täuſche mich über mich nicht, ich 
täufche mich über Güldane nicht. 
Es muß anders werben, ich fühle es, Aber wie? 
Ich fürdte, aus der Sympathie meiner neuen Liebe 
werden nad und nad) alle Singftinnmen auswandern und 
alle zarteften Inftrumente verflummen, und ein Concertift 
nad) den andern wird von Dannen gehen und nur einelange, 
große Diffonanz wird zurüdhleiben und lange, lange 
nahhallen in dem Reſonanzboden meines Herzens! 
Komm’, Salvern, ih brauche eine veine Seele! 
Komm’! Adieu! 


Aliſe an Mori. 
Acht Monate fpäter. 
Dien. 

Du beftürmft mich, Div weiter zu erzählen, wie 
es mit Alfred und Güldane geworben if. Daß Du 
jet in Deinem Falten Berlin noch Theil an unfern jüb- 
lichen Liebes-Intriguen nimmft, wundert mid. 
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Sp find die Männer, um andere Herzen befiimmern 
fie fi) in ver weiteften Ferne, um die nächſten Herzen, 
um die eigenen, befümmern fie fi) blutwenig. 

Geit der Zeit, als ih Dir vor acht Monaten ven 
fetten Brief aus Schattenfee fchrieb, ift eine Welt von 
Begebenheiten zmwifchen Alfred und Güldane vorgegangen ! 
„Eine Welt!“ fo nennen die Liebenden ein „gemöhnliches 
fades Gewirr mit alltäglichem Ausgang,“ fo nennen es 
alle andern vernünftigen Menfchen. Alfred Tiebte Altfe, 
das heißt, er glaubte fe zu lieben; denn feine poetiſche 
kalte Küche reichte nicht mehr aus, er mußte einen Rechaud 
haben, einen romantiſchen Sparofen! Es ift nicht immer 
thunlich, feine Seufzer. an Sonnenftäubchen aufzuhängen, 
feine Berfe an Strahlenfäven anzureiben und feine poeti⸗ 
chen Gebilde wie Alterweiber-Sommerfäden ohne Ans 
haltspunkt in ven Lüften Herumziehen zu laſſen! Und 
fo ſcheint mir, hat Alfred die Nothwendigfeit empfunden, 
eine Gold⸗ und Silber⸗Gaze zu haben, um ſeine dichte⸗ 
riſchen Blumen und Bilder darauf aufzuftiden. 

Guldane ihrerfeits gefiel fih auch in der poetifchen 
Toilette, aber nur als Neglige, als Hauskleid, 
aber nicht, um damit in die Welt zu treten! Denn 
hei all’ ihrer Mondſcheinduftigkeit, bei al’ ihrer blaß- 
thümlichen Romantik ift dad, was man „Welt“ im 
allerprofaifchften Sinne des Wortes nennt, ihr höchſtes 
Ideal! Sie liebt die Poefie ungemein, aber & la camera, 
eine Marchande de Mode aber fteht ihr auf ver Wefen- 
leiter auf der oberſten Sproſſe! 
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Nie wird ſich diefer Widerftreit eines fchönen, edlen 
Naturells mit ver faft dämoniſchen Gewalt, welche ver 
Flitter und Platter, ver leere Flimmer des MWeltlebens 
und des großen ©eräufches über fie ausüben, auf eine 
freundfihe Weife löſen, und ich fürchte, fie wird er- 
wachen, gräßlich erwachen, aber — zu fpät! 

Die „große Welt" ift undankbar, fie geht am grau- 
ſamſten mit Denen um, die fich ihr opfern ; die „Sefellichaft" 
ift wie eine Harpye, fie genießt ihre Beute am liebften, 
wenn fte diejelbe erft mit Schmutz und Geifer bedeckt hat! 

Wie oft, wie einpringend, wie glühend und begei- 
fternd ſprach nicht Alfred in ihrer Gegenwart davon, daß 
nur die Zurädgezogenheit vie Würde und den Reiz 
des weiblichen Wefens ausmachen, daß jungfräulide Tu⸗ 
gend und Anmuth nur unter dem Glasſturze ver häuslichen 
Zaren gedeihen können u. f. w. Nach folhen Momenten 
war Güldane im Stande, zwei Tage nicht in Gefellichaft 
zu gehen und fogar einen Hausball auszufchlagen! Allein 
weiter reichte ihr Heroismus nicht! Sie muß in ver Gewalt 
eines böfen Zauberers liegen; denn obwohl ihre ſchöne 
Empfindung, ja ihr Bewußtſein ihr die Xeerheit und 
Nichtigkeit dieſes Treibens Mar macht, wird fle dennoch 
faft auf eine unheimliche Weife davon erfaßt und wie von 
einem böfen Herenwirbel hineingezogen und herumgekräuſelt 
in den Windkreiſen der Luftgeifter, Coterien und Societäten. 

Alfred erkennt e8 nad) und nach, Daß es eine Unmög- 
lichkeit ift, dieſe jchöne Individualität, Diefes an und für 
fi reine und zarte Herz aus dieſem Zauber zu erlöfen! 
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Es macht ihn ſehr beträbt, und oft hat er, in Augen⸗ 
bliden, wo fein Herz zu voll war, fi in ven weh⸗ 
müthigſten Worten darüber zu mir ausgefprochen. 

Er kam jeit viefem Heinen Zerwürfnifie wenig 
mehr nad Schattenfee, allein er bleibt mit Güldane in 
Verbindung. 

Wenn Gülvane wollte, wenn fie einer dauernden, 
tiefen, wahrhaften Empfindung fähig wäre, fie könnte 
mit Ausdauer alle Schwierigleiten überwinden und an 
Alfred's Seite glüdlih fein. Allein dazu fehlt ihr — 
das Bertrauen zu ſich ſelbſt! Glanz und 
Schimmer, Geräuſch und Auffehen üben eine foldhe 
verführertfche Gewalt über fie aus, daß fie ſich ven 
böjen Gewalten verfchreibt, wenn fie auch weiß, Daß fie 
mit ihrer Perfon dafür bezahlen muß. 

Ich bin überzeugt, fie wird in fpäteren Tagen mit 
einer entfeglichen Herz. und Gemüthsleere in die Scene 
ihrer Jugend zurückſehen, und auf ven eingefallenen Hoff: 
nungen und Regenbögen mit nagenden Gedanken herum: 
wandeln. 

In dieſen acht Monaten hat Alfren alle möglichen 
Verſuche gemacht, den beffern Genius in ihr wach zu reden, 
wach zu fchreiben, wach zu fingen. Bergebens! Der Gedanke, 
ein Stillleben führen zu müſſen, ohne Ylitter, ohne 
Prunt, ohne allgemeine Huldigung u. f. w. dünkt ihr fo 
gräßlich, daß fie Lieber ihr Herz opfert, ihre Liebe aufgibt, 
und dennoch fühlt fie das Schmerzliche davon, allein fie 
kann nicht anders! Es ift eine Fatums⸗Liebe. Es ift ihr 
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Schiefal! Welttrieb heißt ver Fluch, ver über ihr 
ſchönes Haupt in den Lüften hängt. Ä 

Ich höre, Alfred geht nah Paris. Er foli ſehr 
ſchmerzlich angeregt fein und will durch Entfernung fein 
Gefühl bejchwichtigen. 

Glückliche Reife ! ‘ 

Wenn Du wieder kommſt, fo finveft Du eine Didone 
abandonnata, aber in Blumen und Ballkränzen und ivealen 
Koftümen, fo was tröftet und arme Mädchen! Wir 
find doch die Zierden der Schöpfung! Xeb’ wohl! 





Güldane an Aurelin. 
Wien. 

Mein Herz blutet! Alles ift aus! 

Alfred ift fort! 

Nun erft empfinde ich, was er mir war! Wie öte 
und traurig ift alles um mich herum, feit ich ihn hier nicht 
weiß! Obſchon ich ihn fat nie ſprach, fo war e8 mir doch 
die angenehmfte Empfindung, von feiner Nähe zu träumen! 
Jetzt erft fteigen alle ſchönen Minuten, vie mir feine Gegen⸗ 
wart verfchaffte, aus dem Boden der Erinnerung und 
umgaufeln mid mit ihren goldenen Schwingen, und 
mitten dur tönt ein trauriges „Lebewohl!“ welches er 
mir mit einigen falten Worten zujendete. 

Glaube mir, Aurelia, für mich blüht Feine Freude 
mehr; er war der Einzige, welcher mein Herz anzuregen 
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wußte, er lernte e8 zuerſt athmen, lallen, fprechen, empfin- 
ven, glücklich — und unglüdlich fein. 

Nicht? Hat mehr Reiz für mich, farblos und ohne 
Inhalt Tiegt das Leben vor mir; farblos und ohne Inhalt 
liegt die Welt um mich; die Vergangenheit allein ift vofig, 
die Gegenwart grau und die Zukunft vüfter und ſchwarz! 
Nichts Hat Intereffe für mich, beveutungslos Tiegt das 
Schickſal vor mir, es Tann mir nichts mehr geben, es 
fann mir nichts mehr nehmen. 

D komme zu mir, liebe Aurelia, an Deiner Bruft 
will ich meine heißen Thränen ausmeinen!! 

Apropos. Wenn Dir zu meinem Schneider kommſt, 
fo fage ihm ja, daß er vie Aermel an meinem Roſakleid 
eng anliegend made, und mir Goldſchnüre an den Bour- 
nus jeße, Goldſchnüre mit Rofa-Chenillen, jo eine hat 
die Flinderndorf, fo eine muß ich auch haben. 

Leb' wohl, Deine unglückliche 

Guͤldane. 


Alfred an Saldern. 
Zwei Jahre fpäter. 

Paris. | 

Zwei Jahre find es, daß ih mih — ertränkt 
habe! Ja, erträntt! Mit einer tiefen Empfindung 
im Herzen nad Paris gehen, ift ein Selbſtmord, heißt 
ſich ertränfen, heißt fich hineinftärzen in Die leere, brau- 
ſende, ranfchenve, ſchäumende Fluth — und untergehen! 
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Allein fo wie die Fluth keinen Leichnam duldet und 
ihn zurückſchlägt und auswirft ans Ufer, fo duldet ver 
Strudel Paris nur jene Menſchen in fi, vie leben, die 
ihwimmen oder rudern, mit over gegen feine Wogen 
treiben; einen tobten Körper Hingegen, tobt gegen ihr 
eigentliches Element, ven wirft die hochgehende See ver- 
ächtlih und zrüdftoßend aus. 

Mich ſchleudert der Pariſer große Weltſtrudel ftets 
wieder zurück ans Ufer einer traurigen Einſamkeit. Die 
Welt und alle Intereſſen des hieſigen Lebens find wie flüch⸗ 
tige Eſſenzen, ſie ſind ſo künſtlich zuſammengeſetzt und ver⸗ 
bunden, daß ſie uns bei jedem Verſuche, ſie zu zerſetzen, 
entſchlüpfen und ſich ganz verflüchtigen. 

Die Zeit, ſagt man, iſt die Tröſterin des Herzens; 
es iſt nicht wahr, ſie iſt blos der Schlaftrunk des 
Herzens, aber bei dem leiſeſten Geräuſch, bei der leiſeſten 
Erinnerung erwacht es und liebt und leidet wie zuvor! 

Denke Dir! Vorgeſtern beſuchte ich die große Oper 
und langweilte mich entſetzlich. Gedankenlos⸗gedankenvoll 
laſſe ich meine Blicke umherirren und erblickte in einer 
Loge mir gegenüber — Güldane! Neben ihr der alte 
Dreſen und eine ältliche Frau, nicht ihre Mutter, wahr⸗ 
ſcheinlich eine Begleiterin. Wo waren in dieſem Augenblicke 
die zwei Jahre hingekommen, in welchen ich ſie nicht ſah?! 
Sie ſchrumpften in dieſen Augenblick hinein, als ob ſie nie 
geweſen wären, und dieſer eine Augenblick ging wie ein 
Auferſtehungs⸗Engel über den Friedhof in meinem Herzen, 
und aus den Gräbern der Erinnerung ſtiegen alle Minuten, 
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alle Scenen, alle Süßigfeiten und alle Imnigfeiten ver 
Bergangenheit und hielten einen jubelnven, fingenven, 
blütenreihen Feſt⸗ Umzug in meiner Bruft! 

Der erfte Moment, in vem ich fie fah, das ganze 
Werden und Keimen der Xiebe, die Innigkeit der Begeg- 
nung, die Träumereien der Hoffnung, die Angft des Fürch— 
tens, die Bitterfeiten ver Zerwürfniſſe, die Pein des Schei- 
dens, das unnennbare Weh des Fernſeins, die Entzückung 
des Wiederanblids, Alles das war in namenlofem Reiz 
durcheinander gefchlungen un vervedte mit feinem Zau⸗ 
berteppich die Scheidewand von zwei Jahren! 

Ich empfand, daß ich nie aufgehört hatte, fie zu lieben ! 

D, man glaube ja nicht, daß Die echte, wahre Liebe 
je fterben könne im menfchlichen Herzen. Sie liegt oft 
Iheintodt da, bededt von Cypreſſenzweigen und Todten⸗ 
blumen und Weivenblättern, aber ein Hauch, ein Strahl, 
ein Lispeln aus der Zeit ver glüdlichen Liebe, aus ven 
Augenbliden ver Treue und Zärtlichkeit, und die Schein» 
todte fteht auf und umfaßt uns mit tieferer Innigkeit, 
mit geiftiger Allgewalt. 

Ich empfand Alles das in dieſem Augenblide! 
Mein Auge rubte lange auf ihrer fchönen Geftalt. Sie 
fah etwas leidender aus und ſchmächtiger. Ihr füßes 
Antlig fchien von einem Gedanken überflogen, welcher 
Woltentheile mit ſich führt! 

Man ift und bleibt all fein Lebtag ein Kind! Kannſt 
Du glauben, daß ich nad einem Heinen Angeventen von 
mir forfchte, welches fie fonft gewöhnlich bei allem andern 
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Schmud ftets trug, und daß ich recht innig böfe war, 
daß fie es jeßt nicht um hatte, daran vergeſſend, daß 
zwei Jahre und eine lange Trennung zwifchen uns lag? 

Nach einigen Minuten erhob fie ihr fanftes, geſenktes 
Auge, und — fie erblidte mih! Offenbar erſchüttert, ließ 
fie ihren feelenvollen Blick — auch er war ein Erinnerungs- 
ftrahl aus dem verlornen Baradiefe unferer Liebe — auf 
mir ruhen und neigte dann das ſchöne Haupt abfeits. 

Mid aber trieb e8 fort, und ich irrte Die ganze 
Nacht in ven Straßen von Paris umber! 

Was fol daraus werden, Salvern? Ich entfliche 
nad England! — 


Güldane an Aurelia. 
Baris. 

Er ift hier! 

Der? Kannft Du noch fragen! 

Alfred ift hier! 

Nein, Alfred, nie hab’ ich aufgehört, Dich zu lieben, 
nie, nie! Allein ich mußte entjagen! 

Zu dem Schmerz, ihm entfagen zu müſſen, liebte 
Aurelia, eint fi) ver Schmerz, mid) von ihm verfannt, 
unrecht beurtheilt, wielleiht — verdammt zu willen! 

Er ſchilt mich eitel, weltliebend, befangen vom Zauber 
des großen, geräufchlofen Lebens. Es ift wahr, ver Schein 
ift gegen mich, allein Du kennſt mein Inneres! Wie gerne 
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würde ich an der Seite eines Mannes, den ich Lieben und 
fhägen Tann, ein ftilles Leben führen! Wenn e8 mir gegönnt 
gewejen wäre, dem Gefühle meines Herzens nad) mid) zu 
verbinden, wie gerne würde ich der großen Welt Adieu 
gejagt und ihr alle nichtigen Freuden nachgeworfen haben. 

Allein, ich mußte mein Herz opfern, mein Glück hin⸗ 
geben, den rothen, frifchen, blühenven Liebes- und Lebens⸗ 
franz von der beglüdten Schläfe nehmen und ihn weihen 
ven finftern Mächten, den dürren, biutlofen, farblojen - 
Armen der — Berhältniffe. — 

Ich wollte mich betäuben! In eine Umgebung gebannt, 
die ih lieben muß, ohne fie achten zu fünnen; von 
frühefter Jugend auf an einen Umgang gefeffelt, in dem 
fein Funke von Erhebung, feine Ahnung von des Lebens 
Weihe und Werth, von dem Werth höherer und eblerer 
Empfindungen rege ift, noch war, hat blos ein. gütiger 
Schutgeift, der Segen des Himmels mich bewahrt, daß ich 
nicht auch wurde eine Menfchenmajchine, ein Ding ohne 
Erkenntniß der befjern Lebensgüter, ohne Glaube an Liebe, 
an Treue, an Größe und an jede höhere Regung der Seele 
und des Geiftes! 

Sp, mit Harem Bewußtfein die Dede um mid) herum 
erfennend, machte die Bekanntſchaft ınit Alfred einen vefto 
größeren Eindru auf mich, als er ver Einzige und Erfte 
war, welder die Stillen Einwohner an Innigfeit und Liebe 
in meinem Wefen erfannte, und weldher e8 zuerjt verjtand, 
dieſe, durch eine gehaltlofe Umgebung in die letzte Halle 
meines Herzens zurüdgefchredten Gefühle und Erfenntniffe 
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hervorzurufen aus ihrer Einſchüchterung, und fie ans volle 
Licht zu beförbern. 

Ih will die ganze Leivendgefchichte meiner Kämpfe 
gegen Gemeinheit, Robheit, Unwürdigkeit und Zutäppigfeit 
übergehen, Du weißt, ich entfagte, ich riß Das Einzige, 
was mir bis jet wilnfchenswerth und theuer im Leben 
war, aus dem Herzen, und wofür!!! 

Laß mich, Schweigen! Es ift das Gräßlichſte im 
Leben, Menſchen verehren zu müſſen, gegen welde 
fich unfere evelften Erkenntniſſe, unfere zartefte Empfin- 
dung auf das Entſchiedenſte fträuben ! 

Genug davon! Die Erinnerung daran brennt einen 
rothen Fled in mein Gehirn! 

Ich gab das Höchſte meines Lebens hin und fand 
zunächit bei mir und um mid nicht8, fo ganz und gar 
nichts, was mir Entſchädigung, Troſt, Erſatz leiften 
konnte; in dieſer fürchterlichen Leere griff ich nach dent ge- 
felligen Zaumel, der fih mir anbot, nicht um mich zu 
zerfireuen, nicht um zu vergeffen, nit um Erſatz 
für Liebe, ſondern als Rettung won dem Gedanken, 
für was ich dieſes Opfer brachte! 

Niemand erkennt die Hohlheit und Nichtigkeit dieſer 
Geſellſchaften und Freuden inniger und lauterer, als id), 
und oft im größten Strubel überfällt es mich plötzlich 
wie Dede und Finſterniß! 

Under, er verfennt mid und glaubt, daß mein Herz 
fih wirklich laben und ergötzen Fünnte an diefem jämmer⸗ 
lichen Flitter, an dieſen ſeelenloſen Alltagsgeftalten ! 
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Doch nein, liebe Aurelia, laß mich hoffen, daß er 
jelbft Das nicht glaubt, daß er es ſich jedoch gerne glau- 
benmadt, um feinem Schmerz einige Linderung zu geben; 
es ift auch eine Selbfttäufhung von ihm, und ift fie im 
Grunde nit unedler und graufamer gegen mid, als 
meine weltlihe Selbfttäufhung gegen ihn? 

Denke Dir, er ift hier; ich glaubte ihn im London 
und fah ihn geftern in ver Oper! Was ich empfand? Laß 
mich Dir nichts fagen, als daß ich Die ganze Nacht weis 
nend auf meinem Sopha faß und an ihn dachte. 

Wie fol das enden? Leb' wohl. 
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Gänfe-Blumen. 


1. 


Lange war ich Siegwart, Werther, 
Voll von Sehnſucht, voll vom Leide, 
Lange, blanke Seufzer⸗Schwerter 
Zog ich aus der Buſen-Scheide; 


Scharfe, ſpitze Lieder⸗Dolche 

Setzt' ich ſelbſt mir auf den Buſen, 
Thränen weint' ich, wahrlich, ſolche 
Weinten nur Petrarca's Muſen! 


Und ſo ſeufzt' ich, und ſo ſang ich 
Morgens, Mittags, Abends, nächtlich, 
Und mein Antlitz, kreidewangig, 
Magerte ſich ganz beträchtlich! 


Und zum Weh' mich anzuſpornen, 
Ward die „wilde Rof’” mein Futter. 
Und aus ihren ſchärfſten Dornen. 
Zog ih meine Maien-Butter. 
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Und fo trieb ich’8 lange Jahre ' 
Mit dem Seufzen, mit dem Weinen, 
Plöglich ward's im Geift mir Mare: 
„Ewig kann das Herz nicht greinen!” 


Und ich ſchwang das Freuben-Banner, 
Und mein Geift warb immer heller, 
Und ih ging zu Strauß, zu Lanner 
Und in Liefing's Felienteller! 


Bin nun wieder junger Flitzer, 
Mad’ die Eour, daß Alles wettert! 
Hab’ erft jüngft beim Zögerniger 
Eine hübſche Gans vergättert! 


Und id liebe Töchter, Bafen, 

Sammt ben Müttern, fammt den Muhmen, 
Und fo will ich wieber grafen 

Unter Kuh» und Gänje-Blumen! 


Schöne, fette, breite Blume, 
Bift auf dem Glacis geboren? 
Oder baft zum Seiligthume 
Du e8 finnig auserforen ? 
M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bd. _ 9 
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Auf derfelben Bank, der grünen, 
Wo im Herbit Du Eis gegefien, 
Bift Du wieder mir erfchienen ! 
Bit im Schnee auch bier gefeffen?! 


Diefe Treu' ift nicht zu tabeln, 

Und fie dient Dir zum Triumphe! 
Ya, es find diefelben Nadeln 

In demfelben ſchmutz'gen Strumpfe! 


Und ich feh” aus Deinen Blicken, 

Daß Du eines Strumpfs gewärtig, 
Und Du börft nie auf zu ftriden, 
Unb der Strumpf wirb niemals fertig ! 


Eine Schere in dem Beutel, 

Eine Schere in den Bliden, 
Nähterin, — ich bin nicht eitel, — 
Nähterin kann auch begliüden ! 


Nähterin mit blanker Schere, 
Nähterin, was willt Du ſäumen? 
Draußen in dem Belvedere 

Fehlt e8 nicht an Schattenräumen! 
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Trägft ein Büchlein in den Händen? 
Biſt romantifh und belefen? 

Laß e8 d'rum bei mir bewenden, 
Bin ja ſelbſt ein Dichter-Wefen ! 


Nähterin, Du blickſt zur Seiten, 
Nähterin, Du fchreiteft weiter? 

Weh mir! Weh mir! Keck zu fohreiten 
Kommt einher ein Ellen⸗Reiter! 


Und in meine Liebes⸗Flammen 

Stürzt ein voller Wafjereimer, 

„Scher“ und „Elle“ paßt zufammen, 
Doch nicht „Scher” und „Berje-Reimer!" 


Fährt fie auch in Equipage, ’ 
So riskir' ih Doch den Gruß; 

Denn die Tiebe bat Courage, 

Geht die Liebe auch zu Fuß! 


Und fie dankt mit ihrem Stecher, 
Wie man vornehm banft, fo fo, 
Und das macht die Liebe frecher, 
Und fie trabt bie zum Rondeau. 


9% 


132 


Ad, es rührt fie, wie ich ſchmachte, 
Ich bin ein beglüdter Mann! 
Denn zuräd fährt fie ganz fachte, 
Dann bält gar der Wagen an! 


Und ber Diener fteigt herunter, 
Oeffnet ſchnell die Kutſchenthür, 

Und vom Wagen, raſch und munter, 
Springt ein Mops herab zu mir! 


Und die Schöne fährt dann heiter 
Ganz hinab in die Allee, 

Mops und ich, wir fchleichen weiter 
In dem tiefen Sehnfuchtsweh ! 


Und ich fand den Mops traitable, 
Selbft wenn Gnäb’ge mit ihm bricht? 
Ya, die Möpfe find aimable, 

Doch die Dichter find es nicht! 


Aber ha! wenn ich ihr fchriebe, 

Und zwar gleich durch biefen Hund ? 
Denn e8 gibt der Gott der Liebe 
Sich gar oft in Möpſen kund! 
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Und ich nahm ein Blatt, ein Meines, 
Schrieb darauf mit feinem Blei: 
„Auge Du, des Sternenjceines 
Wunderzartes Conterfei, 


Lippe Du, der frifchen Roſe 
Lieblichduftend Ebenbilb, 
Goldhaar Du, das leicht und lofe 
In die lauen Lüfte quillt, 


Holde Du, der Schöpfungsgätter 
Allerliebftes Sinngedicht, 

Lefe bier die Heinen Blätter, 
Die ein Tiebend Herz Dir flicht! 


Wenn Dein Mops wird aufgenommen 
Wieder in Dein Reich voll Huld, 

Wird dies Blatt auch zu Dir kommen, 
Mit dem Blatt auch meine Schuld!“ — 


Und dem Hunde ftedt” ich ſchnelle 
Sn fein Halsband das Papier, 
Und er bracht' an Ort und Stelle, 
Bracht' es glücklich hin zu ihr! 


— Und Ihr fragt: was dann geſchehen? 
Hier wird meine Feder ftumm! 

Solltet Ihr den Mops einft jeben, 

Seid fo gut und fragt ihn d'rum! 
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Glocke, Veilchen, Malve, Primel, 
Roſe, Lilie, Tulipan 

Und der Nellen bunt' Getümmel 
Zünden ihre Kerzen an; 


Iſt ſchon Alles da geweſen 

Auf der Au, in Flur und Trift, 
Sind ſtets die gezierten Weſen, 
Wie man ſie in Büchern trifft; 


Flinkern, flunkern, hinten, vorne, 
Kolettiren leicht und g'ring 

Mit dem Junker „Ritterſporne“, 
Mit dem Gecken „Schmetterling!“ 


Schaukeln buhlend mit dem Haupte, 
Wenn die Biene ſie umſchnarrt, 
Wie ein Mädchen, wenn es glaubte, 
Daß fih wer in ihm vernarrt! 


Oeffnen ihre Honigherzen 

Jedem Flatt'rer, ber nur nafcht, 
Welten dann in blaffen Schmerzen, 
Wenn der Gaukler abgepafcht! 
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Und im ganzen Blumenthume 

Steben fie entblättert — ſtumm, — 
Nur allein die Gänfe-Blume ' 
Steht noch frifh und feufh und — dumm! — 


Glüd der Lieb’ verbirbt ben Magen, 
Denn fie reizt ben Appetit, 

Schmerz der Lieb’ mit feinen Klagen 
Nimmt durch Durft die Lunge mit! 


Eiferjucht von allen Mächten 

Bringt die meiften Lump' hervor, 
Schlaf und Ruh’ raubt fie den Nächten, 
Legt folid man fih aufs Ohr! 


Hoffnung, ah! macht did und ledern, 
Denn: wer hofft, liegt auf der Haut, 
Dehnt fich faul auf weichen Federn, 
Weil er auf ven Himmel baut! 


Dichten macht gar viel Beſchwerden, 
Greift den Unterleib jo an, 

Weil man dichtend fih auf Erben 
Nicht gar frei bewegen Tann! 
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Hedigiren macht ganz gelbe, 

Und man wird ganz grün und wüſt', 
Denn ber Neid bewirkt dasſelbe, 

As wenn Galle überfließt! 


Speluliren? Ad, mein Lieber, 

Das ift Krankheit, ſchwarz auf weiß! 
Das verurfaht Wechfel- Fieber, 

. Und ber dritte Tag bringt Schweiß! 


Weil ih unter dieſen Uebeln 
Aber dennoch wählen muß, 
Wähl' ich, ohne lang’ zu grübeln, 
„Liebe“ ohne viel Verbruß ! 


Denn ich hab’ gefunden Magen 
Und verdaue wie ein Pferd, 
Hab’ ih doch in ſieben Tagen 
Zweimal „Waftl" angehört ! 


Schwermuth lieſt fie in den Wollen, 
Schwermuth lieft fie aus dem Bulwer, 
Morgens trinkt fie ſüße Mollen, 
Abends trinkt fie Braufepulver ! 
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Wenn es bunfelt, fpielt fie Harfe, 
Daß es rühret einen Kiefel, 
Und fie bat zum Zeitbevarfe 
Weiße Mäufe und ein Wiefel! 


Und in einen Wetterglafe 

Sitzt ein Laubfroſch, geiftig ftille, 
Und in einem Pfühl vom ©rafe 
Hegt ſie ſinnig eine Grille, 


Einen Stieglitz und ein Käuzchen 
Pfleget ſie mit zarten Sorgen, 

Und ein Kätzchen, deſſen Schnäuzchen 
Länger wird mit jedem Morgen; 


Vier gefleckte Turteltauben, 

Goldfiſch' auch mit ſchwarzen Flecken; 
Wenn's ihr Zimmer nur erlaubte, 
Wär' auch da ein Stall mit Schecken! 


Ach, fie liebt jo viele Thiere, — 

Hab’ noch alle nicht befchrieben, — 

- Daß ich fehmerzlich tr’ e3 ſpüre, 

Sie kann mich nicht auch noch lieben!! 
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v. 


Meine Lieb' iſt ausgeflogen 

Aus dem warmen Herzens-Nefle, 
Biel gelind’re Seufzer-Wogen 
Treibt das Herz an meine Wefte! 


Wieder tritt des Herzens Nachbar: 
„Magen“ ein im feine echte, 
Und die Milz ift wieder lachbar, 
Und voll Schlaf find meine Nächte. 


Und ich fall’ nicht auf Die Nafe, 
Weil ih in das Blau ſtets gucde, 
Und ich fomm’ nicht in Elſtaſe, 
Denn ich ein Sonettchen brude! 


Bin nicht mehr durch Schmerzanſchauung 
Ein Fragment nur von mir felber, 
Werde nicht durch Unverdauung 
Int’reffanter flets und gelber! 


Bin nit mehr ein Auserkorner 
Für des Schickſals Schmerzensrutbe, 
Bin auch Fein zu ſpät Geborner 
Für das frühverſchwund'ne Gute! 
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Bin nun wieber fo recht g’rabe,. 
Immer dreimal hungrig täglich, 
Bin nicht Gott und nicht Mänade, 
Und im Ganzen recht erträglich ! 


10, 


Mädchen lernt' ich viele kennen, 
Bücher hab’ Ich viel gelefen, 
Soll ih Euch das Facit nennen? 
Beide find ganz gleiche Weſen! 


Immer fucht man noch nach neuen, 
ft man mit dem einen fertig. 
Glaubt e8 jetzt nicht zu bereuen, 
Daß man Bell'res war gemwärtig; 


Und im Anfang ift’S ganz prächtig, 
Ganz pifant und unterhaltend, 

- Neue Reize fieht man, mächtig 
Ihre ganze Kraft entfaltend; 


Neue Formen und Figurert, 
Neuer Styl und neue Wendung, 
Und man fieht oft manche Spuren 
Einer friſchen Götterfendung ; 
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Über lieft man immer weiter, 
Sieht man ſich ftetS mehr betrogen, 
Denn bie ganze Stufenleiter 
Alter Dinge kommt gezogen. 


Sind nicht ſchlimmer, find nicht beffer, 
Sind, wie man e8 längft erfahren, 
Eifen nur mit anderm Meffer 
Speifen, bie basjelbe waren. 


Und es find biefelben Köpfe, 

Und e8 find diefelben Döckchen, 
Nur der Kopf bat and're Zöpfe 
Und bat and're Seitenlödchen! 


Und man überfchlägt dann Vieles, 
Um nur rafh das Buch zu enden, 
Und am Ende feines Zieles 

Legt man’8 gähnend aus ben Händen! 


ii. 


l- 
Leute gibt's, die felbft an Blumen 
Auf Gewicht und Umfang fehen, 
Weil fie ftets nur aufs Volumen 
Und auf tücht'ge Mafle geben ! 


N 
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Leute gibt's, Die ganz zerfloffen 
Schwimmen flets im Ideale, 

Die auch ihr „Eot’iett mit Sproffen“ 
"Braten an bem Sehnſuchts⸗Strahle! 


Leute gibt's, die wie die Strunken 
Kunſt und Poeſie betreiben, 

Rechnen bei dem Götterfunken, 

Was noch für den Herd kann bleiben! 


Leute gibt's, die jede Dichtung 
Halten für die Dichtkunſt felber, 
Und für Götter ihrer Richtung 
Halten fie die gold'nen Kälber! 


Leute gibt's, die Alles buchen 

Nach dem Buche ihrer Dummheit, 
Die Bebeutung immer fuchen 
Selbſt in ausdruckloſer Stummheit! 


Weil ich habe einft geſchrieben 
Tiefgefühlte Liebeslieder, 

Fühlen ſie ſich aufgerieben 
Jetzt die windelweichen Glieder. 


Da ih „Gänſe⸗Blumen'“ dichte, 
Wollen ſie gleich d'raus gloſſiren, 
Daß ich freventlich vernichte, 
Was ich einſt that adoriren! 
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Sagt mir nur, ihr Wieſel⸗Fänger, 
Trübet das die Mecreswelle, 

Daß Delphin, ber Meeres. Sänger, 
Schwimmt gleich neben ber Sarbelle? 


Sagt mir nur, ihr Zeitſchrifts-Meller, 
Sagt mir nur, ihr Geift-Zerftampfer, 
Blüht darum die Roſe welter, 

Weil fie fteht beim Sauerampfer ? 


Urtheilt doch nicht gar fo tbierifch, 

Macht nur nicht fo viel Rumor, 

Amor jelbft ift Shakeſpeariſch, 

Scherz im Schmerz, bas gibt Humor! 


Kopf und Herz find Glock' und Weifer 
An dem Werk der Menfchen-Uhr, 
Geht das Herz auch immer leiſer, 
Tönt der Kopf geſchwinder nur! 


Und vom Kopf tönt's laut wie ©loden: 
‚Deiner Liebe bin ich frei!“ 

Wie der Herzichlag auch in Stoden 
‚Und in Schmerz gerathen fei. 
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Hab! nad) langen, langen Tagen 
Geftern plötzlich fie erblickt, 

Und mein Herz fing an zu fchlagen 
Und zu pochen wie zerftädt; 


„Iſt's nun wahr, was Du geiprochen ?“ 
Fragt das Herz zum Kopf hinauf, 
„Ich regier', und Drauf zu poden 
Hör ich Tiebend niemals auf!“ 


13. 


Tulla Tiebt mich, Tiebt mich wüthend, 
Liebt mich hoch und liebt mich tief, 
Ueber ihre Liebe brütend, 

Schreibt fie täglich einen Brief! 


Schreibt mir Morgens ſchon um Sechie, 
Und post scriptum „Abends Bier“. 
Kleine, große, lange Kleckſe 

Steh'n herum als Klag-Spalier. 


Ach, ich frage, iſt's nicht ſündlich, 
Daß man Tiebt fo ſchwarz auf weiß, 
Wenn man fich die Liebe mündlich 
Kann verfihern glühend heiß? 
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Muß ich Iefen fleben Seiten, 

Daß ih kommen fol geſchwind, 
Wenn zu ihr ſchnell hinzuſchreiten, 
Es nur dreißig Schritte find! 


Wenn ich einft ſollt' wieber lieben, 
Klopfe ich bei Einer an, 

Die nicht leſen, was gefchrieben, 
Und die jelbft nicht fchreiben kann! 


14. 


Blumen blühen, wachen, fprießen 
Auf der freien Sonnenflur, 

Wie fie öffnen ſich und fchließen, 

Werden fie zur „Blumenuhr“. 


. Meine Blumenubr bienieden 
St ihr Herz nur ganz allein, 
Was für Stunde mir bejchieden, 
Zeiget dieſe Uhr, fo Fein. 


Wenn e8 offen mich begrüßet, 
Zeigt’ die ſchönſte Stunde bier, 
Wenn's die Blätter graufam ſchließet. 
Schlägt die letzte Stunde mir! 
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15, 


Auf des Wagens Hinterfige 

Mutter, Tochter und die Tante, 

Auf dem Schoß — in diefer Hite! — 
Noch ein Kind als Variante! 


Auf dem Vorſitz ſchöne Kinder, 
Mädchen, munter wie die Hummel, 
In der Mitt’ ein armer Sünder, 
Süngling mit Cigarren-Stummel! 


IH dazu! Nun wird's vollkommen! 
Strede aus mich gegenüber, 

Und es ift, als wär’ gelommen 
Zwiſchen Frifchlinge ein Biber! 


„Sprechen Sie nun nicht mehr länger? 
Liegt an Ihrem Mund ein Siegel‘ 
Bin ich doch ein Lieder-Sänger, 

Bin ih doch kein Stachel-Igell“ 


Alſo ſprach ich, lieblich, höflich, 
Wie ein junger Seufzer⸗Haucher, 
„Finden Sie’8 denn auch nicht fräflich, 
Edelſter Eigarren-Raucher?“ 
M. ©. Saphir's Schriften. VII. Br. 10 
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Sprach's und ſchwieg, und eine Paufe 
Herrichte im Gefellihaftswagen, 
Gleih als wenn im Unterbaufe 
Lange Lorbs die Bill vertagen. 


Endlich ſprach ein hold Brünettchen, 
Spielend mit dem Heinen Fächer, 
Und vom gold’nen Bufenbettchen 
Leif’ erhebend ihren Stecher: 


„sa, wir find in großen Sorgen, 
Was wir fprechen, ohn' Bedeutung, 
Setzen Sie vielleicht fhon morgen 
In die „Humoriften- Zeitung !" 


Ihr den Beifall zuzufichern, 
Fingen dann die Mäpchen alle 
Schadenfroh gleich an zu Fichern, 
Daß die Maus ift in der Falle! 





Und auch die Eigarren-Katte 

Lächelte gewiß parteilich, 

Dur den Drud der Halscravatte 
Schien er plötlih mir ganz bläulich. 


Albern’ Bolt! ſo voll von Dinkel! 

Flach und fab und dumm und nichtig! 
Jede Gans vom Krähewinkel 

Glaubt, fie fei genug und wichtig! 
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Slauben gleih, Satyren-Dichter 
Hätten fonft gar nichts zu zeichnen, 
als alltägliche Gefichter 

Aus dem Leben fich aneignen ! 


Seid nur ruhig, ſchöne Gänschen, 
Seid nur ruhig, junge Laffen, 
Sole Truden, ſolche Hänschen, 
Solche blanke Alltags-Affen, 


Solche Alltags-Dummheitsklepper 

Taugen nicht zum Schriftgebrauche, 

Denn des echten Witzes Schnepper 

Sucht nach Blut und nicht nach — Jauche! 


20* 
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Das »ff« des Lebens: „Frühling“ und „Franen“. 


„Frauen.“ 


D. Frauen find die beglückenden Gnadenbriefe der Schö- 
pfung an die Männerwelt. Die Berheiratheten find fchon 
an ihre Beſtimmung gebracht, die Ledigen haben noch Feine 
Adreſſe, und die, welche gar nicht heirathen, das find bie 
unbeftellbaren Briefe, die auf der Poſt fiegen bleiben. 

Die Ehemänner zahlen das Poſtporto oft ſehr theuer. 
Aber e8 macht uns Männern fehr wenig Ehre, daß wir 
mehr auf die Kalligraphie der Briefe fehen, das heißt, ob 
fie ſchöne Züge haben, als auf den Sinn und reellen 
Werth derjelben. Im diefer Hinficht ftehen wir Männer 
wieder tief unter dem weiblichen Geſchlechte. 

Der gebilvetfte Dann liebt in dem Frauenzimmer 
nur die Form; das Trauenzimmer liebt aber an den Män⸗ 
nern den Gehalt, den Werth, den Charakter, den Geift, 
den Grad der Achtung, ven fie im Leben genießen, und 
nicht blos die Form. 

Es gibt zwar eine Form, der ſie vorzüglich zugethan 
ſind: die Uniform; man würde ihnen aber Unrecht thun, 
wenn man ſpöttiſcher Weiſe ſagen wollte, ſie lieben das 
Port-epee oder die Aufſchläge; fie lieben den Muth, ven 
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Heroismud und den Gedanken von Schuß, weil fie ganz 
rigtig wiffen, Daß der wahre Muth nur bei Biederkeit, bei 
hohem Charakter und bei einer freien und ungeſchwächten 
Seele wohnt. Sie lieben Den, der fühn fein Herzblut für 
das Baterland hergibt, weil fie glauben, dasſelbe Herz 
würde auch fein Blut für feine Liebe hergeben. 

Das liebe ſchöne Geſchlecht ift oft fehr verfannt 
worden, und warum? Weil wir Männer die Sittenbüchlein 
und Erfahrungsregeln ſchreiben und nicht Die Frauen. Wir 
jchreiben über fie, was uns chen einfällt, und da man viel 
pikanter fein kann, wenn man Schwächen enthüllt, als 
wenn man fie verhüllt, fo haben wir blos die Schatten- 
feiten des weiblichen Herzens hervorgehoben. Wenn einmal 
aber die Frauenzimmer alle zu fchreiben anfingen, wofür 
uns übrigens der liebe Herrgott behüten möge, da würden 
wir Männer bald um unfer Bischen Vorzug fonımen, wel- 
ches wir nad) dem »car tel est notre plaisir« uns ſelbſt 
beilegen. 

Leider aber fiten Frauen, die das Mufenroß beftei- 
gen, auf vemfelben auch wie auf den Reitpferde, nur ein— 
feitig. Ich mag aber ven Pegafus als Damenpferb nid)t 
fehen. Ich will hiemit nicht jagen, daß ein Frauenzimmer 
nicht auch hie und da in den Stunden der Muſe ven gefäl- 
ligen Mufen einen freundlichen Sonnenblick ablaufchen 
dürfe. Warım follte das weibliche Gefchlecht den füßen 
Beſuch der Mufe nicht empfangen vürfen? Ich kann nur 
einzig und allein das fogenannte Bücherkochen ver Frauen 
nicht leiden und ihr Heißabſieden der Echriftftellerei. 
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Wir Männer, wenn wir fehriftftellern, fo warten wir, bis 
wir einen berzlid) günftigen Blid von unferer Barnaf- Dame 
befommen ; vie Schriftftellerinnen aber überlaufen ven Par⸗ 
naß. Sie müfjen alle Tage ein Paar Bogen fieven over braten. 

Das Schriftftellern ift bei vielen Frauen blos eine 
verfehlte Pußfucht ; denn die Federn zieren fie nur auf dem 
Kopfe, aber nicht in der Hand. Es ift auch ein großer Un- 
terichien in der Art und Weife, wie die Frauen die Schrif- 
ten der Männer lefen, und der, wie die Männer ein Buch 
von einem Yrauenzimmer lefen. . 

Die Frauenzimmer betraditen das Buch als Statur- 
paß des Autors, fie wollen aus dem Buche gleich Alles 
herausfinden, was ben Verfaſſer betrifft, ob er Hein oder 
ſchlank, vie oder dünn, ſchwarz oder blond ift, ob er liebt, 
ob er gerne Kaffee trinkt zc. Wenn wir aber ein Buch von 
einem Trauenzimmer leſen, fo denken wir gar nichts dabet, 
als höchſtens: „das ift gar nicht übel geftridt." 

Die Frauen ſchreiben wie fie reden, mit aller mög— 
then Bequemlichkeit und Ausführlichfeit. Sie fhreiben 
einen Roman in drei dicken Bänden, im erften erfährt der 
Leſer: Anton und Sophie haben fich gefehen ; im zweiten: 
Anton und Sophie haben fic geliebt, und im dritten: 
Anton und Sophie haben fich geheirathet. 

Ich Kenne Schriftftellerinnen, die, wenn fie erzählen 
wollen: Louiſe trank ein Glas Waſſer, viefes ungefähr in 
folgenden Worten ausprüden: 

„Horch! dort, wo im düſtern Schatten der finftern 
Buchen der bemoofte Telfen fein Hanpt in das Gezweige 
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hüllt, riefelt ein muntres Bächlein durch ſchaukelndes Schilf. 
Am Ufer, auf Blumen hingeftredt, ruhte Louiſe, jchmad)- 
tend in drüdender Dite ver glühenden Strahlen der bren- 
nenden Sonne. Unfern ſtand Robert und laufchte den 
Lüften, die blühende Blüten auf Louiſens wallentes Leben 
herabichüttelten; da bob Louiſe den fehnenden Bid, in 
weldyem die tiefere Sehnfucht nad) des Baches fprudelnver 
Labung hoch aufleuchtete, zu ihm und lispelte leife errö- 
thend: „Robert, bring’ mir ein Glas Waſſer!“ 

Die meisten Schriftftellerinnen jchreiben ihre Romane 
in Briefen, meil fie fi) da immer felbft mit fchreiben laſſen, 
und gewöhnlich hängt noch ein Roman als Boftfcriptun 
Daran. 

Wagner, Ofen, Walter und alle Anhänger ver 
pentitäts- Philofophie ftellen das Weib niedrig; allein 
Schiller, Goethe, Humboldt u. f. w. geben ihnen die Rechte 
zurüd, welche ver herzlofe Berftand ihnen vauben will. 
Die Philojophen haben fogar ſchon Unterſuchungen gefchrie- 
ben, ob die Srauenzimmer wirklich zu vem Menfchengefchlecdht 
gehören. Allein, was haben unfere Philofophen nicht ſchon 
Alles unterfucht! Nur das haben fie noch nicht unterfucht, 
ob fie ſelbſt zum Menſchengeſchlechte gehören und ob nicht 
bei ihnen der Menſch da aufhört, wo der Philofoph anfängt. 

Andere Schriftfteller erheben die Frauenzimmer weit 
über die Männer. Bocaccio erhebt fie zu den Engeln. Plu- 
tarch fagt, fie können fich ſchwerer berauſchen; Agrippa 
fagt, fie können länger ſchwimmen; diefe Erfahrung beftä- 
tigt fich täglich, fie ſcwwimmen länger, als die Münner 
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gegen — den Strom. Plinius erzählt, fie werden weniger 
ven den Löwen angefallen. Leider find wenige Löwen unter 
unfern Jünglingen, wir können alfo diefe Wahrbeit nicht 
ergründen. 

Die Geſchichte der Achtung, weldye die Frauen von 
jeher genoffen, gleicht einem Schichtengebirge, aus deſſen 
verfchütteten Tagen und Anſchwemmungen, durch Zeit und 
Völferummwälzung, man feinen Charakter erkennt. 

In den älteren Zeiten ift ver Charakter ver Frauen 
wenig heroorgetreten, fie ſtanden nicht als fittliche Grazien, 
als Bildnerinnen des Schönen im Leben da, Staatsver⸗ 
faſſung und Erziehung wiefen ihnen eine rohe Stellung an. 

Die Griechen haben ihnen gefröhnt, aber fie nicht 
geachtet. Homers Frauen find groß, evel, aber höchſt ein- 
fältig. Die griedhifchen Tragöven geben ihnen eine heroifche 
Geftaltung, eine vefignivende Tugend, aber die Blume der 
weiblichen Grazie erblühte ihrer Mufe nicht, ihre Frauen 
find duftlofe Rofen, marmorne Geſtalten, Talt ohne Seele. 
Mit ven Römern begann die evlere Stellung der Frauen 
und ihr Eintritt in das gefellige Leben. Aber e8 war dod) 
eine profane Berehrung, eine Gnadenſache, und mande 
erlaubten Genüffe waren ihnen unterfagt. Wenige Trauen 
aber wiſſen ed, Daß es eine der vielen Segnungen des 
Chriſtenthums ift, weldyer ven ſchönen Morgen auch über 
das weibliche Geſchlecht heraufführte. 

Mit dem Chriſtianismus begann das Reich der 
allwaltenden Liebe, der Sieg des allgemeinen Menfchen- 
rechtes. Jedes Frauenzimmer wurde aud als eine Exlöfte 
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angefehen und fland in geiftiger und heiliger Beziehung 
mit der Unendlichkeit. 

Eben ſo viele Märtyrerinnen errangen mit der Palme 
der Religion die hohe Würdigung des ganzen Geſchlechtes 
und die Verehrung der Muttergottes warf einen Licht- und 
Gnadenſtrahl auf alle Weiblichkeit zurüd. 

Späterhin kam die goldene Zeit der Frauen, die Zeit 
des Ritterthums, der Chevalerie; tiefe Zeit war eine Zeit 
des Taumels, Die Grauen wurden abgöttifch verehrt, Ritter 
und Sänger, Leier und Schwert, Kronen und Schäferſtäbe 
waren nur dem Tempel der Öalanterie geweiht. Man möchte 
dieſe ganze Epoche einen großen Liebesſeufzer nennen, von 
Provencalen und Troubadours an ven ſüßen Klang ver 
Saiten gefnäpft. Nach viefem Champagnerraufc) kam die 
franzöfiihe Kühe: die Galanterie, mit ven feinften 
Sinnlichkeitswürzen gewürzt, brach aus Frankreich über 
Deutjhland und das übrige Europa ein. Der allgemeine 
Zon wurde frivol und kokett, bis die Namen einer Sevigne, 
einer S’espinaffe der ſchönen Piteratur und dem Tone eine 
feinere, geiftigere Richtung gaben. 

Mit dem jungen Lichte der deutfchen Literatur begann 
auch ver ſchönere Morgen der deutſchen Frauen; denn 
Schulen bilden nur die Männer, die Dichter aber bilden 
die Frauen. Der deutſche Bar fing endlich an, nad ven 
Tönen der Liebe in evlerer Bedeutung des Wortes zu tanzen, 
der zarten, weiblihen Anmuth ven Sieg über die wilde und 
rohe Kraft der Männer einzuräumen, und in die angenehnte 
Dienſt- und Zinsbarkeit der Frauen fi) zu begeben: denn 
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Was wär’ Das Leben immer 
Wohl ohne Frauenzimmer? 
" Ein Demant ohne Schimmer, 
Ein Himmel ohne Blau, 
Ein Morgen ohne Thau, 
Ein Garten ohne Duft, 
Ein Athenı ohne Luft, 
Ein Aermel ohn' Gigot, 
Ein Stuter ohn' Jabot, 
Ein Mädchen ohne Herz, 
Ein Dafein ohne Scherz, 
Ein Nachtſtück ohne Licht, 
Ein Wechſel ohne Sicht, 
Ein Feldzug ohne Feld, 
Ein Freier ohne Gelb, 
Jedoch, wo fie find, fie, 
Da fehlt die Sonne nie, 
Da herrſcht des Seins Magie, 
Harmonie, 
Poeſie, 
Symmetrie, 
Wenn auch nicht immer Orthographie! 


Wir Männer machen uns über das Uebergewicht, 
welches die Frauen über uns haben, gerne Iuflig ; aber es 
ift nicht jeder frei, der feiner Seffeln fpottet. Im jeder Ge— 
müths-, Empfindungs- und Herzensfache fteht das Frauen- 
zimmer um einige Stufen höher auf der reizenden Schick⸗ 
lichkeitsleiter. Die Frauenzimmer haben mehr Schwächen, 
die Männer mehr Gebrechen; die Frauenzimmer haben 
mehr intugenden, die Männer mehr Laſter; Die Frauen⸗ 
zimmer verwunden mehr mit ver Junge, aber fie verbinven 
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die Wunden mit den Herzen und heilen fie mit den Augen ; 
der Mann hingegen verwundet nicht, er zermalmt und geht 
von bannen. Man betrachte Die Liebe des Frauenzimmers 
und die des Mannes. Sie verhalten fi zufammen, wie 
Morgenroth zu Kornmehl. Das Mädchen ift ganz Liebe, 
die ganze Wefenheit eriftirt ihr nur in Beziehung auf ihre 
Liebe. Aurora und Hesper fprechen ihr nur von ihrer Xiebe ; 
al ihr Thum, Streben, Wirken und Treiben bewegt fid) 
nur um den Öegenftand ihrer Tiebe. Der Mann aber liebt 
nur fo „unter andern"; er fteht des Morgens auf, geht an 
jein Geſchäft, fpeift Mittag, trinkt Kaffee, reitet fpazieren, 
geht aufs Comptoir, endlich ſchaut er auf die Uhr, ob 
er ſchon Lieben fol; nein, fagt er, ich hab’ noch eine 
halbe Stunde. Zeit, ich fange erſt um vreiviertel auf 
vier Uhr an zu lieben. An hohen Veit: und Teiler: 
tagen legt er eine halbe Stunde Liebe zu. 

Selbſt in ver Mittheilung ver Liebe zeigt es ſich, daß 
das weibliche Geſchlecht Tiebt, das männliche aber blos fo 
gnädig ift, ſich Tieben zu laflen. Das Mädchen ſucht eine 
Dertraute, um ihr zu fagen, wie fie liebt. Der Wann 
ſucht einen Bertrauten, um ihm zu erzählen, wie er 
geliebt wird. In der Ehe fucht das Mädchen ihre 
erfte Liebe. Der Mann fucht gewöhnlich eine Frau 
als feine letzte Liebe; wenn er ſchon genug geliebt 
hat, fo jchließt er feine Rechnung durch eine Ehe. 

Die Männer machen es mit dem Heirathen wie die 
Weintrinker, fie verfuchen erft alle Sorten, dann fagen fie: 
„Nun aber bleib’ ich ſchon bei dem Chäteau Margaut." 
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Deshalb find unfere Ehen aud jo farblos wie ein ange: 
laufenes Doppelfenfter, und wir haben viererlei Frauen: 
Weiber, Öattinnen, Frauen und Gemahliu nen. 

Dan nimmt das Weib, man. heirathet eine 
Sattin, man freit eine Frau und man vermählt 
fih mit ver Gemahlin. Man ift glüdlich mit dem 
MWeibe, zufrieden mit der Gattin, man lebt jo 
fo nit der Frau und arrangirt fih mit ver Ge— 
mahlin; man wird geltebt von dem Weibe, gut 
behandelt won der Gattin, Aftimirt von der Frau 
und geduldet von der Gemahlin. Man madt 
einen Leib und eine Seele mit vem Weibe, em 
Baar mit ver Gattin, eine Yamilie mitder Frau 
und ein Haus mit der Gemahlin. 

Wenn der Mann Frank ift, fo iſt feine zärtlichfte 
Pflegerin das Weib, Theilnehmerin die Öattin, 
nahe geht es ver Frau, und nad) feinem Befinden 
erkundigt fih die Gemahlin; flirbt ver Mann, fo ift 
untröftlic das Weib, e8 trauert die Öattin, in 
einem Jahre heirathet die Frau und in ſechs Wochen 
die Gemahlin. Denn mit ven Witwen ift e8 eine ganz 
eigene Sache; fie gleichen dem grünen, frifchen Holze, je 
mehr fie auf der einen Seite brennen, deſto mehr weinen 
fie auf der andern Seite. Wer Witwen freien will, darf 
die Geiſter nicht fürchten; denn faum haben fie den zweiten 
Mann, fo eitiren fie alle Augenblid ven Geiſt des erften 
aus dem Grabe; fie haben dann gewöhnlich zwei Männer, 
einen todten und einen lebenden ; der todte möchte aber für 
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fein Leben nicht wieder lebendig werden. Wenn eine 
jolhe Witwe zu dem Manne fagt: „mein Schal" fo 
muß ihn ein Heiner Zweifel anwandeln, ob fie nicht jeven 
Schat in die Erde vergräbt. 

Die Witwen Iefen in dem Buche der Liebe oft noch 
eifriger fort, als die Mädchen; den Mann, ven fie 
hatten, betrachten fie als ein Einlegezeihen, un zu mif- 
fen, wo fie in dem Buche geblieben find; das Zinlege: 
zeichen ift fort, und fie leſen weiter. 

Jedoch find alle viefe Heinen Schwächen des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes nur Erhöhungsmittel feiner Liebens⸗ 
würdigkeit, ſo wie kleine Wölkchen das heitere Blau des 
Himmels erhöhen und ſeine Klarheit anſchaulicher machen. 

Die vier Genien, die gemeinſchaftlich die Bundeslade 
des weiblichen Lebens heiligen und überflügeln, heißen: 


Schönheit, Anmuth, Gefühl und Geſchmack. 


Die Schönheit aber verhält ſich zur Anmuth wie ein 
Schlüffel zu einem Dietrich, die Schönheit erſchließt ein 
Herz, die Anmuth erichließt alle Herzen, fie ift ein passe 
par tout zu allen Seelen. In Hmficht des Geſchmackes find 
fie Die competenteften Richterinnen über Alles, was Anſtand, 
Grazie, Lieblichkeit, Symmetrie und Harmonie betrifft, 
über Alles, was ſchicklich und zuläffig, was angenehm 
und wohlgefällig ift. 

Nur in Beziehung ihrer gegenfeitigen Schönheit haben 
fie fein Urtheil. Zwei ausgezeichnet ſchöne Frauenzimmer 
werben: fich nie Tieben, nie anerkennen, daß die andere ſchön 
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Deshalb find unfere Ehen auch fo farblo8 wie ein ange- 
laufenes-Doppelfenfter, und wir haben viererlei Frauen: 
Weiber, Öattinnen, Frauen und Gemahlin wen. 

Man nimmt das Weib, man. heirathet eine 
Öattin, man freit eine Frau und man vermäbhlt 
fih mit ver Gemahlin. Man ift glücklich nit dem 
Weibe, zufrieden mit der Gattin, man lebt fo 
jo mit der Frau und arrangirt fih mit ver Ge— 
mahlin; man wird geliebt von vem Weibe, gut 
behandelt won ver Gattin, äſtimirt von der Frau 
und geduldet von ver Gemahlin. Man mat 
einen Leib und eine Seele mit dem Weibe, ein 
Baar mit der Öattin, eine Familie mitvder Frau 
und ein Haus mit ver Gemahlin. 

Wenn ver Mann frank ift, fo ift feine zärtlichfte 
Pflegerin das Weib, Theilnehmerin die Öattin, 
nahe geht e8 ver Traun, und nad feinem Befinden 
erfundigt fi vie Gemahlin; ſtirbt der Mann, fo ift 
untröftlid das Weib, e8 trauert die Gattin, in 
einem Jahre heirathet die Frau und in ſechs Wochen 
die Gemahlin. Denn mit den Witwen ift e8 eine ganz 
eigene Sache; fie gleichen dem grünen, frifchen Holge, je 
mehr fie auf ver einen Seite brennen, deſto mehr weinen 
fie auf der andern Seite. Wer Witwen freien will, Darf 
die Seifter nicht fürchten, denn kaum haben fie den zweiten 
Mann, fo eitiren fie alle Augenblid den Geiſt des erften 
aus dem Grabe; fie haben dann gewöhnlich zwei Männer, 
einen todten und einen lebenden; der todte möchte aber für 
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fein Leben nicht wieder lebendig werden. Wenn eine 
folde Witwe zu dem Manne fagt: „mein Schag!" fo 
muß ihn ein Heiner Zweifel anwandeln, ob fie nicht jeden 
Schat in die Erde vergräbt. 

Die Witwen Iefen in dem Buche ver Liebe oft noch 
eifriger fort, als die Mädchen; ven Mann, ven fie 
hatten, betrachten fie als ein Einlegezeihen, un zu wif- 
fen, wo fie in dem Buche geblieben find, das Einlege⸗ 
zeichen ift fort, und fie lefen weiter. 

Jedoch find alle viefe Heinen Schwächen des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes nur Erhöhungsmittel feiner Liebens⸗ 
wäürbigfeit, fo wie Heine Wölkchen das heitere Blau des 
Himmels erhöhen und feine Klarheit anjhaulicher machen. 

Die vier Öenien, die gemeinfchaftlich die Bundeslade 
des weiblichen Lebens heiligen und überflügeln, heißen: 


Schönheit, Anmuth, Gefühl und Gefhmad, 


Die Schönheit aber verhält fich zur Anmuth wie ein 
Schlüffel zu einem Dietrich, vie Schönheit erſchließt ein 
Herz, die Anmuth erfchließt alle Herzen, fie ift ein passe 
par tout zu allen Seelen. In Hinficht des Geſchmackes find 
fie Die competenteften Richterinnen über Alles, was Anftand, 
Grazie, Lieblichkeit, Symmetrie und Harmonie betrifft, 
über Alles, was ſchicklich und zuläffig, was angenehm 
und wohlgefällig ift. 

Nur in Beziehung ihrer gegenfeitigen Schönheit haben 
fie fein Urtheil. Zwei ausgezeichnet ſchöne Frauenzimmer 
werden: fich nie lieben, nie anerkennen, daß die andere ſchön 
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iſt. Es geht ihnen wie den römischen Zeichendeutern, 
alle Welt glaubte ihre Wunder, nur fie ſelbſt machten 
fie ſich wechfelmeife ftreitig. 

In Hinfiht des Gefühles find fie die füßen Geſand⸗ 
tinnen der troftreichen Otter. Liebe und Freundſchaft haben 
feinen fchöneren Tempel, als das weibliche Herz ; Die Tugend 
und die Unſchuld keine geheiligteren Farben, als das Mor⸗ 
genroth der Trauen-Wangen ; das Mitleid und der Troſt 
bat keine ſüßern Töne, als die Rofenglode eines weiblichen 
Mundes; der Schmerz und der Sammer haben feine Iin- 
dernvere Tröftung, als die Süßigkeit weiblicher Thränen; 
das Leivenshaupt des Dulders hat Fein fanfteres Lager, 
als das Herz des Weibes, und der verwailte, verwitiwete 
Solitär-Menfh hat Feine ſüßere Einfafjung , als die Sil- 
berfpangen weiblicher Arme. Leider aber artet diefes Gefühl 
oft in Kränkelei aus, ſeitdem irgend ein guter Weiberboctor 
die Nerven erfunden hat. Wenn id; heirathen würde, würbe 
meine erſte Frage fein: „Hat fie Nerven? Was für Nerven? 
Wie viel Nerven?" Wie oft heirathet man nichts, als ein 
Nerveuſyſtem mit zweitaufend Thaler Einfünfte. Die Ein 
fünfte geben fogleih als Auskünfte für vie Marchande de 
modes davon, das Nervenfuften: fällt in Ohnmacht; wo 
bleibt dann das Wefen, das man geheirathet hat? 

Auh an Verftand find die Frauen uns überlegen, 
denn nie liebt ein Frauenzimmer einen dummen Mann; oft 
aber liebt der Mann bie dümmſten Frauenzimmer. Es ift 
nur ſchade, daß der Verſtand ver Frauenzimmer aud jo 
oft in Ohnmacht Fällt und Krämpfe befommt, wie fte jelbft. 
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Eine Haupttugend der Damen, die eben ſowohl 
aus ihrem Verſtande, als aus ihrer Sanftmuth entfpringt, 
ift ihre Geduld, die ihnen in allen Fällen des menſch— 
lihen Lebens eigen ift; um dieſe ſchöne Tugend aber 
niht gar zu lange auf eine peinliche Probe zu feten, 
will ich meine Variationen auf ein Thema beenden, wel⸗ 
ches wie fein Gegenſtand zu binreißend ift, um fich 
leicht davon trennen zu können. 

Den Text, den ich zu Grunde gelegt habe, findet 
fi) aufgezeichnet in dent großen Buche der Natur und 
in dem goldenen Buche Cythereas: 

„Hrühling und Frauen.“ 

Beide beginnen mit dem weichiten Buchſtaben des 
ABE, mit einem zufammenftoßenvden Tippenlaut und, fo 
zu fagen, mit einem leifen Kuffe an und für fi felbft. 
Zu viefem weichen Lippenlaut kommt fogleih das R als 
Zungenbudhftabe, welder nicht nur die Frauen charakte⸗ 
rifirt, jondern aud ven Frühling; denn im Yrühlinge 
werben alle Zungen ver Natur wad. 

Die befiederten Sänger auf den Bäumen, die vor 
unfern Sängern da 8 voraus haben, daß fie vom Blatte 
fingen, werden wach; die Bäche, des eifigen Mund- 
fchloffes entfeſſelt, ſchwätzen und plaudern umaufhörlich, 
und aus Zweigen, Büfchen, Blumen und Oräfern ruft 
uns vie Stimme der verjüngten Schöpfung zu. 

„Frühling“ und „Frauen'“ find die Vielliebchen 
des Daſeins. Der Frühling erfcheint uns rofiger und 
blühenver, wenn wir an ver Hand der Frauen fein großes 
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Blüten Belvedere befuchen, und die Frauen find wonniger 
und milder, inniger und tranlicher, wenu der Frühling 
fie anweht mit dem unfichtbaren Kuffe der VBerjüngung. 

Die erite Frau entſtand im Schlafe; Adams erfter 
ruhiger Schlaf ift auch fein letter ruhiger Schlaf gemefen ; 
jeine Ruhe hatte während feines Schlafes einen gewal- 
tigen Rippenftoß erhalten; aber auch der Frühling, 
möchte ich fagen, entitand in dem Schlunmer ver er- 
müdeten Schöpfung, als reizender Traum ihrer rafchen 
Jugend, und die gütige Gottheit hielt den Traum feft 
und führt ihn als Frühling alle Jahre auf kurze Zeit 
der ſchmachtenden Schöpfung wieder vor. 

Der Frühling ift ein freundlicher Wirth, er fragt 
nicht nah Paß over Aufenthaltsfarte, nach Wanderbuch 
und Kundſchaft; er öffnet ſein blaues Gezelt allen Weſen, 
die athmen und fühlen; und der Frühling iſt ein heiliger 
Prieſter, und ſein großer Tempel ſteht offen Allen, die 
belaſteten Herzens ſind, und er fragt nicht nach Taufſchein 
und Katechismus, und gibt beſeligenden Ablaß Allen, die 
in der Ohrenbeichte der Natur ihre geheimſten Leiden 
aushauchen und ausweinen; und der Frühling iſt ein 
großer Arzt, ein Wunderdoctor, und er fragt nicht nach 
Geh, Stand und Rang feiner Kranken, fonvdern er 
nimmt Mle auf, die kranken Herzens find und fiechen 
Gemüthes, in feiner großen Heilanftalt, und in dem 
Bade der heilgewürzten Luft. 

Leider willen wir in unfern Stäbten gar felten, wann 
ver gute Frühling vor dem Thore fteht, und nicht fo fehr 
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um Einlaß bittet, al um Auslaß, das heißt, daß die 
Menſchen hinaus zu ihm kommen und fich feiner freuen 
und kindlich und kindiſch mit feinen Gaben fpielen follen. 

Bis die Nachricht, daß der Frühling da ift, durch 
das Thor kommt, vom Thore durch die Straßen, durch 
die Hausthüre, durch die Flur, durch das VBorzimmer, 
bis zur gnädigen Herrichaft, indeſſen ift ver Frühling. ſchon 
weg. Der Bebiente meldet ordentlich: „Der Herr Frühling 
ift im Borzimmer!" Die gnädige Frau jagt darauf: „Der 
Frühling? Ein andermal; ic) habe jett nicht Zeit." Der 
Mops bellt, und die gnädige Yrau hält ihn zurück, damit 
der Mops dem Frühling nicht in Die Waden falle. Höchftens 
ichieft der Frühling unfern Damen ein Paar Blumentöpfe 
als Bifitfarten ins Zimmer, die unter ven Spiegel geitellt 
werben. 

Zuweilen füllt e8 auch den Damen ein, dem Frühling 
eine Gegenviſite zu machen, oder etwa Visite de recon- 
naissance. Sie laſſen anſpannen, ‚fahren in wohlverfchlof- 
jenen Kaften bei dem Frühling vor, aber nur ver Kutfcher 
und der Lakai fprechen ven Frühling mündlich. Steigt ja 
einmal eine Dame aus, um dem Yrühlinge perfünlich ihre 
Aufwartung zu machen, jo gefchieht eg mit aller Delikateſſe 
und Aengftlichfeit, daß fie nur ja nirgends mit ihren langen 
Aermeln over mit der Oarnirung in der lieben Natur hängen 
bleibe, oder vielmehr, daß nur ja nicht von der Natur an 
ihr hängen bleibe. Sie ſchauen die Natur durch ihre Lorg⸗ 
netten an wie einen Schaufpieler, fahren nad Haufe und 
fagen: »Ce Monsieur Frühling est un joli garcon, il jouait 
M. G. Saphir's Schriften. VIII. B. 11 
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bien!« und fie nehmen fi) vor, wenn der Yrühling noch 
einmal fpielt, wieder hin zu gehen. 

Da find wir Männer anders, wie freuen wir uns 
Monate lang auf ven Frühling, wie fehnen wir uns nad 
ihm, wie jauchzen wir ihm entgegen! Nicht etwa feiner 
Roſen, oder Nachtigallen, oder feiner milden Lüfte wegen, 
9 nein, wir freuen und blos, daß wir fo ſchön und frei, 
fo unter Gottes ſchönem, blauem, weit bingeftredtem, 
freiem Himmel — — Tabak rauhen fünnen. Denn wir 
Männer lieben Natur und Schinlen geräudert. Wir 
ſchwärmen mit Morgenroth und Knafter, mit Abenproth 
und Cabanos. Wir fagen: „Morgenftunde hat Cigarren 
im Munde." Wie lieben wir Männer die herzliche Natur, 
wenn fle über unferm rauchenden Munde fo ſchön im 
Schornftein hängt und allmälig hübſch braun wird. 

Sollte e8 dem Scharffinne, dem erfinderiſchen Geifte 
des ſchönen Gefchlechtes nicht möglich fein, e8 den Männern 
abzugewöhnen, daß fie nicht wie lebende Rauchhöhlen 
herummandeln? Es ift mit unfern Männern wie mit 
Küchendfen, je weniger Feuer in ihnen ift, vefto ſtärker 
rauchen fie. Ich habe letzthin das Geſpräch zwei folcher 
lebender Rauchöfen mit angehört, als fie von einer Pfeife 
Iprachen ; ich glaubte daher, fie fprächen von einem Frauen- 
zimmer. „Iſt Das nicht ein wunderſchöner Kopf?" fragte 
ver Eine. „Wunderſchön!“ erwiederte der Anvere. „Wie 
fhön rund und proportionirt!“ fagte wieder der Erfte. 
„Ja,“ war die Antwort, „und zart braun, wie ich es 
gerade liebe." „Ach!“ rief der Erſte mit fleigendem euer 
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aus, „und diefer göttliche, Ianggebogene Hals!" Es wurbe 
mir ordentlich ſchwül bei dem Geſpräche; aber plötzlich 
fragte der Eine: „Ich bitte Dich, haft Du den Kopf in 
Wachs eingefotten?" Da fiel es mir erft ein, daß es wohl 
ein Cigarrenkopf fein müſſe. 

So wie nun der Frühling jedes Rendezvous begün⸗ 
ſtigt, jo begünſtigt er auch jedes tete-a-täte unſerer Männer 
mit ihren Cigarrenköpfen, mit den Unterfchieve, daß bei 
dem Renvezuous oft beide Köpfe leer find, bei dieſem 
tete-A-t6te aber immer ein Kopf wenigftens voll ift. 

Wo gibt e8 aber ein reizenderes t&te-A-tete, als Das 
mit ver ewig ſchönen, ewig jungen Morgenröthe eines ſchö⸗ 
nen Frühlingötages? 

Die Nacht, viefes Auhebett aller Tagesjorgen, und 
der herrliche Friedensfürſt: ver Schlaf, dieſer kurze Pol⸗ 
fterfig von der langen Bank des Todes, fie nehmen alle 
Menſchen verjöhnend auf, und jeve Morgenauferftehung 
ift eine wahre Auferftehung. | 

Hinter uns liegt die Nacht wie das leere Grab, aus 
dem wir entlörpert ausfteigen, ein reineres Dafein zu athmen, 
und nur die Träume fchweben noch wie die Geifter theurer 
Abgeſchiedener aus dem ftillen Kirchhofe des Schlafes zu 
uns herüber. D, fo eilt venn hinaus umd begrüßt bie 
Natur in ihrem lachenden Erwachen. Eilt hinaus, wenn 
die Morgenröthe die ſchlummernde Erve wach küßt, wenn 
fie die dunklen VBorgehänge von ihrem Schlafgezelte zurück⸗ 
ſchlägt, und ver erfte Lichtſtrahl auf Das ſchamerröthete 
Antlit der bräutlichen Exve fällt; eilt hinaus, wenn Aurora 
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ihre PBurpurlippe an das Blau des Himmels legt; eilt 
hinaus, meine freundlichen Leſerinnen, bewundert und betet 
an das Meorgen-Negligee ver Frühlingsnatur! 

Hier ift jede Schönheit war, und jeder Reiz eigen: 
thümlich! Wie Morgenrofen-Öarvinen hängen die Guir⸗ 
landen um das hohe Himmelsbett, die Sevigne des Mor: 
genſterns ift bereit8 nicht mehr zu fehen, und blos vie echten 
Blonden des Lichts hat Aurora Über das blaue noudt de 
matin des Himmels bingeweht ; vie erſten Lichtſtrahlen flat- 
tern wie aufgelöfte Roſenbändchen von dieſem Häubchen 
tief herab. Blüten, Reif und Zweig fchlagen nun vie 
freundlichen Augen auf und befehen ſich Tächelnd in dem 
Spiegel der freundlichen Wellen, vie Bäume geben ihr 
freiflatternves Todenfpiel bin dem haarkräuſelnden Zephyr; 
die Kräuter, die Knospen und die Blütenkelche eilen wie 
Kammermädchen mit ihrem parfum und eau de mille fleurs 
herbei, und die bethauten Blätter und Gräfer legen ihre 
Thauperlen und ihre Juwelenwaſſer um den Hals und um 
den Bufen der fhönen Natur, und die blauen, entfeflelten 
Ströme laufen wie eine hochwallende Geinture um ihre 
üppige Form. 

Kommt mit mir hinaus, meine freundlichen Leſe⸗ 
rinnen, in ven Har gewölbten Dom des Morgentempels, 
wenn vie heilige Hoffapelle Gottes, die fingenven Priefter 
des Hains, aus taufend Kehlen zur anbetenden Hora rufen ! 
Eilt hinaus Alle, die ihr Franken Gemüthes fein, in Das 
große Erfrifchungs-Comptoir der Schöpfung! Reißt herab 
von euch die Zugpflafter des Schmerzes und legt die wunde 
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Schmerzftelle an den Fühlenven, heitern Odem der allge 
nıeinen Derjüngung ! 

Eilt Hinaus Alle, die ihr kaum noch athmen könnt, 
bie ihr in der Stid- und Kellerluft ver großen Welt lebt, 
und trinkt mit langen, tiefen Zügen in euch hinein ven 
Bruſttrank der Luft, den himmelabthauenden Aether! 

Ihr Eingeſchachtelten Alle, in Zirkeln, Mufeen, 
Kunftfälen und Vereinen, eilt heraus aus den Spannriemen 
und aus den Quetſchformen eurer Zirkel, Kreife, in die 
große Menfchengleiche der göttlichen Sendung und in das 
große Freiheitshaus ver Schöpfung. 

Oper eilt mit mir hinaus in die Abenvunterhaltung 
eines Mai⸗Abends, jeht, wie ver enteilende Tag mit dem 
Lichttritt nur noch auf ven Bergfpigen zu fehen ift, wie der 
weftlihe Himmel feine goldenen Locken tief in ven mild) 
weißen Horizont hineinflattern läßt; wie vie Gipfel ver 
Bäume wie Weihe⸗Räucherkerzen an den Spiten erglühen 
und duften, wie das Theater de Variete der Abendwelt 
vor und aufgeht, und der Compofiteur dieſes Theaters, 
vie Nachtigall, ihre Weife anfängt; wie die überhanpneh- 
mende Dunkelheit ihre Schatten-Coulifjen um uns herzieht 
und heritellt, wie das Licht von Millionen Sternen wie ein 
Staubbach durch ven dichten Nonnenfchleier ver Nacht 
herabſtäubt; eilt mit mir hinaus in einem folchen Augen- 
blid, in ven die Schöpfung den Athem anzuhalten jcheint, 
um das leife Klopfen des menfchlihen Herzens wie ein 
Gebet zu vernehmen, und laßt ſodann das eingefogene 
Gefühl zu einer reichen Perle werben in eurer geöffneten 
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Herzensmuſchel. Ia, ver Frühling gibt Allen Alles, er ift 
ver Garten Gottes, die Idylle der Natur, das Sorgenfrei 
des Dafeins, die Freiredoute ver Wefen, die Kunftausftel- 
fung ver Pflanzen, der Yreiftaat der Gefühle, die Renn⸗ 
bahn ver Glüdlichen, das Thränenfiffen der Unglüdlichen, 
der Schmollwinkel der Verliebten, die Eremitage der Den- 
fer, der Baradeplat der Dichter und das letzte Mittel ver 
Müßiggänger ! | 

Man Hat in neuerer Zeit die Beobachtung gemacht, 
daß jest vie Frühlinge viel Fälter und die Frauen viel heißer 
find, als früher. 

Das Eine foll daher kommen, daß ſich große Eis- 
maſſen vom Nordpol losgeriſſen haben ſollen; für das Zweite 
aber haben wir nod) keine Muthmaßung, da wir nicht ahnen 
fönnen, wo fich bei unſerer froftigen Welt Feuerbrände 
losgeriffen haben follen. 

Weil aber der Frühling jet kalt ift, fo bringen ihn 
unfere Frauen mit in die heiße Luft ver Bälle und Gefell- 
ichaften. Zuweilen hat eine folde Dame alle vier Jahres⸗ 
zeiten beifammen, ven Frühling auf dem Kopfe, den Sommer 
in den Augen, den Herbft auf den Wangen und ven Winter 
im Tauffchein. Sie haben fo viel Blumen in den Haaren, 
daß man faſt die Blume „Brauenhaar" gar nicht fieht, und 
man muß geftehen, daß fie ven Frühling bei den Haaren 
herziehen. Aber die rauen find fehr unzufrieden mit ver 
Natur, fie hat ihnen nod) viel zu wenig Blumen hervor⸗ 
gebracht, fie mäffen noch „Phantafie-Blumen“ haben. Es 
ift ein wahres Glück für vie liebe Cchöpfung, daß unfere 
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Marchandes de modes die Natur in einer verbeflerten Auf- 
lage herausgeben. | 

Der Frühling hat nicht Blumen genug, fie machen 
Phantafieblumen, und wer die jeigen Marchandes de 
modes fennt, wird nicht zweifeln, daß ihre Phantafie die der 
Natur bei weiten überflügelt. Unfere Damen fteden viefe 
zweite verbeflerte Natur triumphirend auf, und mande hat 
fo viel Phantafie auf dem Kopfe, daß fie felbft nur wie 
eine Zitelvignette zu einem Phantaſieſtück erfcheint. 

Noch ſchlimmere Natur: und Brühlingsverbeflerer, 
als unfere Marchandes de modes, find die Frühlingspichter, 
die wie die Schwalben im ganzen Winter im Sumpfe liegen 
und mit dem Frühlinge heranrücken. Man leſe nur bei 
jedem neuen Yrühlinge unfere Zeitfehriften, und man wird 
geftehen, daß der gute Frühling viel zu thun bat, fo viel 
frifche, ſchöne Blätter hervorzubringen, als Blätter durch 
ihn auf eine traurige Weife ausgebörrt werden. ‘Den ganzen 
Winter über liegt ein folder Frühlings-Phantafie-Blumen- 
Poet auf der Lauer und ftellt ſich die Gerüfte zufanmen, 
durch welche er ſodann feine Frühlingsbauten vollenden will. 

Einige ſolche Gerüfte liegen mir ordentlich vor den 
Augen, fo zum Beifpiel: 


Gerüfte zu einer Frühlings-Huldigung. 


Traum 
halbe, 
Saum, 
Schwalbe, 


. .. ee Tin, 
. . gewoben, 
find, 
geſchnoben. 
Eis, 
glühen, 
weiß, 


Wonne, 
ſo, 
Sonne! 


Gerüſte zu einem Sonette: 
„Mai⸗Morgen⸗Minne⸗Manna.“ 


. freuen, 

/» . . . . . . gefloſſen, 

.umgoſſen, 
Maien, 
neuen, 
genoſſen, 
entſchloſſen. 
zweien. 
geboren, 
Weiland, 
horen. 
Eiland, 
geſchworen, 
Mailand. 


Iſt nun der Frühling da, werden die Gerüſte ſchnell 
aufgeſchlagen, Jamben, Trochäen und Daktylen werden durch 
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rhythmiſches Seegras zufammengefittet, das Gerüfte darum 
herumgefchlagen und die neugebornen, friſchen Frühlings⸗ 
paftetchen find fertig, fo mürbe, daß fie Einem im Munde 
zergehen. Ich glaube auch feit, Daß ver Frühling dieſe Ge- 
dichte als Molfencur gebraudit, und daß fie bei ihm vie 
Schafgarben und die Sauerampfer heraustreiben. Ich will 
auch aus Mitleid mit ihm ven Theil meines »lla befchließen, 
ven ich mit dem Frühling anfing, weil ich zu viel Ehrfurdt 
vor den Yrauen habe, um mit ihnen anzufangen ; ich will 
mit ihnen enden, damit man fagen könne: 

„Ende gut, Alles gut." 
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Des Invaliden Gang nad) Baden. 


Dort, wo die Erd’ fo fhön, der Himmel Mar und heiter, 
Der Strom fo filbern, und wie Golb das Feld, 

Die Luft fo mild, fo duftvoll Strauch und Kräuter, 
Der Tag fo licht, die Nacht fo klar erhellt, 

Steh’n unter Mandelbäumen Oeſt'reichs Streiter, 
Drangenmwälber wölben fi zum Kriegögezelt ; 

Der Oelbaum felbft mit feinen Friedenszweigen, 

Er muß zum Waffendach die grünen Aefte neigen. 


Ein greifer Held bat dort in gold'nen Zonen 
Den heißen Sieg erlämpft mit Taltem Blut; 
Er kämpft für feines Lebens alte Kronen, 
Für altes Recht kämpft er mit junger Gluth! 
Ein Geiſt befeelt die um ben Helden wohnen, 
Ein Streben, ein Gebanle und ein Mutb; 
‚Bir find ein Leib und eine Seel’, wir Alle! 
Wer ſiegt, lebt fort, er ftehe oder falle!" — 


Ya, ewig lebt, wer für's Ew'ge gefochten, 

Wenn feinen Namen ana auch nicht Tpricht, 
Stets hat die Nachwelt ihren Kranz geflochten 

Für jene, denen Mitwelt keine flicht; 
Ber Rang und Nitterkrenz nicht hat erfochten, 

Den fchlägt zum Ritter jubelnd ein Gedicht; 
Und mehr als auf der Bruft das Band voll Farbeır, 
Schmüdt in der Bruft das Ehrenkreuz der Narben! 
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So denkend und voll ungebrüdten Muthes, 
Mit einem Bein — das andere blieb dort — 
Zieht Iangfam, von dem Gaſtmahl heißen Blutes, 
Ein Wiener Freiwilliger zum Heimatsport; 
„Ein bölzern Bein,” denkt er, „hat auch fein Gutes, 
Man bleibt dann Doch folid an einem Ort! 
Und läßt das Land den Invaliden frieren, 
So hat dies Bein gelernt — in's Feuer zu marſchiren!“ 


So pilgert er nah Haus von Welſchlands Fluren, 
Erreicht im Abenblicht die Spinnerin am Kreuz; 
Da liegt. mit feinen Thürmen, Kuppeln, Uhren 
Die Stadt vor ihm in wunderbarem Reiz, 
Ein Rieſenſchild voll Runen und Figuren, 
Maſſiv vom Licht vergofpet allerſeits; 
Der Donau blaues Band, im Silberftrahle, 
Schmiegt fanft um ihren Fuß fih als Sandale! 


Und alfo grüßt im Dome bes Propheten 
Seremias er dieſe ftolge Stabt: 
Wie liegeft Du fo einfam da, fo fpar betreten, 
Du Landesfürftin! ein vergilbtes Blatt! 
Einft Sonne einem Heere von Planeten, 
Und Kohle nun, die ausgefladert hat! 
Ein Gottweib einft, genießend und gewährend, 
Und Wittib jetst, ver Liebe ganz entbehrend ! 


Du Stadt, einft Stadt der Gunft und Gnaden, 
Des Fleißes Herb und des Beſitzthums Quell, 
Domäne bes Erwerbs, durchkreuzt von Künftlerpfaden, 
Kalender froher Tage, gaufelnde Libell’ ; 
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Du Cireus füßer Tänz' und Serenaben, 
Aſyl des Gaſtrechts, bes Gemüthes Hoflapel, 
Du ew'ges Ringelipiel voll frober Stunden, 
Ad, wie verlieh ih Dich, und wie hab’ ih Dih gefunden! 


Ein ſchönes Weib, das felber ſich getöbdtet, 

Ein düſter Steinbild an dem eignen Sarlophag, 
Ein Blumengarten, nicht gepflegt und nicht gejätet, 
Ein überſchlafen Aug’ nach wilthenbem Gelag, 
Ein Bußetag, an dem fein Menfch doch betet, 

Ein großes Meer, doch ohne Wellenichlag, 
Pompei, von der eigenen Gluth begraben, 
Beichäftigt jetzt, fich felber auszugraben ! 


Wohl manches Deiner Kinder hat ven Freiheitsbecher, 
Den lang entbehrten, allzu raſch geftürzt, 

Ein Tropfen mehr von feur'gen Kettenbrecher, 
Und um das Aug’ wie Bliß und Funken fchwirrt’s, 

Er kannte ja den Trank noch nicht, der durſt'ge Zecher, 
Sein Lebenstifh warb nie von ihm gewürzt! 

Ad, wär’ der Trank als Tiſchwein nur geblieben, 

Beſonnen fchlürften wir: „Auf Alles, was wir lieben!“ 


So finnend, denlend zieht der Invalide weiter, 
Er will nicht in bie öde Weltftabt 'nein, 
Die Nacht ift mild, die Sterne blinzeln heiter, 
Sie laden lodend zum Spaziergang ein, 
Der Mond ift auch ein freundlicher Begleiter, 
Wer mit ibm wandelt, wanbelt nie allein; 
Und froh und leicht im Haren Silbericheine 
Zieht an den Bergen hin der Mann mit einem Beine. 
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Er wandert hin zu jener Stadt der Quellen, 

Wo heiße Adern fochen in der Erde Schooß; 
Wo aus geheim gefochten Wunderwellen 

Die Göttin der Gefundheit fich ringt los. 
Und als der Tag begann den Raum zu hellen, 

Sah er das holde Städtchen zwifchen Laub und Moos; 
Gleich einem jungen Mäbchen zwilchen Schlaf und Wachen 
Schlug e8 die Augen auf mit holdem Lachen. 


„Sei mir gegrüßt, Wiens junge Zwillingsichweffer, 
Die Du bewahrt noch Deinen reinen Kinderfinn ; 
Natur ſchlug um Dich ihre Arme fefter, 
Sie wurbe Deined Herzens weife Hüterin, 
Du banft Paläfte nicht, die Ruftverpefter, 
Dur Dich zieht frei der Berge Athem bin, 
Di hält, wie den Solitär in Smaragbenfpangen, 
Natur mit grünen Armen mütterlih umfangen ! 


„D Natur, Du gold’ne Himmelsleiter, 

Die den Gedanken hoch zum Himmel trägt, 

Die trübe Seele machſt Du froh und heiter, ’ 
Wenn Leid und Weh’ fie lang’ gehegt, 

Den engen Bufen macht Du weiter, 

Wenn er füße Zwieſprach mit Dir pflegt, 

In Deinem Bad von Luft und Duft und Kräuter 
Ergebt fih Denker, Priefter, Streiter, 

Und Jeder fühlt ſich inniglich bewegt; 

In Deinem Reich die Rof und ihr Begleiter, 
Der Schmetterling, die Sehnſucht uns erregt, 
Erinnerung ber Liebe, ftet3 erneuter, 

Die füßen Schwingen um uns fchlägt! 
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Natur, Du bift allein die Einzigtreue! 

Gejpielin, Schwefter, Freundin, Braut und Weib! 
Du eiwig Junge und Du ewig Neue, 

Schmückſt dennoch mit Keuſchheit und mit Weihe 
Den Gürtel Dir um Deinen Götterleib! 

An Deinem Halje weint der Schmerz, ber menfchenfcheue, 
In Deinen Beichtftuhl flüchtet fich die Reue, 
Wenn fie nah ird'ſcher Sünd' und Zeitvertreib 
Zum Himmel hoch in feiner Bläue 

Mit ſtummer Lippe ruft: Verzeihe!“ 

Natur, Natur! wer wirb nicht frömmer, | 
Denn er aus des Tages Gehämmer | 
Des Abends weilt in Deinem Bilderfaal? 

Denn dann nad, kurzem Abenddämmer 

Die Sterne zieh’'n wie fromme Lämmer 

Zur Himmelswieſe ohne Zahl? 

Wenn fih die Wipfel betenb beugen, 

Denn Rof und Blume fromm fich neigen, 

Denn von den Bäumen taufend Träume fteigen, 
Wenn in dem Dom, gewölbt von Zweigen, 
Wohnt ein geheiligt' Kirchenfchweigen. 


„Natur, bei Dir ift Friebe, bei Dir ift Ruh’, 
Wir find die Beter, und Du börft uns zu, 
Wir find die Kranken, und der Balſam bift Du! 


„Drum krankt ein Herz an Liebesleid, 
So flieh’8 zu der Natur, 

Und ift ein Herz mit dem Leben entzweit, 
So ſuch' e8 die Natur; 

Und ift ein Herz mit Pflicht im Streit, 
So frag’ es bie Natur; 





175 g 


Iſt einem Herzen zu eng bie Zeit, . 
So flieh’ es zur Natur; 

Und zudt ein Herz in Bitterleit, 
So klag's in die Natur; 

Und wenu das Herz uns Haß gebeut, 
Berfühnt es die Natur; 

Und wenn das Herz gar nichts mehr freut, 
So freut’8 doch die Natur; 

Und thut fein Herz dem Herz Belcheid, 
So thut Beſcheid ihm die Natur; 

Und wohnt dem Herzen Gott zu weit, 

Weil e8 zerftört durch Bosheit, Undank, Neid, 
So geh's in die Natur, 

Da findet e8 zu jeder Frift, 
Wo Gott ift in Natur, 

Daß Gott in jedem Pulsichlag ift, 
Das jagt ihm die Natur. 

Wenn man fo Erb’ und Himmel mift 
Und ſchaut in die Natur, 

Und fieht des Himmels Baugerüft, 
Den Grunbriß der Natur, 

Des Lichtes großen Amethuft, 
Den Wunderſtein Natur, 

Dann fchweigt im Herzen Zweifel, Zwift, 
Und in uns betet dann bie Gottnatur 

Ein Heilig „Bater unfer, der Du biſt!“ — 


Und als er fo gegrüßt von Bergeszinnen, 
Schaut er mit thränenfeuchtem Aug’ fih um; 

Er fieht Ruinen ſteh'n im finftern Sinnen, 
Allıvo der Geift der Borzeit wandelt ſtumm; 
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Die Sagen, die um das Geftein fi ſpinnen. 

Ziehn in den Trümmern märdenbaft herum; 
Die Geifter Derer, die gehauf't auf diefen Bergen, 
Sie jeh'n herab auf biefe Zeit von Zwergen! 


Und an dem Berg’, auf dem Ruinen dauern, 
Selehnt an eine dunkle Wälderwand, 
Liegt da ein Schloß mit Marmormauern, 
Halb eingehällt im grünen Laubgewand, 
Des finftern Forftes Riefenfchatten trauern 
Mit dumpfem Schweigen an bes Schloffes Rand, 
Das Schloß liegt da gleich einem Sarkophage, 
Bam Geift bewacht der eig'nen Heldenſage! 


Wenn Nachts im Blau die blaffen Sterne Treifen, 
Belebt fich dieſes Heldenlied aus Stein, 
Den Helden fiehet man alsdann, ven greifen, | 
Umftrahlt von feines Lebens Thatenichein, 
Er ſchwingt ınit junger Kraft fein Schwert aus Eifer, 
Geſchliffen an des Feindes Bruftgebein, | 
Und als fi) naht der Geifter Erdenſtunde, | 
Erklirrt jem Schild, er bält’s empor und macht Die Runde; 


Und ruft hinab aus feinen Marmorfteinen, Ä 
Er ruft hinab im feiner Ahnen mächtig Neich, 

Er ruft zum Kampf und Sieg die Seinen, 
Und ruft fein altes Heer zu Schlacht und Streich, 

Und ruft die Sonnen an, die er ſah ſcheinen, | 
Bei Aspern und Caldiero ftrahlenreich, 

Und ruft die Sieger an in Welfchlands Feldern, 

Und ruft die Krieger an in Magyar-Wäldern ; | 
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Er ruft fie bin in feine Heldenhalle 

Und muftert fie, zieht blank das Schwert uud fpricht: 
„Wohlan! fo fchließt Euch feft zu einem NRiefenwalle 

Um Baterland und Thron und Volk und Licht, 
Der Tod find’t Wenige, der Ruhm find’t Alle, 

Den Sieg gewinnt, wer ihm g'rad ſchauet in's Geficht ; 
Wohlan, die Trommel tönt, bie Flinte Inattert, 
Die Fahne fliegt und hoch der Adler flattert! 


Und wen ber Sieg den Kranz um's Haupt gewunben, 
Dem wurd’ bes Waffengoties ſchönſter Preis, 

Und wer im Purpurbett den Tod gefunden, 
Der Tebt in der Gefchichte Heldenkreis, 

Doc wer da heimfehrt blutbededt von Wunden, 
Geſchoſſen Bein und Glied im Kampfe heiß, 

Wer wankend wieberfehrt an Stod und Krücken, 

Der fol des Dankes fchönfte Blume pflüden ! 


Empfangen werde er auf jeber Schwelle 

Mit Ehr' und Lieb’ und dankendem Gemüth, 
Weil er für's Volk vergoß des Lebens rothe Welle, 

Das Volt auch freudig feinen Kranz ihm biet', 
Und wie fi ihm erſchließt die heiße Duelle, 

Aus der Geſundheit ihm und Stärkung zieht, 
So öffnet jedes Herz den Urfprung feiner Wogen, 
Wenn blutig wieberlehrt, ber muthig ausgezogen !” 


M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bd. 12 
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Der Schicfals-Hecht, oder: Ein Paffagier der 
dritten Klaſſe. 


D. Griechen und Türken haben ein Fatum, die andern 
europätfchen Völker haben ein Schickſal; vie Deutfchen 
haben auch cin Schickſal, man nennt's Malheur! 

Das Schidfal fpielt in ven deutſchen Tragödien eine 
große Rolle, aber bei den deutſchen Dichten fpielt das 
„Malheur“ eine große Rolle. Ein Deutſcher zu fein, 
it Schon ein „Malheur", ein „veutjcher Dichter“ zu fein, 
aber ift: „Malheur mit Nachguß“! Ein „veutfcher 
ſatyriſcher Dichter” ift en „Malheur mit Nachguß 
und Ertrafipfel” dazu! Seinen Malbeur kann fein 
Dichter entgehen; wird er nicht aus Leipzig ausgewiefen, 
wird er aus Berlin ausgewichen ; wird er nicht aus Berlin 
ausgemwiefen, jo befommt er die Erlaubniß, in Hannover 
bleiben zu dürfen, und jo kommt ein Unglüd nad dem 
andern. Das Unglüd eines deutſchen Dichters erftredt ſich 
von dem Schreibtiih bi8 zum Omnibus! 

Wie oft bin ich in einem Omnibus gefahren, nie 
habe ich ein ſchönes vis-a-vis oder ein intereflanteg Seiten 
ſtück gehabt! Aber immer, wenn ich mir einen Fiaker bis 
zur Eifenbahn nehme, figen die ſchönſten Gefichter in den 
Omnibuſſen! Aber feinem Malheur kann man nicht ent- 
gehen; es gibt Augenblide, in denen man feinen Gulven 
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Münze wegzuwerfen hat, und ein folder Augenblid war 
es, ala ih an einem Abend, der ver Lützner Action 
voransging, binausfuhr mit einem Omnibus. um nad) 
Gloggnitz und Reichenau zu fahren. 

Wir waren ſchon unfer Eilf und warteten auf den 
Dutzend⸗Paſſagier; da kam ein Dann mit einem vervedten 
Korbe und ſetzte ih neben mich bin. Der Dann nahm 
feinen Korb auf ven Schooß, und ih hielt mich halb in der 
Schwebe, um fo viel als möglich jeden Contact mit dem⸗ 
felben zu vermeiden. Der Omnibus war mit der Zeit und 
mit Geduld in jene Gegend an dem Nafchmarkte angefonı- 
nen, die in jevem Jahre dreizehn Monate lang gepflaftert 
wird, blos, weil dort die größte Wagen- Frequenz ift, als 
durch die aufgeriffene Straße der Omnibus einen gewaltigen 
Stoß bekam; diefer Stoß theilte fih vom Omnibus meinen 
Nachbar, und von meinem Nachbar feinem Korbe, und von 
diefem feinem Inwohner mit. Diefer Inwohner war zum 
Unglüd ein lebendes und fühlendes Weſen, Das zwar mit 
faltem Blute begabt war; aber in einem Omnibus kann 
man mit dem kälteſten Blute ein Cholerifer werden. Der 
Inwohner dieſes Korbes war nichts weniger als ein 
Hecht, ein Iebendiger Hecht, der durch die Erfchütterung 
des Wagens aus feinen dumpfen Hinbrüten erwachte und 
feinen vollen Verſtand wieder erhielt. Der erfte Gebrauch, 
ven ex von feinem Berftande machte, war, in die Höhe zu 
fchnellen, 


„Und ſchlägt mit dem Schweif 
Einen furdtbaren Reif,” 
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und zwar gerade auf mich umd meine weißen Bantalons, 
auf denen fih ſogleich die Contouren diefes Hecht-Endes 
in feuchten Linien abzeichneten. „Ah, das ift g’fpaffig,“ 
fagte der Hecht- Patron und verſuchte, den Korbüvedel 
auf den ſich entfeffelnden Fiſch zu drücken; allein das war 
vergebens, der liebe, vielleicht zehnpfündige Hecht ent- 
widelte feine ganze Electricität und entlud dieſelbe abwech⸗ 
ſelnd auf meine Pantalons und aufmeinen Sommer-keibrod. 
Der Herr Hecht aber war nicht der einzige ftille Bewohner 
des unheilfchwangern Korbes; es war Donnerstag Abend, 
alſo Vorabend des Fiſcheſſens, und in ven Tiefen des Korbes 

„Schwarz wimmelten da, im graufen Gemifch, 

Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Die Grundeln, die Weißling’, der Schabenfifch 

Und auch der Krebje gräßliche Ungeftalt !“ 
Und durch die immer fi) wieverholenden electriſchen Schläge 
des Hechtes ſchleuderte er aud) die Krebje in die Höhe, vie 
auch auf mein unſchuldiges Haupt niederfielen, vielleicht 
als rächende Schatten aller jener Krebfe, die ih auf Das 
Haupt unſchuldiger Verleger gefanmelt. 

In einer ganz kurzen Zeit war ich von den wieder: 
holten Angriffen des Hechtes ganz feucht punktirt, 

„Da faß ih und war mir's mit Grauſen bewußt, 

Unter Larven die einzig fühlende Bruft!” 
Wie dankte ih, als ih am Bahuhofe anlangte, und im 
einem Nu war ıd) aus der Schußlinie des fatalen Hecht- 
ſchwanzes, und dankte ven Göttern, nun nicht mehr in feine 
Nähe zu fommen. Allein mit des Ungeſchickes Mächten ift 
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fein vernünftiger Bund zu flechten. Ein Feines Selleifen - 
mit etwas Wäſche nöthigte mich, in die Exrpeditions⸗Stube 
zu treten und daſſelbe wiegen zu laſſen; als ich an den 
Tiſch trat, um das Gebührende zu bezahlen, drehte fid) 
gerade Jemand um, und ich befam urplötzlich einen naſſen 
Schlag auf die Hand: es war mein Omnibus-Nachbar 
mit dem Hechtlorb! ‚Willſt Du denn ewig leben, Beſtie?“ 
ſprach ih und floh vor dem unglüdfeligen Manne davon, 
war mit einem Nu in dem Waggon erfter Klaſſe und 
ftedte den Kopf zum Fenſter hinaus, und athmete erft 
ganz froh und frei, als ich ven Mann, den Korb und 
ven Hecht in einen Waggon dritter Klaſſe ſich verſenken 
ſah. Thal und Berg und erfte und dritte Klaffe, Dachte 
id), kommen nicht zufammen. 

Nach und nad) wurde es dunkel; wir fuhren ab, — 
frad! — en Stoß; e8 wird angehalten, eine Feine 
Pauſe entfteht, man weiß nicht, was gefchehen ift, va 
wird die Thüre unferes Waggons aufgemacht 

„And berein mit betrunfenem Schritt 

Der Mann mit dem Hechte tritt! 
Entjegen! Schidfal! Es war nämlid) das Rad des Wag- 
gend dritter Klaſſe gebrodhen, die Paflagiere vefielben in 
die andern Waggons vertheilt worden, ohne Unterfchien der 
Kaffe, und mir führte mein Schidfal wiener meinen Hecht 
zu! Wir ftanden gepreßt wie die Häringe, und der Hecht 
hatte volle Muße und Mufe, mid) mit Grüntlichleit und 
ausführlich) mitt feinem Schwanze zu tätowiren. Ich war 
in einem verzweiflungsnollen Zuftande! Ich wurde auf 
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einmal von meiner Verehrung für die Dritte-Rlafje-Bewwoh- 
ner herabgeftürzt! Es war ja aud) ein Tertianer, ein Mann 
mit einem Korbe, in den Rorbe der Hecht, ver Mann 
jeloft in dem Zuftande der nobelften Hemd⸗Aermlichkeit! 
Alſo, dachte ih, in dieſer dritten Klaſſe, in welder fonft 
nur und ausſchließlich die „gewähltefte Gefell- 
haft“ fährt, gibt es aud) „Wefen aus deu Fabellande?“ 
Neben mir ftand nod) ein Baflagier, der von dem Conducteur 
aus Dem Paradiefe ver Waggons, wo man im Zuftande 
der lieben, toujours noblen Natur fahren kann, entführt 
war, und ſchimpfte gewaltig über die Eifenbahn, über Die 
Direction, über die Bahnwächter, über die Dampfmafchinen, 
über „unfere Einrihtung”, über „unfere Anftalten“, über 
„unfere Eifenbahnen“ u. f. w. Ich Ingte mit Ehrfurcht an 
diefem „Iyranıı der dritten Maffe mit Vorzug“ hinauf 
und fagte mit tiefer Demuth: „Euer Wohlgelloßter find 
wohl ein berühmter Reiſender, ein weitgereifter Mann, 
der die Eifenbahnen von ganz Deutfchland, Frankreich und 
England genau und in allen Einzelnheiten kennt, und das 
berechtigt Sie wahrfcheiniih, mit ſolcher Anmaßung über 
„unfere Eifenbahnen“, über „unfere Directoren“, über 
„unſere Anftalten” zu ſchimpfen?“ — Der Mann aus der 
pritten Klaſſe fah mich verdutzt an und fagte: „S bin mein 
Lebtag nit außa Wien außakema, i fahr’ nur manigemal 
nad Böelan außi, und i hab’ mein Lebtag fan’ andere 
Eiſenbahn g’fehen, abe. j ſchimpf' halt doch, geht's Ihna 
was an?“ Ich verſuchte Einiges zur Vertheidigung der 
Eiſenbahn zu ſagen und den Tyrann mit ſüßen Worten 
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zu beruhigen, er aber fagte: „Se bezahlen epper nix? 
Da können's leicht loben; i aber, i bezahl', und weil i 
bezahl', will i ſchimpfen!“ 

Ich verneigte mich und ſagte: „Cicero der dritten 
Klaſſe mit Eichenlaub, heimlicher Ironiker und unangehör⸗ 
ter Anwalt aller regenſchirmloſen Cavaliere der dritten 
Klaſſe, ſo geht's! Die Tugend wird nicht belohnt, das 
Verdienſt wird nicht anerkannt! Leute meines Gleichen, die 
gar nichts bedeuten, die gar nichts ſchreiben können, auf 
‚die das Publikum gar nichts gibt, befommen „Gratis- 
fahrten bis Gloggnitz“ und „Lönnen daher Leicht loben“ ; 
aber die größten Genies, die Ciceröne der Zeit, die berühm- 
teften Volksvertreter, Die, welche die meifte Popularität 
befigen, bekommen nicht einmal „ein Dritte⸗Klaſſe-Freibillet 
bis Vöslau!“ O undankbares Eifenbahn-Vaterland! Du 
mißhandelft Deine größten Männer! Und diefe großen 
Männer find doch fo naiv, um ſich öffentlicd zu ärgern, 
daß andere Leute einmal ein Oratis-Billet bis Gloggnitz 
befommen, ein Beweis, daß aud) Napoleon eine Dumm: 
heit hat begehen können, und daß vie geiftreichften Klaf- 
filer oft Betifen für Die Ewigkeit niederſchreiben!“ 

Während ic mid) jo an ven Erpeetorationen des 
Gentleman of the most third classe ergötzt hatte, waren 
wir in Öloggnig angekommen; ich fprang aus dem Wagen, 
um dem fatalen Hechte nur fo fchnell als möglich zu ent: 
fommen. Ich rief laut um einen Wagen „nach Reichenau”, 
ven ich auch beim Bahnhofe allfogleid) fand. Ich warf mich 
raſch in ven Wagen, jchlug die Thüre zu und fagte dem 
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Kutſcher: „Zu Oberndorfer!" — Wie glüdlid, fühlte 
ih mih im Wagen, allein, entfernt von jeder Gefahr,. 
mit irgend Jemand in Berührung zu kommien. 

So gelangte ich glüdlich bei vem Gafthaufe „Obern- 
dorfer“ an, recht herzlich froh, einmal mein Haupt zur 
Ruhe bringen zu können. Eh’ ich mic) noch redht von meinem 
Site erheben konnte, wırrde von einem dienftfertigen Geifte 
die Wagenthüre aufgerifien, ich ſtürzte mid) hinaus, und — 
Entfeßen! — vor mir ftand ver Mann mit dem Storbe, 
und der Schwanz des fatalen Hechtes flach mich gerade 
ins Geſicht, als ih aus dem Wagen fprang!. 

Ih war ganz erftaunt, und doch war die ©efchichte 
ganz einfah. Der Mann mit dem Schidjals-Heht war 
nämlid der Hausfneht vom Oberndorfer, welder in 
die Stadt gefchidt wurde und für den Freitag aud) einen 
Hecht mitbrachte. AS ih in Gloggnitz einen Wagen 
zum Oberndorfer nahm, hörte er es mit an, fprang 
rückwärts auf den Wagen, fuhr mit, und bei Obern- 
dorfer angefommen, fprang er jchnell ab und öffuete 
mir den Wagenſchlag! 

St das nicht ein Schickſalsſtück? Gäbe das nicht 
Stoff zu einem Luſtſpiele, das heißt zu einem franzöſiſchen, 
das man dann überſetzen müßte, um es in Deutſchland 
auf die Bühne zu bringen? Daß ich am andern Tage 
meinem Schickſals⸗Hechte arg zuſetzte, nachdem er erſt 
recht in die Sauce kam, verſteht ſich von ſelbſt. 
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Die beiden Rofen. 


Ein Frühlingsmärden. 


Wer den Menſchen will erzählen, 
Was das Menſchenherz begehrt, 
Muß zum Stoff des Liedes wählen, 
Was das Menſchenherz entbehrt; 
Und er ſing' von Dieſem, Jenem, 
Was dem Menſchenherzen fehlt, 
Was von Wünſchen, was von Sehnen 
Unerfüllt das Herz beſeelt; 
Denn was Herz beſitzt als eigen, 
Das verlangt's vom Liede nicht, 
Im Gedichte ſoll ſich zeigen, 
Was der Wirklichkeit gebricht. 
Dem Gefang'nen ſing' man Lieder 
Von der gold'nen Freiheit vor, 
Bon der Vögel Flug-Gefieber, 
Bon der Wollen Wander-Chor, 
Bon den Sternen, frei im Raume, 
Bon dem Fichtftrahl, frei im Kreis, 
Bon den Blättern, frei vom Baume, 
Bon dem Strome, frei vom Eis, 
Bon dem Blitzſtrahl, frei in Wettern, 
Bon dem freien Kugelblei, 
Bom Gedanken, der in Lettern 
Durch das Weltall wandert frei! 
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Wie von Freiheit dem Gefang'nen, 
Sp dem Blinden fing’ vom Licht, 
Bon der Sonn’, der aufgegmg’nen, 
Bon der Schönheit Angeficht, 
Bon tem Schmelz der Flur und Auen, 
Bon des Himmels Azurblan, . 
Bon dem Wunderaug' der Frauen, 
Bon der Tanne ſchlankem Bau, 
Bon des Regenbogens Farben, 
Wie das Auge es erfrifcht, 
Wenn in's Silber reifer Garben 
Das Kornblümchen blau fich miſcht! 
Wie dem Blinden von dem Lichte, 
Sing’ von Jugend man bem Greis, 
Sing’ dem Greis man im Gebichte, 
Bon der Kindheit gold'nem Preis, 
Bon den Märchen, die wir fogen 
Bon der Mutter theurem Mund, 
Bon dem erften Pfeil und Bogen, 
Bon dem erften Kinderbund, - 
Bon der Ehriftnacht gold'nen Wonnen, 
Bon dem lichternollen Baum, 
Bon dem eriten Preis, gewonnen 
In der Kinderfchule Raum! 
So aud fing’ man den Berbannten 
Bon dem theuren Heimatsland, 
Don des Hügels grünen Kanten, 
Wo fein Vaterhäuschen- ftand! 
Bon dem Bächlein, das fo fonnig 
Sich durch's Heimatspärfchen ſchlang, 
Bon der Sprache, die fo wonnig 
Aus verivandten Tippen Hang, 
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Bon Gebints- und Feſttagskränzen, 
Für die eltern froh gepflüdt, 
Bon den Liebern, von ben Tänzen, 
Die daheim ihn oft entzädt. 
Und in Herbft- und Winterftunden- 
Singe man ein Früblingslied, 
Bon den Blüten, die verſchwunden, 
Bon. den Blumen, die verblüht, 
Bon dem erften Märzen-Veilchen, 
Das, im blauen Herolds-Kleid, 
Kündet, daß in einem Weilchen 
Alle Blumen fteh'n bereit! 
Bon dem erften blauen lieder, 
Der am Heckenwege hängt, 
Bon dem erften grünen Micher, 
Das die rothe Role Iprengt! 
Drum weil jetzt, in Silberhärchen, 
Winter kommt mit grauem Hanpt, 
Sci mir heut ein Frühlingsmärden. 
Zu erzählen Euch erlaubt. 
Kleines Märchen, ausgeſonnen 
An der Dämm’rung am Kamin, 
Aus den Funken nur geiponnen, 
Die in's dunkle Zimmer ſprüh'n! 
Wollt Ihr hören wohl mein Märden, 
Defjen Kleid ift Licht und Schaum, 
Deſſen Stoff ein Rofenpärcen, 
Defien Sinn ift Duft und Traum? 
Geb’ ich's Euch zum Eigenthume, 
Bis der wahre Frühling glüht, 
Nehmt es an als Winterblume, 
Die aus Eis am Fenfter blüht, 
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Kann die Blume Euch nicht bleiben, 
Und verzehrt der Tag ihr Blatt, 
Sagen doch die naſſen Scheiben, 
Daß auch Täuſchung Thränen hat! — 


— In des Gartens lichten Räumen 
Steht ein voller Roſenſtrauch, 

Knospen, die von Rofen träumen, 
Schlummern bei des Weftes Hauch ; 


Nur zwei Knospen fich entfalten, 
Deffnen halb die grüne Thür, 

Aus den Heinen Blätterfpalten 
Schlüpft ein Rofenpaar herfür; 


Bon dem Geftern bis zum Heute 
Wurden fie zum Leben wach, 
Schlüpfen, wie die jungen Bränte, 
Aus ſmaragdenem Gemad) ! 


Weil fie ihre Knospen offen 
Banden in derfelben Nacht, 
Weil von einem Strahl getroffen, 

Sie zufammen find erwadit; 


Weil des einen Stengel! Schwanten 
Beide Roſen gleich bewegt, 

Sind von einem Liebgedanken 
Beide Roſen angeregt. 
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Und fie ſchwören Lieb’ und Treue 
Sich beim jungen Morgenroth, 

Wie fie Schickſal auch entzweie, 
Lieb’ und Treue bis in’ Top! 


Und den Dichter, der im Schweigen 
Sinnend wandelt g’rad vorbei, 

Rufen fie dann an zum Zeugen, 
Daß ihr Bund auch heilig fei: 


Und der Dichter wandelt weiter, 
Sinnend ob dem Wunderfalf, 
Und die Rofen plaudern heiter 
Mit der Freundin Nachtigall! — 


Höher ſteigt des Tages Wagen, 
Leben wird im Garten laut, 
Die vom Weſtwind fanft getragcır, 
"Naht fich eine ſchöne Braut. 


Und fie ficht Die Roſen prangen, 
Erftlingsrofen, ſüß an Licht, 

Und mit lüfternem Berlangen 
Sie die eine Rofe bricht; 


Denn beim beut'gen Abenpballe, 
Zu der Frühlingsfeier Luft, 

Soll fie, in der Lichterhalle, 
Duftend ſchmücken ihre Bruſt. — 
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Einfam an dem Stengel, jchweigend, 
Bleibt Die zweite Roſ' allein, 

Uud ihr Haupt zur Erde neigend, 
Hüllt fie ih in Wehmuth ei. 


Bald darauf, zur Mittagsftunde, 
Kommt der Gärtner felbft herbei, 

Sucht nah Roſen in der Runde, 
Die ihm zum Berlaufe frei. 


Und er bricht Die zweite Rofe, 
Die ein Jüngling an fih nimmt, 
Der fie zu demſelben Looje, 
Dod für fi, zum Ball beftimmt. — 


Haus und Saal und Fefteshalle 
Prangen in ber Lampen Schein, 

Schmetterndb Iaut im Paufenfchalle 
Tönt Muſik beraufchend d'rein. 


Holde Frauen, Prachtgewänder, 
Gruß und Blick und Schmeichelwort, 
Kränze, Blumen, Fächer, Bänder 
Flüſtern, rauſchen hier und dort; 


In den Saal, mit ſüßem Scherzen, 
Führt der Bräutigam die Braut, 
Halberblüht an ihrem Herzen 
Man die eine Roſe ſchaut. 
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Und ein Suden und ein Seren, 
Und ein Sehnen ohne Ziel, 

Ein Bergeffen, ein Berwirren 
Treibt mit ihr ein feltfam Spiel! 


Ihre Blicke ſuchen, fragen, 

Doch ihr Aug' weiß ſelbſt nicht was, 
Und ſie fühlt's im Buſen ſchlagen, 

Doch ihr Herz fragt: „Was iſt das?“ 


In der nämlihen Minute 
Tritt ein Slingling in den Saal, 
Und au jeinem Herzen rubte 
Jene Rofe feiner Wahl. 


Und ein Suchen und ein Srren,. 
Und ein Sehnen ohne Biel, . 
Ein Bergefien, ein Berwirren 
Treibt mit ihm ein feltfam Spiel; 


Denn die beiden Rofen halten 
Senen Schwur, den fie gethan, 

Ziehen dur ein magiſch Walten 
Wunderſam fi ewig an. 


Alle Freuden, alle Schmerzen, 
Liebesmacht und Leidenſchaft, 

Theilen ſie den beiden Herzen 
Zaub'riſch mit in Wunderkraft! 
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Und geführt von böhern Mächten, 
Bon des Roſenbund's Magic, 

Finden beide fih und flechten 
Schnell das Band der Sympatbie 


Unter Flüftern, unter Kofen, 
Zwiſchen lärmendem Gebraus, 

Tauſchen ſie die beiden Roſen 
Zwiſchen ſüßen Worten aus! 


Und die Braut ſpricht: „Einem Andern 
Bin ich ſchuldig Treu’ und Pflicht, 
Und in Diefem Erbenwandern 
Brech' ich mein Berfprechen nicht. 


„Do für Jenſeits, frei der Bande, 
Bin ih Dein fchon erbenwärts, 
Und zum treuen Unterpfande 
Nimm die Roje, nimm das Herz!” 


Noch beim Seiden fie geloben, 
.- Auf dem Sarg, nad ihrem Tod, 
Lieg' die theure Roſe oben, 

Noch im Tode ihr Kleinod! 


Wie fie leiſe flüfternd gingen, 
Trennten fie auch leife ſich; 
Doh des Argwohns Augen hingen 
Felt an ihnen, fürchterlid). 
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Eiferſucht hat taufend Ohren, 
Zaufend Augen, ſcharf und fein, 

Und zu tauſend Thüren, Thoren 
Geht fie raſtlos aus und ein. 


Sie ift Hier und fie ift dorten, 
Dem Verdachte folgt fie knapp, 

Selbft dem Wiederhall von Worten 
Preßt fie ein Geſtändniß ab! 


Als der Jüngling faum verlafjen 
Hat den Saal in fpäter Nacht, 

Fühlt er plötzlich fich erfaffen, 
Sich ergreifen voller Macht. 


Ihm gefolgt, mit wilden Wüthen, 
War der Bräutigam fofort, 
Einen Kampf ihm anzubieten 
Am entleg’nen, fernen Ort! 


Butbhentbrannt und wild werwegen 
Stachelt er des Sünglings Muth, 
Bis er zieht den blanken Degen, 
Bis er theilt den Durft nach Blut; 


Bis er hinſinkt, ſchwergetroffen, 
Tödtlich war der Streih und jchnell, 
Aus der Wunde, Haffend offen, 
Schießt hervor ein rother Quell. 
M. 6. Saphir's Schriften. VIII. Bd. 13 
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Daß es ift bie letzte Stunde, 
Fühlt im Herzen er bie Spur; 
Doch er greift nicht nach der Wunde, 
Nach der Roſe greift er nur! 


„Blut'ger Zeuge meinem Ende, 
Sei ein Schattenbote Du, 

Nofe, Deinen Geift jetzt ſende 
Ihr, der Bielgeliebten, zu; 


„Sag’ ibe, daß im Tode, muthig 
Ich das Liebgeheimniß barg, 
Daß die Roſe felber, blutig, 
Bald nun liegt auf meinem Sarg; 


„Daß ich ihrer werde warten, 
Wo zu lieben mir vergönnt, 
Wo in Edens großem Garten 
Rofen, Herzen Niemand trennt!“ — 


Nacht entflieht und Nacht kehrt wieder, 
Und die Braut mit holder Hand 
Hüllt die zartgeformten Glieder 
In ein weißes Schlafgewand , 


Doch, wie fie in Schniuchtstrauer 
Bon ber Bruft die Roſe nimmt, 

Fühlt fie plötzlich einen Schauer 
Und ein Ahnen unbeftimmt; 
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Kann fi von der Rof’ nicht trennen, 
Drüdt fie feft an Herz und Mund, 
Und die Rofe fcheint zu brennen, 
Daß bie Lippen ihr faft wund. 


Aus des Kelches Blättertiefe 
Scheint's zu klingen, dumpf und hohl, 
Gleich als ob's im Sterben riefe: 
‚Vielgeliebte, lebe wohl!“ 


Und es faßt ein banges Ahnen 
Sie im Herzen innig tief, 

Und Die Rofe ſcheint's zu ahnen, 
Daß ihr Eid fie mahnend rief! 


Und gewaltſam fortgezogen, 
Ihre Roſe in der Hand, 
Zieht die Holbe, Teicht umflogen 

Bon dem Iuftigen Gewand, 


Durch des Haufes ftille Räume, 
Durch die Straßen, durch den Ort, 

Durd die Thore, durch die Bäume, 
Durch die Fluren zieht fie fort; 


In der Hand die Rofe immer, 
Zieht fie fort geheime Macht, 
Bis ein ferner Fackelſchimmer 
Funkelt durch Die ſchwarze Nacht; 
13* 
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Denn mit leifen Trauerfchritten 
Naht ein Tanger Leichenzug; 

Und ein Sarg in feiner Mitten, 
Den die Hanb der Freunde trug. 


In dem Friedhof angelommen, 
Setzen fie den Sarg dann ab, 

Beim Gebet, beim berzensfrommen, 
Oeffnen fie das tiefe Grab. 


Plötzlich durch die Fromme Menge 
Dränget an des Grabes Rand 
Sich das Mädchen durch's Gebränge, 

Ihre Rofe in ber Hand. 


Bis fie ſieht das Grab erhoben 
Und den Sarg daran gerüdt, 

Bis fie auf dem Sarge oben 
Jene Rofe auch erblidt! 


Ohne einen Laut zu fprechen, 
Sintt fie auf den Sarg, voll Schmerz. 
Leid und Weh und Kummer brechen 
Tödtlich da ihr treues Herzt 


Herzen, Rofen, alle beide 
Hatten jo im Tod erprobt, 

Was fie im geheimen Eibe 
Sympathetiſch ſich gelobt. 
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Und die Freunde, die da bleiben, 
Wählten einen Grabftein d'rauf, 

Und die Grabſchrift hinzufchreiben, 
Suchen fie den Dichter anf. 


Er, der Zeuge einft geweſen 
Bon des Roſenbund's Magie, 

Wird durch Zufall auserlefen 
Zu der Grabjchrift-Poefie; 


Unb der Stein zeigt einen Stengel 
Und gebroch’ne Roſen, zwei, 

Und ein Auferftehungs-Engel 
Führt ein lieben Paar herbei; 


Und als Grabſchrift ſteh'n die Worte, 
Die der Himmelsengel ſpricht: 
‚Weiter als zur Todespforte, 
Dringt das Leid der Herzen nicht! 


„Rof’ und Herz zufammen, haben 
Einen Engel auf der Welt, 
Der mit liebefüßen Gaben 
Beider Kelche zärtlich ſchwellt; 


„Roſe ift des Frühlings Liebe, 
Seine Gegenlieb' heißt Mai, 

Und ein Herz nie Roſen triebe, 
Wäre Liebe nicht dabei! 
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„Darum, was die Roſ' verfprochen, 
Iſt dem Herzen Heiligleit, 

Und das Herz ift blos gebrochen, 
Daß gebrochen nicht der Eid! 


„Herz und Rof’ und Lieb’ hienieven, 

Sind ein „Frühlings⸗Märchen“ blog, 
Menſchenkindern bier befchieden, 

Auf der Täuſchung Mutterihooß !” 


„Aber droben, wo zur Klarheit 
Ale Kinder geben ein, 

Wird das Märchen eine Wahrheit, 
Und Die Lieb’ unfterblich fein?!” 


.— ———— — — 
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Die Emancipation der Frauen als Converfations- 
nnd Rede-Stoff, oder: So lang man lebt, darf man 
nicht reden; wenn man fhläft, ſoll man nicht reden; 
wenn man tod tifl, kann man nicht reden; alfo wann 

foll man reden? 


Humoriſtiſche Vorlefung. 


D. Himmel, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
hat dem Menſchen zwei Gaben geſchenkt, um ihn über die 
Thierwelt zu erheben: das „Denken“ und das „Sprechen“. 
Da der Mann zuerft erfchaffen wurde, fo hat er für fi 
das Befte genommen: das Denken; die Frau kam fpäter 
und befam das „Sprechen“; darım ift „ver Gedanke“ 
männlih, „vie Sprache” weiblich; drum heißt's „Mut- 
terfprade”, und nicht „ Vaterſprache“. Wenn fih 
der Mann „Gedanke mit der Tran „Sprache” vermählt, 
jo fteht der Gedanke gar oft unter dem Pantoffel der Sprache 
und hat nichts mehr zu fagen! 

Der erfte Menſch Hatte ein fonderbares Schickſal mit 
ver Gabe des Sprechens: als er noch allein war, hatte er 
Niemand, mit dem er fpredhen fonnte, und als vie erfte 
Frau erfchaffen wurde, fam er nicht mehr zum Sprechen! 

Darum find bei jever Bermählung drei Epochen: die 
Bedenkzeit, dad Berfprehen, die Trauung. Im 
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ver „Bedenkzeit" denkt fie: es iſt doch fchon Zeit; 
nad) dem Verſprechen“ verfpridt er fih, er hat doch 
noch zu ſprechen; und nad der „Trauung“ traut er 
ſich nicht mehr zu ſprechen. 

Wer macht den beften Gebrauch vom Denken? Der 
ih zur rechten Zeit dumm ftellt! Und wer macht ven 
beften Gebrauch vom Sprechen? Wer fih zur rechten Zeit 
ſtumm ftellt. 

Wenn Sie, meine freunvlihen Hörer und Hörerin- 
nen, bier mich vielleicht fragen follten, warum ich in dieſem 
Augenblide nicht den beiten Gebrauch von ver Sprache 
mache und mich ftumm ftelle, fo ift e8 bei ver Antwort dieſer 
Frage gerade die rechte Zeit, daß ich mich ſtumm ftelle. 

Man muß, meine freundlichen Hörer und Hürerin- 
nen, eigentlich fo fagen: Um vie Frauen von den anderen 
Wefen zu unterfcheiven, gab ihnen der Himmel das Denken 
und das Sprechen, und um die Männer von den Frauen 
zu unterjcheiven, gab ihnen ver Himmel das Denken und 
Schweigen! 

Bei der Trauung find beide Theile ſehr einfylbig, 
jie fagen beide nämlich nichts, als die eine Sylbe: „Sa!“ 
Der Mann wird zuerft gefragt; denn wenn fie einmal Ya 
gejagt hat, fo hat er nichts mehr zu jagen. Er fagt zuerft 
gevehnt: „Ba!“, dann fagt fie raſch: „Ja!“ Alfo eine 
lange und eine kurze Sylbe. Er denkt noch lange an Dies 
„sa“, fte hat's raſch vergefien. Die Trauung ift alfo ein 
Zrauerfpiel in Trochäen, in einem Aufzug, mitandert- 
balb Perfonen und zwei Sylben. Nach der Hochzeit traut 
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er ſich gar Feine Sylbe zu fagen ; dafür aber fpricht fie ohne 
Zeit und Sylbenmaß! — 

Im Theater⸗Leben und Xieben, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, ift e8 fo: wenn fie unter die 
Haube kommt, ift e8 ein Xuftfpiel; wenn fie unter 
die Erde kommt, iſt's ein Trauerfpiel; im Drama 
ver Ehe aber, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
it e8 anders: wenn fie unter die Haube kommt, fängt das 
Zrauerfpiel an; wenn fie unter die Erde kommt, iſt's 
em Zuftfpiel! 

Was ift die Liebe? Zwei Herzen und ein Schlag! 
Was ift die Ehe? Zwei Herzen und ein fürchterlicher 
Schlag! 

Die Frauen, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, wollen jett daſſelbe Hecht haben, das die Männer 
haben! Dafür wollen unfere Männer daſſelbe Unredt 
haben, wie die Frauen! Es gibt gar feine fehlimmeren 
Männer, als unfere Weiber, und es gibt gar Feine ſchlim— 
meren Weiber, ald unfere Männer! 

Den egoiftifchen Männern aber genügt e8 nicht, die 
rauen zu quälen; die gönnen ihnen aud den magnetifdhen 
Ableiter des Schmerzes, das Reden, nid! 

Es ift wahr, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, der Menſch kann mit feinem Schmerze xeden, er 
kann fi) mit feinem Schmerze bereven, ihn überreden. 
Wenn man ein Weh befpricht, ausſpricht, durchſpricht, fo 
mildert man es; deshalb reden die Weiber fo viel und fo 
gern von ihren Männern! 
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Der Mann nur hat nidit mehr ale fünf Sprad;- 
werbeuge: es find lauter Mitlauter ; aber die Frauen haben 
mehr als fünf Sprachwerkzeuge, fie haben auch Vocale, 
mit denen fie fpreden: vie zwei Augen, das Lächeln, Der 
Seufzer und die Thräne find die fünf Selbftlauter 
der Frauenſprache. An den Frauen fpricht Alles, die Fuß⸗ 
ſpitze und die Fingerfpige, ja, um die Nafe eines Frauen- 
zimmers zu veritehen, muß man bei Sanct Anna ſechs 
Klafjen mit Borzug durchgemacht haben. Jede rauen: 
zimmer⸗Naſe ift ein geborner Cicero! Was kann ein Mann 
mit feiner Nafe machen? Nichts! Und wenn er alle Tage 
zehn Nafen befommt, er benütt fie nicht! Allein vie Nafe 
eines Frauenzimmers fpricht, plauvdert, deklamirt! Im 
häuslichen Leben ift vie Nafe der Weiber ein ganzer Baro- 
meter, fie fteigt auf den Siedpunkt, fällt auf ven Gefrier- 
punkt, fie zeigt Regen, Wind, trübes Wetter, Sonnen: 
bein und Sturm an. Wenn die Frau ſchmollt, fo redet 
fie blos mit der Nafe, und der Uebergang vom ſchwülen, 
ſchweigenden Schmollen zum ftürmifchen Reden gefchieht 
dadurch, daß die Frau zu niefen anfängt; wenn vie Tran 
nieft, muß man zum Manne fagen: „Helf' Gott!" 

Ein Mann nieft aus dem Stegreife, feine Nafe nieft 
im Negligee. Bevor aber eine Frau nieft, macht ihre Nafe 
fünf Minuten lang Xoilette. 

Man fagt, die Frauenzimmer können fein Geheimnif 
verjchweigen, Unfinn! Man frage Männer, die zwanzig 
bis dreißig Jahre verheirathet find, ob ihnen ihre Frau je 
ihr Geheimniß verrathen hat? 
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Die Männer wollen, daß die Frauen blos ſchwei⸗ 
gen, aber nichts verfhweigen; daß fie nichts reden 
und Alles verreden follen. Das ift wieder eines ber 
Vorrechte ver Männer! 

Wenn man von der Emancipation der Frauen fpricht, 
wenn man fagt: „Es wäre Zeit, daß unfere Frauen etwas 
mehr Rechte befämen,” fo verftehe ich Darunter: „Es wäre 
Zeit, daß unfere Männer etwas Rechtes lernten! 

Es ift leider jo weit gefommen mit unferer Männers 
welt, vaß man die Emancipation der Frauen nicht jo deuten 
muß, als wäre e8 zu wünjchen, die Männer follten den 
Frauen gleiche Rechte wie allen Männern angedeihen 
lofien; nein, e8 wäre blos zu wünſchen, daß die Männer 
jetst ihren Frauen gleiche Rechte wie ihren Pferden 
einräumten ! 

Für wen leben jett die Männer? Für ihre Frauen, 
für ihre Kinder, für ihre Familie? Nein, für ihre Pferbe, 
für ihre Kutfcher, für ihre Bereiter! 

Wem gilt der erfte Morgenbefuh? Dem Bouboir 
der Frau? Nein, dem Bouboir feines Pferdes! Weilt er 
ftundenlang bei der Zoilette feiner Geliebten? Nein, ex 
ergött fi ftunvdenlang an der Toilette feines gefattelten 
Schimmels! Belimmert er ſich täglich um vie Pflege und 
Erziehung feiner Kinder? Nein, er befümmert fich täglich 
nm das Dafein und die Erziehung feiner Fohlen! Es mag 
ein ſüßes Gefühl fein, Genie zum Reitknecht zu befiten, 
e8 mag eine erhabene Empfindung fein, ein großer Kut- 
fcher zu fein; aber der Menfh war früher Menſch und 
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vann erft Neitknecht, früher Weltbürger und dann erft 
Kutjcher! 

Als der Himmel ſprach: „Es iſt nicht gut, daß ver 
Menſch allein fei,” hat er ihm kein Pferd zum Gefellichaf- 
ter gegeben ; er fagte: „Du ſollſt über vie Thiere herrſchen,“ 
und nicht: „Das Thier fol Dich beherrichen!" Das Roß 
ift dazu da, um den Dienfchen zu ziehen; aber der Menſch 
ift nicht Dazu da, um das Roß zu ziehen! 

Und wenn es ſchon einen unwiverftehlichen Reiz 
hat, einen Wilvfang zu zügeln, warum fangen fie nicht 
bei ſich felbft an? 

Man kann jet die Männer eintheilen in zweifüßige, 
in vierfüßige und in ſechsfüßige! Es erjcheinen überhaupt 
wieder müthologifche Figuren in der Welt, zum Beiſpiel 
die Wefen, die halb Menſch und halb Fiſch find, vie Hydro⸗ 
patben; bie und da taucht auch ein Ochs auf, ver Europa 
auf die Schulter nehmen und verführen will; ein ſchönes 
Frauenzimmer, das Yupiter al8 eine Kuh herumgehen läßt, 
findet man auch zuweilen; Narciffe, die in fich ſelbſt ver- 
liebt find, giebt’8 auch genug, und manche Männer find 
jet die Gentauren, wie fie Pindar fehilvert: die firuppig- 
bärtigen, roßleibigen Wefen, einherftürmenn auf ſechs 
Vüßen ! 

Ah, auch das Geſchlecht ver Rieſen ift nicht aus- 
geftorben, und auch das Geſchlecht der Zwerge nit. Es 
gibt noh Zwerge: die Ohnmacht, vie Furcht, Die 
Armuth, die Dienftbarteit, und es gibt noch Rieſen: 
die Öewalt, vie Willfür, die Unduldſamkeit, Der 
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Hochmuth, der Aberglaube, das Borurtheil, das 
ift Das Geſchlecht der Riefen auf ver Erve, welche ſich 
Söhne der Götter dünken, und die von der Sünpfluth 
leider nicht vertilgt wurden! 

Aber die Menfchheit felbft, vie Menfchen, die wahren 
Menſchen find Titanen; jever Menſch ift ein Titan, 
die Erde ift nur feine Mutter, der Himmel aber ift 
fein Vater! 

Die Mutter Erve ſäugt ihn, nährt ihn, zieht ihn 
groß, verzärtelt ihn; aber der Vater Himmel unterrichtet 
ihn und ſchickt ihn in die Schickſalsſchule, und ftraft ihn, 
weil er ihn liebt! 

Wenn der Vater, der Himmel, zürmt, da verbirgt 
ver Menſch fein Angefiht an ven .Bufen ver Mutter und 
ſchmiegt und hält fich feit an vie Mutter Erde an; aber 
wenn der Himmel freundlich ift, da erhebt der Menfch das 
Haupt zum Bater empor! Wenn der Menſch ſtirbt, fo ſenkt 
die Mutter Erde fein Erventheil in ihre große Familien⸗ 
gruft, aber ſein Himmelstheil nimmt der Bater hinauf zu 
fih, und die Thränen dieſes Himmelstheils fallen all- 
nächtlich wieder auf das blaſſe Antlig der Mutter, und 
der Menſch nennt diefe Thränen Morgenthau! 

Das Herz der edlen Menfchen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, bat alle Tugenden vom Vater 
Himmel und von der Mutter Erde! Es trägt wie die Erde 
die Blüten und Blumen der Empfindung, der Liebe, der 
Boefie außen zum Ergößen ver Andern, und die Wurzeln, 
Knollen und Fäulniſſe und Unholde des Unglüde, des 
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Kummers verdeckt und tief vergraben, und bat wie ber Him- 
mel felbft in ven Nächten des Unglüds ven Mond ver 
Hoffnung als Bürgen der wieverlehrenven, ewigen Sonne! 

So ift das Herz ver edlen, veredelten Menfchen ! 

Wie ſonderbar alfo ift es, daß felbft umfere verevel- 
ten rauen wünfchen fünnen, gleiche Rechte mit unfern 
veredelten Männern zu haben! 

Rechte! Gleiche Rechte! Wahnfinn! Es gibt feine 
gleihen Rechte, man befommt nie gleich Recht, man 
befommt bios gleich Unrecht; gleihe Rechte! Kein 
Recht fieht dem andern glei; aber ein Unrecht fieht 
dem andern gleich; alfo „Emancipation ver Frauen“ heißt: 
die Grauen wollen wie die Männer fpät Recht und 
gleich Unrecht haben! Eine jeve Frau ſtudirt zuerſt darauf, 
wie fie ihr Recht behaupte; dann ſtudirt fie darauf, daß 
fie auch das Recht ihres Mannes für fi behaupte, und 
fo ift jede Frau ausftudirter Dottor beider Rechte! 

Die Yurisprudenz der rauen in der Ehe ift, wie 
jede Inrisprudenz, rational und hiſtoriſch; rational: fie 
wendet das Geſetz der Vernunft auf Das häusliche Verhält⸗ 
niß an; die menſchliche Vernunft hat ein Gefeg: „in einer. 
guten Ehe muß nur ein Wille herrfchen!" Das wendet fie 
auf ihr häusliches Verhältniß an; fie hat einen Willen, ven 
erften Willen, und er bat auch einen Willen, den letzten 
Willen, nad diefer rationalen Bafis kommt die Hiftorifche 
Bafis. Die Frau geht zuräd in die Blätter der Gefchichte: 
mein Vater war ein Simandel, dein Vater war ein 
Simandel, fein Bater war ein Simandel, unfere Väter 
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waren Simandel, eure Väter waren Simandel, ihre Väter 
waren Simandel, und auf biefe biftorifche Bafis gründet 
fie ihr pofitives Recht. 

In einer Ehe werben drei Rechte praktizivt. Bon 
Mann und Fran zufammen das Kriegsrecht; von Der 
Frau und dem Hausfreunde das Brivatredht, und von 
dem Manne mit vem ganzen weiblichen Volke das Völker⸗ 
redt. 

Der Menfh im Allgemeinen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, hat ſchöne, große, erhabene Rechte, 
Naturrechte und fittliche Rechte, geiftige Rechte und Tugend— 
echte, aber er ift nicht ftolz auf feine Rechte, ex beiteht 
nur auf feine Anrechte und ift nur ftolz auf feine Bor» 
rechte! | 

Die Gerechtigkeit, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, hat nur eine Gegnerin: die Ungeredtig- 
feit, das Recht aber Hat zwei Gegner: das Unrecht 
und das Vorrecht! 

Bei dem Zweikampf der Gerechtigkeit mit der Unge⸗ 
rechtigkeit ſind die Advokaten die Secundanten; die Unge- 
rechtigkeit iſt die Perſon, welche fordert, die Gerechtigkeit, 
als geforderte, hat die Wahl der Waffen; ſie wählt zum 
Verdruſſe der Advokaten Piſtolen, denn Piſtolen machen 
kurzen Proceß. Bevor die Beiden auf einander ſchießen, 
laſſen die Secundanten, die Advokaten, die Piſtolea beider⸗ 
ſeits probiren: beide Parteien müſſen ihnen vorſchießen. 

Bei einem gewöhnlichen Duell, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, iſt nur ein Doctor zugegen; hier 
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Bei diefem Duell find zwei Doctoren da, und das ift ganz 
natürlich ; bei einem gewöhnlichen Duell pflegt fih nur 
einer zu verbluten, bei einem Proceß verbinten fi zwei. 
Nun geht vie Geſchichte an, die Gerechtigkeit und die Un- 
gerechtigfeit ſchießen auf einander los, und das Refultat, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift auf jeven 
Tall traurig; denn fiegt die Ungerechtigkeit, fo ift die Ge⸗ 
vechtigkeit erſchoſſen, und felbft beim Sieg ver Gerechtigkeit 
bleibt die Ungerechtigkeit auf ven Plate, und die Gered;- 
tigfeit muß fich verfteden. Das ift fo die Natur der Ge- 
rechtigkeit! 

Die Frauen im Allgemeinen, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, machen auch weniger Gebrauch von ihren 
Rechten, nämlich vom Rechte der Gattin, der Mutter, ver 
Hausfrau, al$ von ihrem Vorrechte: zu reven. Das Schwei- 
gen ift der Gott der Glücklichen; darum ſchweigen die 
Mädchen und fangen zu veven an, ſobald fie heiraten. 
Warum heirathen unfere jungen Männer jest gar nicht? 
Weil fie den ewigen Frieden nicht unterbrechen wollen; denn 
ſelbſt die beite Ehe ift blos ein bewaffneter Friede. Ein 
Ehepaar feiert jede Woche ven fiebentägigen Krieg, und nur 
Sonntag geht ver Mann aus; denn e8 heißt: am fiebenten 
Tag ſollſt du ruhen! 

Es ift ein Unglüd in dem Srieg der Ehe: der Mann 
zieht mit bewaffneten Augen gegen die Heinen Fehler ver 
Frau ins Feld, und die Frauen betrachten ihre Männer als 
Kriegegefangene und find froh, wenn fie fie auswechjeln 
tönnen. Die Frauenherzen find die Feſtungen; da aber 
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unfere Männer nicht kräftig genug find, um die Feftung 
zuerobern, und nicht liebenswärdig genug, um bie 
Feſtung einzunehmen, fo geben unfere Männer ven 
Grauen weder Nahrung für ven Geift, no Nahrung für 
das Herz, um fo die Feſtung auszuhungern! 

Mas ift der Unterſchied zwifchen ledigen Männern 
und verheiratheten Männern? Die ledigen find anf ihrer 
Feſtung in Öarnifon, die verheivatheten find auf ihrer 
Geltung — verurtheilt! 

Die Frauen find die Phantafteblumen ver Schöpfung, 
aber die Männer find feine Phantafie-Schmetterlinge ver 
Schöpfung. Es gehört viel Phantafte dazu, ſie für Schmet- 
terlinge zu halten, fie flattern nicht mehr, fie gaufeln nicht 
mehr, und fie Treifen überhaupt um feine Roſe mehr, da 
man nicht gut um die Roſe zu Pferde herumreiten kann, und 
flattern und gaufeln muß man zu Fuß! 

Wenn die Frauen jest ganz fo wie die Männer fein 
wollen, fo müſſen fie in Gefellichaften fi) um feine andere 
Dame befümmern, als um coeur-dame, für Niemand eini- 
ges Teuer entwideln, als für ihre Cigarren, feinen Kopf 
fo ſchön finden, als ihren Pfeifenfopf und ihren eigenen, 
jenen ftet3 voll und viefen hübſch Ieer erhalten, und mit 
Niemandem reden, als mit ſich jelber, weil unfere Männer, 
wenn fie mit fich felbft reden, feine pilante Antwort zu 
befürchten haben ! 

Unfere jungen Männer find ſehr ſchweigſam, und fte 
lafſen fich deshalb folche große Bärte wachjen, damit man 
wenigftens glaube, fie jprechen etwas in ven Bart hinein ! 

M. G. Saphir's Schriften. VII. Br. 14 
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Reden, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
fo jagen die neueren Aerzte, reden ſäuert das Blut, man 
athmet beim Reden Lebensluft ein und athmet Stidftoff 
aus. Ta wohl, reden fäuert das Blut; wenn das Weib 
fpridht, wird dem Manne das Leben blutfauer! Beim Reben 
athmen die Frauen Lebensluft ein und Stiditoff aus; drum 
reden fie jo viel in freier Luft, da gibt's ſaures Blut bei 
faurer Mil, und da athmen fie ven Stoff aus, an dem 
fie ſonſt erſtickten! 

Noch eine Sprache haben die Frauenzimmer: Thrä- 
nen; wenn die rauen blos weinen und nicht reden, 
dann find Die Thränen Selbftlauter, fie quellen aus dem 
Herzen ; wenn fie aber weinen und dabei reden, fo find die 
Thränen Mitlauter, fie beveuten an und für fich nichts; 
denn Thränen mit langen Reven und Köllnerwafler mit 
langer Empfehlung find niemal® echt; wenn die Frauen 
beim Weinen reden, fo find fie Wollen, die zugleich regnen 
und donnern, die ſchaden nicht. 

Allein was haben die armen Frauen für andere Ab⸗ 
leiter gegen ſo viele Gewitter und Ungewitter im Leben in 
der Ehe, als das Bischen Reden, als das Wort, dieſes 
Ventil für die Ueberfüllung des weiblichen Herzens an 
Kummer, an Kränkung, an heimlichem Weh! 

Das Sprechen iſt das Fontanell in dem krankhaften 
Zuſtande der heimlichen Leiden des Weibes! 

Es gibt Wunden, die man ſtets offen halten muß, 
wenn ſie nicht tödtlich werden ſollen, und die verwundete 
Seele ſo manchen gekränkten Weibes wird nur dadurch nicht 
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getöbtet, daß fle durch Reden offen gehalten wird! “Der 
wehmüthigfte, der zerreißenpfte Anblid im Leben ift ein 
ſchweigender Mund unter einem weinenden Auge! 
Und wer mehr, als die Frauen, trägt den ftummen Schmerz 
dem fchreienpften Unrecht entgegen! Das Trauerſiegel des 
ſtummen Schmerzes vor der Lippe fpricht lauter, als der 
aufgebrochene Brief des Tautklagenvden Herzens, und das 
verhehlende Taſchentuch vor dem Auge ift rührender, als 
die offene Thräne in dem Auge! Es ift leider nur zu oft 
der Tall im Leben, daß die unglüdliche Frau feinen anderen 
Drt bat, um fid) frei Durch das fromme Wort zu erleichtern, 
als die Kirche, und feinen andern Ort, um frei zu weinen, 
als das Theater! Das evle Frauenherz ift wie die evle 
Muſchel: e8 verfchließt die Wunde, die ihm gebohrt wird, 
mit einer Perle, mit einer Thräne! 

Der Menſch fieht nur die Rofe, die ver Mann offen 
an die Bruft ver rauen ftedt, und ahnt nicht, daß eben 
dieſe Roſe auf ihrer Bruft zum Dolche in ihrer Bruft wird ! 
Nicht die großen Leiden find’s, welche das Unglüd ver 
Frauen ausmachen, nem, das unermeßliche Heer der Heinen 
Leiden, ver ſich wieverholenvden, winzigen Kränkungen, 
ver ſtets wiederkehrende Zropfenfall von pridelnvden Ans 
läſſen, die feinen Navelftichelhen und vie aufeinanverfol- 
genden, herzlofen Vernachläſſigungen und Nedereien find 
es, die nach und nach das geduldigſte, fanftefte und edelſte 
Herz auswafchen, untergraben, miniven und durchbohren! 
Die größten Märtyrerinnen find die, welche mit ben 
Heinften Folterwerlzeugen gequält werben! 

. 14* 
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Und das ift wieder nicht das Recht, fondern das 
Vorrecht und Unreht der Männer, und von einer 
Emancipation in diefem Sinne könnte das gefühlvolle, 
weibliche Herz nicht einmal Gebrauch machen! 

Jeder Menſch, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ſei zufrieden mit feinen Rechten und Vorrechten. 
nicht nur der Menſch, ſondern auch ver Geiſt foll zufrieden 
fein mit feinen Vorrechten! Alles hat fein Vorredht: der 
Ernſt und der Scherz, der Wis, das Genie und die 
Dummheit! Der Ernft hat das Vorrecht, mitten in den 
Scherz bineinzugreifen und mitten in den Becher des 
Lachens eine helle Thräne zu werfen; ver Scherz hat 
das Recht, wie die italienifhen Masken, gerade die er 
liebt, mit feinen Kügelchen zu treffen; der Scherz ift der 
äußere Heberzug der Sache, er muß rein fein und immer 
fein und glänzend, denn er will gefallen; aber ver Ernſt 
ift das Unterfutter der Sache, das muß foliv fein, dich⸗ 
ter Stoff, denn e8 muß warm machen und halten; und 
diefer Ueberzug und dieſes Unterfutter zufammen macht 
das beliebte Kleivungsftäd: Humor! 

Wir haben jett viele ſolche Kleidungsſtücke ohne 
Ueberzug, zu dem das Unterfutter fehlt; man nennt fie 
„Humoriftifche Vorlefungen“. Es gibt jett viele Menfchen, 
die humoriftifch fein müſſen, ohne je einen guten Einfall zu 
haben. Daß fih ſolche Menſchen noch nicht eme Kugel 
durch den Kopf gefchoflen haben, kommt eben daher, weil 
fie feinen guten Einfall haben! Das Genie hat auch fein 
Borreht, zum Beifpiel, ein Genie darf häßlich fein, Das 
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Senie muß nur von dieſem Vorrechte femen Mißbrauch 
machen! Die Schönheit hat auch ihr Vorrecht, fte darf 
dumm fein, und die fhönen Srauenzimmer können in dem 
Spiegel fehen, wie dumm fie fein dürfen! Die ſehr fhönen 
Mädchen warten den ganzen Tag auf einen Mann, ver 
eben jo ſchön und fo dumm ift, fie warten tagtäglich darauf, 
wie die Juden auf den Meffias und auf die Poft! 

Die Dummheit hat auch ihre Vorrechte; menn ein 
dummer Kerl fchweigt, fo ift er fo geſcheidt, wie ver 
Hügftee Mann! Die fchönen Grauen lieben einen 
geiftreihen Mann, verlieben fi in einen ſchönen 
Mann und beirathen einen dummen Mann! 

Das thun fie blos aus Wirthſchaftlichkeit; der Geift 
eines Mannes nützt fih ab, ſchießt ab, das ift feine 
Wirthſchaft; Die Dummheit eines Mannes ift ein Zeug, 
Das ſich ewig hält. 

Wenn man von ven Talenten eines Mannes fpricht, 
fo fagt man: „Und was hat er für eine fehöne Frau!" Un 
wenn man von den Schönheiten einer Frau fpricht, fo fagt 
man: „Und was bat fie für einen vummen Mann!“ 

Ein geſcheidter Mann ſchämt fih, wenn er eine 
dumme Grau hat; die gejcheibteften Frauen prunfen mit 
ihren dummen Männern, fie nehmen ihn überall mit, 
als wollten fie jagen: „Seht Ihr, wie gefcheint ich bin, 
ich hab’ den Dümmſten erwiſcht!“ 

Ein anderes Vorreht der Dummheit ift, je unwif- 
fenver ein dummer Menſch ift, vefto beſſer für ihn; denn 
wenn ein Dummer feine fremde Sprache fpricht, fo willen 
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nur feine Landsleute, daß er Dumm ift; wenn er franzöflich 
und englifch fpricht, fo erfahren e8 auch die Franzoſen und 
Engländer! Wenn ein Dummer in Wien nicht ſchreiben 
ann, jo weiß man e8 nur in Wien; wenn er fchreiben 
kann, fo jchreibt er Briefe, und man weiß es auch in 
Paris u. ſ. w., daß er ein dummer Kerl ift! 

Der Wit, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, bat auch fein Vorrecht: er darf Hazard-Spiele 
fpielen; ex fpielt nämlich mit vem Berftande, und das 
ift ein gewagtes Spiel! 

Der Wit ann nicht ſtudirt werben; das iſt ein 
Glück, fonft würden wir ſechs Jahre in den Schulen 
Borlefüngen über ven Wit hören, die Einen mit Wit 
umbringen! 

Warum lieben die Frauen den Wit? Weil ber 
Wit fih aus Hunderten feinen Dann herausfuht und 
ihn mitnimmt! 

Hier aber muß ich fchließen, fonft könnten Sie den 
Entihluß faflen, feine Borlefung mehr anzuhören. Daß 
man in ven Vorfefungen gewibigt wird, verfteht fich jett 
am Ende! 
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Stauenfhönpheit. 


Unser Leben zu beichwingen, 

Daß e8 hier im Erbenfaal 

Sih die Wonnen kann erringen 
Aus dem hellen Himmelsfaal, 
Unfer Dafein zu vergolden, 

Haben uns bie hoben, holden, 
Unfigtbaren, guten Götter 
Aufgefchloffen Herz und Augen, 
Daß wir leicht, wie leichte Bienen, 
Süße Koft und Labe faugen 

Aus dem Schmelz der Rojenblätter, 
Daß die Schöpfung uns kann bienen 
Mit den taufend Freudenquellen, 
Die in ihren Pulſen fpringen ; 
Daß wir mit ben Schmetterlingen 
Durch die Blumenfelver gaufeln, 
Wo die vollen Knospen fchwellen, 
Daß wir uns erquicklich ſchaukeln 
Auf dem Meer der ſüßen Düfte, 
Daß wir an dem Kuß des Maien 
Das gefühlte Haupt erfreuen, 
Daß der fanfte Klang der Saiten, 
Und des Tanzes munt're Welle, 
Und der Sterne gold'ne Helle, 
Und des Sanges Wechfelftreiten 
Und das volle Herz ermeiten, 

Und was mehr, als Zanbertöne, 
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Mehr, als alle Rofenvüfte, 
Mehr, als laue Lenzestüfte, 
Mehr, als Schmeicheliwort und Scherz, 
Süß erheitert Geift und Herz, 
Daß das Dafein uns befröne 

Stiller Reiz der Frauenſchöne! 


Wunderbar it Schönheitewirken ! 
Wunderhold ift Schönheitswalten" 
Mag in taufend Luftgeftalten 

In den ewigen Bezirken 

Ste dem Auge fich entfalten; 

Mag fie in dem Ne der Mooſe 
Als Geflechte ſich verichlingen, 

Ober aus dem Schaft ber Rofe 

As ein Kelch fich ſchlank entringen ; 
Mag von des Kolibri Schwingen 
In's geblendet’ Aug’ fie dringen, 
Oder aus den Cbelfteinen 

Die ein Strahl in's Leben fpringen, 
Mag fie in Millionen Heinen 
Meeresmufcheln uns erfcheinen, 
Oder in dem Bau der Säule 
Stolz in hohe Luft fih ſchwingen, 
Wo fie immer magijch weile 

In dem Reich der Luft und Wellen, 
In befonnten Künftlerfälen, 

Ober in ben finftern Höhlen, 

Wo fie unſer Aug’ ereile, 

Kann das Turze, dunkle Leben 
Zauberſtrahlend fie erbelfen ! 

Doch zur Wonne uns erheben 
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Und den Gram vom Herzen löſen, 
Daß wir liebend bier genejen, 
Das vermag ber Schönheit Licht 
Nur im Frauen-Angeficht! 


Leben heißt nur: holden Frauen 
In das Mare Antlitz fchauen, 

An den fühen, beitern Zügen 
Tiefverloren fi) vergnügen, 

Für den Tanz der leichten Horen, 
Für das Aeuß're ganz verloren, 
Nur vom Schönheitsftrahl befangen, 
An dem bolden Antlik bangen. 


Friſch wird man und leicht beweglich, 
Das beengte Herz wird weit, 

Und das Schwerfte wird erträglich, 
Wo die Grazie uns erfreut. 

Wie nach Krankheit neu geboren, 
Wie im leichten Schwimmerkleid, 
Durch der Fluthen milde Wogen, 
Herzerfriichend bingezogen, 

Leicht und freudenvoll und eben 
Macht die Schönheit unfer Leben. 


Ewig Har fie anzubliden, 

Mit der Eharis fich beglüden, 
Wer erfaßt Dies Hochentzüden ? 
Negellos ift das Begehren, 
Sprachlos zeigen ftille Zähren 
Bon des Herzens Wonnefülle, 
Ale Sinne fchweigen ftille, 
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Nur die durſt'gen Blicke bangen 

An den mondenbellen Wangen, 
Schauen ohne Unterlaffen 

In den Ring der Haren Augen, 

Die den tiefen Himmel faffen, 
Mollen dort Erquickung faugen 

Für das namenlofe Schnen 
Halbverftand’ner Wonnethränen. 

Und ein felige® Vergeſſen, 

Das fie glücklich uns erprefien, 

Führt uns fort vom Erbenthal, 
Führt uns in den Götterfadl, 

Wo die Schönheit unermeſſen 

Uns umkränzt die golb’ne Schale. 
Schenket uns die leichten Schwingen, 
Die uns fanft zum Himmel bringen! 


— — —· — — — 
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Die wahrhaften und lügenhaften Erſcheinungen 

unferer Gegenwart nnd Bukunft, als: Induftrie. 

Rebus, Tantieme, Kinderpeſt, Akademien, Illuſtra- 

tionen, Roßfleifcheffer, politiſche Lieder und die 

nächte Erſcheinnng der. dentfchen Flotte auf dem 
Alſerbache. 


Humoriſtiſche Vorleſung. | 


Ber Ochſen und neun Ochfen find eilf Ochſen; eilf 
Ochſen und flebzehn Ochfen find achtundzwanzig Ochſen; 
achtundzwanzig Ochſen und ſechsunddreißig Ochſen find 
vierundſechzig Ochſen; vierundſechzig Ochſen und ſechsund⸗ 
dreißig Ochſen machen hundert Ochſen!! Das, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, war die erſte Kopf⸗ 
rechnung, die mir mein Lehrer aufgegeben hatte; dann 
fragte er weiter: „Wenn ich von hundert Ochſen neun⸗ 
undneunzig Ochſen wegnehme, wie viel bleiben? — 
„Bleibt ein Ochs, Herr Lehrer!“ — „Richtig, ein 
Ochs; Du haſt einen guten Kopf, Junge!“ 

So Hat ſich mein Scharfſinn in der früheſten Jugend 
an Ochſen geübt! Seit jener Zeit, wenn ich etwas rechnen 
ſoll, iſt mir gerade, als ob ich hundert Ochſen im Kopf 
hätte! Hundert Ochſen! Ein Ehrfurcht gebietender Verein! 
Hundert Ochſen hat Pythagoras geopfert, als er ſeinen 
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großen, wahren Lehrfaß erfunden! Seit dieſer Zeit find 
die Ochfen gegen die Wahrheit eingenommen! Wenn man 
jest bei jeder Empfindung hundert Ochfen opfern wollte, es 
würde bald keiner mehr da fein zu einer neuen Empfindung ! 
Pythagoras Hatte der Wahrheit Hundert Ochfen geopfert, 
jet werben oft hundert Wahrheiten einem Ochfen geopfert ! 
Pythagoras hatte Recht, die Ochfen zu opfern, er und 
feine Schule haben Fein Fleiſch gegeflen! 

Wir aber Ieben in einer fleifchfrefienven Zeit, wo 
die Preife des Schlachtviehes immer fteigen, und die 
Theuerung des Fleiſches hat ihren Grund blos in Der 
Hochſchätzung der Ochſen! 

Pythagoras aß kein Thierfleiſch, weil er an die 
Seelenwanderung glaubte und meinte, in jedem Thiere 
könnte eine menſchliche Seele fteden; ich glaube, wenn die 
Thiere einen Pythagoras hätten, fie würden auch fein 
Meenfchenfleifch efjen, weil in jedem Menfchen ein Thier 
fteden könnte! 

Ja, meine freundlichen Hörer und. Hörerinnen, in 
jeder menfchlichen Seele ftedt irgend ein Thier. Eine jede 
Leidenſchaft im Menſchen ift ein Thier; denn die Leiden⸗ 
ſchaften find nur auf dem Theater höflich, nur unfere Büh⸗ 
nendichter richten die wildeſten Leidenſchaften wie die zahmen 
Gimpel ab, und die Raſerei der Liebe erflicht fi vor dem 
Souffleur mit aller Orazie eines Gorsky'ſchen Tänzers — 
im Leben aber, im wirklichen Leben find vie Leivenfchaften 
im Menfchen beveutend grob, fo grob, daß fie alle Augen- 
blick Recenfenten werden könnten! 
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In jedem Menfchen ftedt eine ganze Menagerie: in 
dem Magen ver Wolf, im Herzen der Tiger, im Auge 
der Nimmerfatt, in den Gedanken das Chamäleon, in 
den Sinmen das Stadhelthier, in der Zunge die Klapper⸗ 
fchlange, in den Nerven der Zitteraal, in den Händen 
der Vogel Greif, im Gewiſſen das Nagethier und in ven 
Beinen die Tarantel! 

In der wirklichen Menagerte ift nur einmal im Tag 
Fütterungszeit, in der Menagerie im Menfchen aber ift 
jeden Augenblid Yütterungsftunde: Die Augen, die Ohren, 
vie Sinne, das Herz, Alles will den ganzen Tag gefüttert 
werben, und alle dieſe Thiere in uns find gefährlicher zu 
füttern als die wirklichen, denn fe efjen blos — Menfchen- 
fleiſch! Alle Leivenfchaften find Menſchenfreſſer! Das ift 
die pythagoräiſche Seelenwanderung! 

Pythagoras ſagt: „Die Seele der Welt beſteht in 
Zahlen“; jetzt aber beſteht die Seele der Welt in Nichts 
Zahlen! Pythagoras hat Alles in Zahlen eingetheilt: 
„Die Gerechtigkeit,“ fagt er, „befteht in Vewielfäl⸗ 
tigung der Zahlen.” Diefer dunkle Sat wird ung bei unfern 
Advokaten Har; denn fo oft man von ihnen Gerechtigkeit 
will, muß man immer die Zahlen vervielfältigen ! 

Pythagoras, meine freundlichen Hörer und Hörerin⸗ 
nen, war der Erſte, der eine „Alademie" veranftaltet 
hat; diefe Akademie zeichnete fi) von ven jeßt veran- 
ftalteten Akademien beſonders Dadurch vortheilhaft aus, 
daß die Beſucher, wenn fie in derfelben nichts Neues gehört 
hatten, ihr Geld an ver Kaffe zurüd befommen haben. 
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Ich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, kann 
mich darauf nicht einlaſſen; denn wenn ich Ihnen das Geld 
zurückgeben wollte, jo hätten Sie gewiß mas Neues gelernt, 
und ich brauchte Ihnen das Geld nicht zurüd zu geben! 

Pythagoras hatte auch „Mufllpiecen“ in feinen Ala- 
demien; aber da Alle, die zu dieſer Afademie Zutritt hatten, 
wenigftens achtzehn Jahre alt fein mußten, fo hat Tem 
Heines Kind Clavier gefpielt. Pythagoras febte Die Muſik 
mit der Mathematik in Einflang, er bezog die Mufif auf 
rechte, ftumpfe und fpige Winkel, wahrſcheinlich hatte er 
ſchon von unferer jegigen Zeit eine Idee; denn jett kann 
man mathematifch ausrechnen, wo jetzt feine Muſik gemadt 
wird, das ift ſchon ein — rechter Winkel! 

Pythagoras hatte gut Akademien geben, damals war 
Alles neu! Was müßte jeßt geboten werben, das neu ift! 
Was feit der Erfindung der Windmühlen bi8 zur Erfin- 
dung der Tantiemen Neues erfunden, gedacht und gefagt 
worden ift, das haben wir Schriftfteller vem Publicum 
ſchon Alles als neu wieder erzählt! Nach der Erfindung 
der Tantiemen ift der menfchliche Geiſt erſchöpft, er tft rein 
faput, todt! Er ift aber in großer Armuth geftorben, er 
hat gar nichts hinterlafien, als Rebus, vie er nach feinem 
legten Willen ven Mäßigkeits-Vereinen vermachte, welche 
ſich alles Geiſtigen enthalten, worauf die Rebus denn auch 
richtig unter und Journaliſten ausgetheilt wurden ! 

Zwei Liebenve, wenn fie beifammen find, werben 
gewiß die Zeit nicht damit zubringen, Rebus aufzulöfen ; 
Rebus find eine Unterhaltung für Eheleute, die geben einander 
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Rebus auflöfen, und jeder Mann muß fih ven Kopf 
zerbrechen über das, was fein Weib für „Manderln 
macht!" Ein Rebus ift ein ehrlicher Menſch, ein Menfch, 
der fo dumm ift, wie er ausſchaut! 

Ich hoffe, man wird auch für die Rebus eine Tan- 
tieme ausfegen: wer ven Rebus löft, erhält zehn Procent 
von dem Geiſte desjenigen, der den Rebus gemacht hat! 

Es ift interefjant, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, man hat lange geglaubt, die Zantieme würbe 
Bühnendichter herworbringen, allein die Bühne hat blos 
Tantiemen⸗Dichter hervorgebracht! Sp lange feine Tan- 
tieme war, haben die Theaterbichter das Intereſſe ihrer 
Stüde im Auge gehabt, jett fehen fie blos auf die Pro» 
centen des Stüdes und nicht auf feine Interefjen! Es 
ift mit dem geiftigen Baum der Exfenntnif wie mit jedem 
Baum ; der Baum im Ganzen ift friſch und ſtark und fteht 
gerade, aber alle Späne, die wir von ihm herunter hauen, 
werben frumm! Alle die einzelnen Späne, die wir von 
unferem Zeiterkenntnißbaume abhauen: Vereine, politifche 
Lieder, Tantieme, Sprachenkampf, deutſche Flotte, alle 
diefe abgehauenen Stüde werfen fih gleih krumm und find 
nicht zu gebrauchen, eben weil fie zu ſcharf und zu raſch 
vom Zaun gebrohen und vom Baum gehauen find! 

Unfer Zeitgeift ift derjenige Gaul, den der Jude nicht 
kaufen wollte, weil der Gaul zehn Meilen weit läuft, er 
aber nur zwei Meilen weit wohnt! 

Schon mit dem Baume der Erkenntniß im Paradiefe 
war dies derfelbe Tall; hätte Die erfte Frau den Apfel nur 
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nicht zu früh und halbreif gepflüdt! Bon vaher ſchreiben 
fi) vie Eva's und die Aepfel im Schlafrode! Gleich nad 
dem Apfelgriff fing ver Hader an, und Eva begann zu 
zanken; was Wunder ? war fe doch das erfte Aepfelweib! 

Sie, die erſte Frau, fie verſchlang ihren halben Apfel 
ganz gefchwind, aber der Mann hatte dran zu würgen, 
daß er ihm noch heutiges Tags im Halfe ftedt! 

Adam war im Paradiefe! Seine Frau hat feinen 
Schneider und feinen Schufter gebraudit, und wenn bie 
rauen feine Schneiver und Schufter brauchten, fo glaub- 
ten ale Männer noch, fie wären im Paradiefe. Die Schlange 
bat fih an Eva gewenvet und nicht an Adam, fie hat 
Adam die Hälfte gegeben; wenn Adam den Apfel bekommen 
hätte, er hätte ihr feinen Biſſen davon gegeben; denn bie 
Männer genießen die verbotenen Früchte gerne ganz allein! 

Das erfte Menfchenpaar, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, hatte eine große Aufgabe, tugenvhaft zu 
fein, weil e8 gleich mit allen Zähnen auf vie Welt gekom⸗ 
menift! Die Zähne und die Tugend finnperfönliche 
Feinde; darum tft der Menſch nur tugenphaft als Kind, 
wenn er noch feine Zähne hat, und im Alter, wenn er 
Ihon feine mehr hat! Die Zahnärzte find die Tugend⸗ 
verbreiter ver Welt, mit jevem Zahne reifen fie ein Laſter 
aus; eg ift nur ſchade, daß fie wieder fo viele falſche Laſter 
einjegen ! 

Ein jeder hohle Zahn ift ein Meilenzeiger in vie 
Tugend! Darum werben die hohlen Zähne mit Gold plom- 
birt, weil Gold ein bewährtes Mittel gegen die Tugend ift! 
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Bei diefer Gelegenheit, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, will ich die Frage erörtern: Warum läßt 
fi) Niemand fo oft in die Zeitung fegen, als die Zahnärzte? 

Weil fie jo denken: Wenn wir uns fo oft in bie 
Sournale fegen, daß das Publikum glaubt, wir find Mit- 
arbeiter, fo wird e8 gleich willen, daß wir gut reißen 
fünnen ! 

Die Frauenzimmer haben ganz extra Zahnärzte, Die 
Schneider nämlich: wenn einem Frauenzimmer ver „Zahn 
der Zeit” wehe thut, fhidt e8 um den Schneider! Wenn 
fo ein Yrauenfchneider den Zahn ver Zeit bei der Frau 
putt, befommt der Mann Zähnflappern! 

Es ift eine praftifche Bemerkung, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, je ſchlechter ein Arzt ift, vefto 
größer iſt er als Zahnarzt; denn wenn ein ganz fchlechter 
Arzt Iemand behandelt, fo thut diefem bald kein Zahn 
mehr weh! 

Die vielen Aerzte, Die man jet alle Augenblide fieht, 
find auch blos der Tugend. wegen auf der Welt; denn 
die erfte Tugend ift: „Du folft den Top ftets vor Augen 
haben!” | 

Wiſſen Sie, meine freundlihen Hörer und Höre- 
rinnen, warum unfere jeßigen jungen Männer, die viel 
Haar auf den Zähnen, aber wenig auf dem Kopfe haben, 
fhon in ver Jugend den Tod fo fürchten? — Weil die 
Haare auf ihrem Haupte gezählt find! ! 

Die vielen und neuen Heilarten, die wir vom Baume 
der Erkenntniß hauen, werfen fih auch alle krumm; alle 
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diefe neuen Sufteme find blos Mittel gegen vie Uebervöl⸗ 
ferung der Erde! — 

Man fagt, Europa ift mit Menſchen überfüllt, 
darum müſſen fie auswandern. Wahnfinn! Wenn Europa 
mit Menſchen überfüllt ift, warum find unjere Concerte 
leer, unfere Theater leer? Geht man an einem Schneider 
vorbei, fo fehlen noch alle Menfchen, vie in vie Kleider 
hineingeben follen; gehen wir an einer Marchande de 
modes vorbei, fo fehlen noch alle Köpfchen und Schädel, 
welche Die Hüte und Hauben aufjegen follen; gehen wir an 
einer Uhrenhandlung vorüber, fo fehlen Die Menfchen, die 
fie brauchen; fragt man bie Aerzte, fehlen ihnen die Kran- 
ten; fragt man die Gafthäufer, fehlen ihnen die Gefunden ; 
fragt man die Sargtifchler, jo fehlen ihnen die Todten. 
Geht man an unfern Journalen vorbei, fo fehlen ihnen vie 
Pränumeranten; geht man an unferen Mädchen vorüber, 
fehlen ihnen die Freier; fragt man vie Ehefrauen, fo fehlen 
ihnen oft die eigenen Männer! Wie kann bei diefen Um- 
ftänden Europa mit Menfchen überfüllt fein? 

Ach, wir wollen nicht Hagen über zu viel Menſchen; 
denn der Menſch kann Alles entbehren, nur den Men- 
hen nicht. 

Was heigt geboren werden?! — Den Platz zu 
feinem Grabe belegen! 

Der Menſch ift nichts, als ein Oränzjäger auf ber 
Gränze von Diesfeitd und Jenſeits; ver Tod iſt nichts, 
als ein Retourbillet aus dem Leben in den Himmel, und 
nur der Selbftmörber geht ohne Retourbillet aus dem Leben! 
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Es ift eine traurige Beobachtung um die Eriftenz des 
Menſchen: er kommt aus Staub, kämpft fiebzig Jahre 
gegen Staub und macht ſich endlich aus dem Staube, 
um ſich jelbft zu Staub zu machen! 

Der Menſch fürchtet den Tod nicht fo fehr, als das 
Sterben, und aud) das würde man viel weniger fürd- 
ten, wenn man bevächte, daß das Sterben nicht nur ein 
Zodestampf ift, fondern ein Gottesgericht! 

Ja, meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, es 
gibt noch Gottesgerichte, Ordalien im Leben; man gehe 
nur in die Theeſtunden unferer Frauen, da müflen alle Ab⸗ 
wefenven ftundenlang in dieſem Theewafler aushalten, mit 
allen glühenven Kohlen, vie ihnen aufs Haupt gefammelt 
werben; das find wahre Wafler- und Feuerproben! 

In den Gefellihaften unferer Frauen werden auch 
Die Zeitaufgaben abgehandelt: Mündlichfeit und 
Deffentlihleit, und vor Allem der Sprachenkampf; 
jede will allein ſprechen. 

Morin, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
unterjcheidet fich unfere Zeit von ver einftigen patriar⸗ 
chaliſchen? 

Dazumal iſt Babel und ſein Thurm nicht fertig 
geworden wegen des Sprachenkampfes, jetzt wurde gerade 
durch den Sprachenkampf der Thurm von Babel fertig! 

Wenn Zwei ſtreiten, wer iſt am erbittertſten? Der 
gar keine Worte hat und findet; ſo iſt es in unſerem 
Sprachenkampfe; am erbittertſten iſt die Sprache, die 
keine Worte hat! 

15* 
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So ift unfere Zeit! Wir haben Sänger ohne Stimme, 
Lieder ohne Worte, Worte ohne Sinn, Sinn ohne Zwed, 
Tantiemen ohne ‘Dichter, deutſche Flotten ohne Waſſer und 
Sumoriften ohne Humor ! 

Andere Schranten, anvere Gedanken! Darum ift 
die deutſche Nation fo gedankenreich, weil fie fo viel 
Schranken bat! Ich habe im vorigen Jahre von Frankfurt 
am Main bis Homburg an der Höhe — eine Stunde Weges 
— fünf ober fech8 verfchtedene Gedanken haben mäffen ! 

Gedanken, Pflanzen und Menfchen haben dreierlei 
Beſtimmungen: fättigende Menſchen, Pflanzen und Ge— 
danken für vie Lebensküche, heilfame und erquickende Gedan⸗ 
fen für vie Lebensapothefe, verfchönernde, duftende, blühende 
Menſchen, Pflanzen und Gedanken für ven Lebens⸗Zier⸗ 
und Blumengarten! 

Wie erheiternd und erfrifchenn find blühende Blumen 
und Gedanken in den engen Zimmern unferes Dafeins! 
AG, der Menfc gönnt leider dem Menſchen die Blumen 
nicht, fo lange ſie frifch find und ihren Blütenduft aus⸗ 
athmen, er gönnt dem Menfchen nur die getrodneten Blumen 
als Thee und rectificirt in Apothefengeift! 

Die Trauenzimmer find für den Blumengarten des 
Lebens, und auch ihre Gedanken find Blüten, Blumen, 
fliegende Sommerfäden, flatternde Blumenfeelen ; jedes 
Frauenzimmer ift eine inwendige Dramatifche Dichterin, ihre 
Phantafie erfindet Perfonen, ihr Gefühl Situationen, ihr 
Herz foufflirt, ihre Empfindungen fpielen die Hauptrollen, 
und die Eitelkeit ruft Bravo! 
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Die Frauen haben gezeigt, daß fie zu Allem Talent 
und Geift haben, und doch haben vie Frauen noch nie 
etwas erfunden! — nur daß fie das „ſchwache Ge 
ſchlecht“ find, haben fie rein erfunden! 

Die deutfchen Frauen und die deutſchen Philofophen 
find nicht durch Denten fo grundgefcheidt worden, ſon⸗ 
dern durch Sitzen! 

Wenn man ſitzt, wächſt Einem der Verſtand über den 
Kopf! Die ganze deutſche Philoſophie beruht auf Sitzen. 
Hegel ſagt, das Ich ſetzt ſich, und Schelling ſagt, das 
Nichtich ſetzt ſich. Geſetzt aber, das Ich ſetzt ſich, und 
das Nichtich ſetzt ſich nicht, ſo ſitzt der Menſch zwiſchen 
zwei Gedankenſtühlen auf dem Boden! Man ſagt, die 
Gedanken kommen aus dem Kopfe; nicht wahr, die Gedan⸗ 
ken kommen aus dem Magen! Wer paſtetenfähig iſt, hat 
noblere Gedanken, als wer blos erdäpfelfähig iſt! Einem 
jeden Buche kann man abmerken, ob der Verfaſſer eben ſo 
viel Champagner getrunken, als ſeine Helden! 

Unſeren jetzigen Volksſtücken riecht man das Märzen⸗ 
bier auf jeder Zeile heraus! 

Zu allen Zeiten bringt die Zeit ihr Bedürfniß 
bervor an großen Männern, an großen Thaten; nur die 
Zeit der Bollsbühne ift ganz vorüber. Unjere Volksdichter 
find in einem großen Irrthume befangen; fie glauben im 
Bierhauſe das Bolt kennen zu lernen, allein fie lernen blos 
das Bier kennen; dafür aber lernt das Bolt fie kennen, 
daher kennt das Bolf die Dichter viel beſſer, als Die Dig: 
ter das Volk. 
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Diele von diefen Vollsdichtern ſchildern nicht das 
Bolt, fondern einzelne Perjönlichkeiten, und nur auf dem 
Bolle-Theaterzettel ganz allein ift vie Bezeichnung „Ber = 
ſonen“ richtig! 

Ich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, kann 
bier nicht umhin, eine harte Anklage zu erheben, aber eine 
wahre. Ein großer Theil des Publikums ift Miturfache an 
diefem Unfuge! Das Bublilum applaubirt, wenn eine 
Privatperfon aus feiner Mitte herausgerifien und der Lach⸗ 
luft vorgeworfen wird; das Publikum vergißt, daß jeder 
Einzelne denken follte: Heute dir, morgen mir! 

Keine menfhlihe Weberwachung, fo fagte ich ſchon 
einmal, Tann die perfünlichen und unziemlichen Beziehungen 
eines böswilligen Autors überwachen : das Publikum ift Die 
legte Inftanz über Tod und Leben alles veflen, was öffent- 
liche Sittlichleit und Sicherheit betrifft, das Publikum ift 
der Caſſationshof alles Unmwürvigen. Das befiere und 
gebilvetere Publikum muß fich felbit gegen vie ſtrotzende, 
umſichfreſſende Zrivialität und gegen die perfönlichen 
Angriffe hüten, e8 muß das Gemeine entſchieden zurüd- 
werfen; Das ift e8 feiner eigenen Würde, ver Achtung für 
das gefellige Leben, ver Achtung feiner eigenen Bildung 
ſchuldig. 

Bei ſolchen Fällen wäre ein Schutzverein nöthig, 
um ſich in ſeinem Nächſten, und ſeinen Nächſten in ſich vor 
ſolchen Unbilden zu ſchützen und zu ſichern! Allein auf dem 
großen Speiſezettel der Liebe ſteht die „Nächſten lie be“ 
unter den kalten Speiſen; die Nächſtenliebe iſt die 
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Homdopathie unter den Leivenfchaften, fie behandelt bie 
Leute mit Decilliontheilhen. Es find ſchon viel Menfchen 
aus Liebe närrifch geworben, aber noch Niemand aus 
Nächftenliebe! Die Nächftenliebe dehnt ſich auch über's 
Meer aus; Frankreich dringt Algier ven Shut auf, 
ven Algier nicht braucht, und nimmt Marokko dafür den 
Schirm, den Maroflo braucht! 

Die Nächſtenliebe dehnt ſich auch anf die Rinderpeſt 
aus; man fagt, Die Rinderpeſt ift ein Typhus, warum 
fagt der Menfch nicht: „ver Typhus ift eine Rinderpeſt!“? 

Die Nächitenliebe fängt bei fih felbft an; haben 
Sie, meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, ſchon 
ſchriftlich mit ſich ſelbſt geſprochen? Belaufchen Sie ſich 
einmal, wenn Sie mit ſich ſelber ſprechen, ſo werden Sie 
hören, daß Sie das Du und Ich mit großen Anfangs- 
buchſtaben reden! Eine winzige Regel ver Befcheivenheit 
ift daran Schuld, daß die Menfchen fo viel Böfes von dem 
Nächten reden! „Man foll fih nicht felbft loben!" 
Diefer Satz ift an allen böfen Nachreden Schuld; da ber 
Menſch fih nicht ſelbſt loben Tann, ſo Tann er fi nicht 
anders hervorthun, als wenn er die Andern herabſetzt! 

Wenn jeder Menfch fih fo recht nach Luſt loben 
fönnte, Jever würde blos fi) loben, und gar feine Beit 
finden, von Andern Böfes zu reden. Daß fidh die Schrift: 
fteller gegenfeitig jo heruntermachen, kommt auch daher, 
daß fie fich nicht felbft Ioben dürfen! Wenn wir Schrift: 
fteller uns jo recht nad) Herzensluft felhft Toben Tönnten, 
wir würden unfere Journale nur mit unferm Lobe anfüllen 
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und Niemand herunterreißen, und das Gute daber wäre, 
daß wir aus innerer Ueberzeugung fehreiben würden, und 
Wahrheit zu fagen glaubten! 

Die Liebe des Nächiten fängt beim Tode des Nachſten 
an; gar oft iſt die letzte Ehre auch die erſte Ehre, die man 
ihm erweiſt! Man ſoll von den Todten nichts als Gutes 
jagen, aber man muß fehr vorfichtig fein und nicht gleich 
nach feinem Tode Gutes von ihm reden, man kann nicht 
willen, ob er nicht blos ſcheintodt ift. 

Der Tod wird fehr paflend mit einer Senfe ab- 
gebilvet, weil alles Fleiſch Heu ift, umd in viefer Be⸗ 
ziehung wird man aud in unfern Gafthäufern daran 
erinnert: „Alles Fleiſch iſt Heu!“ — 

Die Frauen follten die Liebe ihrer Männer nicht 
eher beurtheilen, bis fie gelefen haben, was ihnen ver 
Mann für eine Grabſchrift gefet hat! Ich habe in M. 
das Bertrauen einer Frau befeflen, vie ihren Hausge⸗ 
brauch bei mir nahm, das heift, fie Tieß fih die Grab⸗ 
ſchriften für drei Männer bei mir machen. Auf jeven 
Grabſtein feßte fie: „Ich folge Dir bald nad)!" 

Als fie die Grabfchrift für den dritten Mann bes 
ftellte, mit dem Anhange: „Ich folge Dir bald nad!" 
fragte ich fie: „Spielen Sie, gnädige Frau, Whiſt?“ — 
„Warum?“ fragte fie. „Nun,“ erwieberte ich, „ich glaube, 
Sie fuhen den vierten Mann!“ 

Charon, der die Toten über ven Acheron fett, ift 
gerabe, wie alle unfere Ueberſetzer: was er bringt, tft begra- 
ben, und beive liefern von ihren Stüden nur den Schatten! 
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Unfere Heberfeger gehen an vem Sprahenfampf 
zu Grunde. Ein Originalvichter hat nur mit einer Sprache 
zu kämpfen, die Ueberſetzer mit zwei Sprachen, und da 
erliegen fie ver Uebermacht! Charon überfegt in einem 
Kahn; wenn alle unfere Meberfeger auch einen Kahn haben 
müßten, fo hätten wir bald eine große Flotte beifammen! 

Ich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, vente 
mir die deutfche Flotte, wermittelft welcher wir Deutſch⸗ 
land in Amerika entveden wollen, folgendermaßen: Ein 
Schiff ift an und für fi ein Sinnbild unferer europäischen 
Zuftände, ein Ding, das nicht Hand noch Fuß hat und 
dennoch geht, und das übern Bauch im Waſſer ftedt! Die 
europäiſchen Freiheitsredner bilden ven Schnabel, Die 
Schriftſteller den Kiel, und Die politifhen Zeitungen 
machen den Wind! 

Die Natur felbft bat Deutſchland auf sine große 
Handels⸗ und Kriegsflotte angewiefen; dazu bat die Natur 
pie Donau fi in Sümpfen und den Rhein in Sand ver: 
lieren laſſen, dazu bat fie vie Lüneburger Haide bereits 
regulirt, ven Schiffbauerdamm an der Berliner Spree und 
das Wiener Schanzel zu Häfen eigens angewiefen, ven 
Alferbach zum Canal grande beftimmt. Daß wir zu einer 
Seemacht geboren und beftimmt find und fehon einmal 
große Schifffahrt hatten, ift befannt, da vie Arche Noa 
fchon einft aus Deutfchland auslief; denn daß vie Arche 
eine deutjhe Unternehmung war, geht daraus hervor, daß 
ſchon vom lieben Himmel beftimmt war, fte fol inwenvig 
und auswendig Pech haben! 
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In ver Arche war auch die erſte Naturforſcher⸗ 
Geſellſchaft, von allen Gattungen ein Paar, und deshalb 
wurde ihr auch gefagt: „Ihr follt allerlei Speifen 
mitnehmen, was man nur efien kann.“ 

Unfere Naturforfcher unterſuchen nicht fowohl, wie 
die Sache ift, als wie man die Sache ißt! Eſſen 
und Trinken find deutfche Tugenden, und da ich nicht gerne 
Jemanden von einer Tugend lange zurüdhalte, fo ſchließe 
ich diefe Vorlefung, damit Sie, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, gleich recht tugenphaft fein Tönnen ! 


Binka Panne, 


Am Felſenhang hoch fteht ein altes Caſtell, 

Die Maros wälzt ımten bie fhäumende Well’; 
Am hohen Balcone der Evelmann fitst, 

Es zudt feine Lippe, fein Augenpaar blikt; 

Er ſitzet verlaffen, er ſitzet allein, 

Sein einzig Genoſſe der Becher voll Wein; 

Er bat feine Jugend im Leichtfinn verpaßt, 

Er hat feine Mannheit im Taumel verpraßt, 

Er bat feine Stunden mit Wildheit verhetzt, 

Er bat feine Jahre mit Gierden zerfetst, 

Er hat feine Tage im Sturme burdhjagt, 

Er bat feine Nächte beim Becher verlagt, 

Er hat feine Sinne gefpornet zu Tod, 

Er hat feiner Seele entzogen ihr Brot, 

Er hat für die fpätere, fünftige Zeit 

Für Herz und Gemüth nichts geleget bei Seit’; 
Er fitt nun alleine, ift halb ſchon ein reis, 
Mit Schnee auf dem Haupte, die Begierde noch heiß! 
Er trinfet und trintet den glübenden Wein 

Und fchlürfet das Feuer, das künftliche, ein. 

Da meldet ein Diener und büdet ſich ſehr: 

Es fleht ein Zigeunerweib drauf’ um Gehör. 
Iſt's Zinka Banna?" — fragt der Herr und fährt auf — 
„Sp führe fie fchleunigft zum Söller herauf!“ 
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Die Thüre geht auf, und herein tritt ein Zigennerweib, 
Wie ein braunes Reh ſchlank iſt ihr Leib, 

Die goldene Zither an üppiger Seit', 

Im dunklen Geſicht wohnen Wehmuth und Leid; 

Im leuchtenden Auge wohnt der Zukunft Kund', 

Und ſüßer Geſang wohnt am lieblichen Mund, 

Mit farbigem Gurt hat das Kleid ſie geſchürzt, 

Mit farbigem Band die Sandale verkürzt, 

Es fließet herab, wie ein Seidentalar, 

Auf üppige Schultern das nächtige Haar. 

So tritt ſie herein und neigt zierlich das Haupt, 

Und ſpricht lieblich: „Wenn Ihr es, Herr Ritter, erlaubt, 
Daß auf meiner Sängerfahrt jetzt mit Vergunſt 

Ich einſprech' bei Euch mit beſcheidener Kunſt, 

So ſing' ich ein Liedchen Euch oder auch zwei, 

Für gaſtliches Brot, das gegönnet mir ſei.“ — 

Da blitzt's ihm im Blicke wie finſtere Gluth, 

Er rollt mit den Augen und herrſchet: „Num gut! 

So fülle den Becher, den ſchäumenden, ein, 

Kredenz’ mir den Becher und finge barein, 

Und fing’ mir vom Becher und fing’ mir vom Wein!“ 
Sie löſet Die Zither vom farbigen Band, 

Sie greift in die Saiten mit zierlicher Hand, 

Sie nippt erft am Becher mit Lippen fo roth, 

Dann fingt fie vom Wein, wies der Ritter gebot: — 


„Drei Becher fieht man winken, 
Mit Lebenswein gefüllt; 

Drei Thränen darein finken, 
So helle und fo mild; 

Drei Thränen und brei Becher, 
Für berzensreiche Zecher 

Vom Himmel angefüllt. 
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Der erfte Becher funkelt 

Mit Freundesliebe d'rein, 
Wenn Gram das Herz umdunkelt, 
Dann weint man nicht allein; 
Die Freundſchaft mit uns trinket, 
Aus ihrem Auge ſinket 

Die Thräne mit hinein. 


„Der Becher winkt, ber zweite, 
Mit Gattenliebe d'rein, 
Ein treues Weib zur Seite, 
Ein einzig Doppelſein; 

Und Herz am Herzen klopfet, 
Und Aug' um Auge tropfet 
Die warme Thräne d'rein. 


„Der Becher winkt, ber britte, 
Mit Kindesliebe b’rein; 
Ein Kind in unſ'rer Mitte, 
Ein Sein von unferm Sein, 
Bon ihres Glücks Berather, 
Bon Mutter und von Bater 
Fällt eine Thräne d'rein. 


‚Und wer da nie getrunfen 
Aus diefen Bechern Wein, 
Wem nie vom Aug’ geſunken 
Ein folder Tropfen Hein, 
Der trinft als alter Zecher 
Allein ben Todesbecher — 
Fällt feine Thräne d'rein.“ 
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Der Edelmann blidet ganz finfter darein, 

Im Auge erglüht ihm ein büfterer Schein, 

Er zerrt an der Knöpfe demantenen Reih'n: 
„Krebenz‘ mir noch einmal den Becher mit Wein 
Und fing’ mir vom Glanz und von Edelgeſtein!“ 
Sie nippt an dem Becher mit Lippen fo roth 
Und finget das Lied, wie's der Ritter gebot: — 


„Ih will die Zither ſchlagen, 
Und aus dem Buch der Sagen 
Sing’ ih ein Märden Dir: — 
Als Gott den Regenbogen 

Am Himmel bat gezogen 

Mit feiner Farbenzier, 


„Auf daß die ftumme Erbe 
Getröftet wieder werde 
Durch Gottes Gnadenband, 
Da fland auf hohem Berge 
Der böje Fürft der Zwerge, 
Als Erdenfeind befannt. 


„Er ſah mit ſcheelen Blicken 
Die Erde ſich erquicken 

An dieſem Wunderſchein; 

Er rief zuſamm' die Seinen, 
Die warfen dann mit Steinen 
Den Regenbogen ein. 


„D'rauf ſtürzte er in Trümmern 
Und fiel mit Glanz und Flimmern 
Und aller Farben Pracht, 

Mit allen feinen Strahlen, 

Die fih auf Tropfen malen, 

An des Gebirges Schacht. 
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Und al die Tropfen, Heine, 
Sie wurden Edelſteine, 

Gefärbt gar wunderlich. 

Das Purpurroth, Das hohe 
Mit feiner dunklen Lohe, 
Berfteint fih zum Rubin. 
Das Grün wird augenblidlich 
Zum Steine, augerquicklich, 
Smaragd — fo nennt man ibn. 
Zu Türkis und Sappbiren 
Sah man das Blau gefrieren, 
Symbol der Treu’ es ift; 

Der Tropfen dann, der nette, 
Der fanfte, wiolette, 

Er ward zum Amethyſt. 

Der Tropfen, der am Rande 
Vom Regenbogenbande 

Erſchien im blaffen Strahl, 
Der halb ein weißes Flimmern 
Und halb ein farbig Schimmern, 
Ward lieblider Opal. 


„Zwei Tropfen, weiß und belle, 
Sie fielen auch zur Stelle 
In's irdiſche Aſyl; 

In's Weltmeer fiel der eine, — 
Der andere, der kleine, 

In's Menſchenauge fiel. 

Zur Perle wurde jener, 

Der and're, reiner, ſchöner, 
Zur Thräne ward geſchwind; 
D'rum Perlen Thränen deuten, 
Weil ſie aus alten Zeiten 
Geſchwiſterkinder ſind.“ 
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Im Auge des Ritters glüht unheimlicher Schein, 
Ein fiebrifches Zittern durchzuckt fein Gebein; 
Kredenz' mir noch einmal den Becher mit Wein, 
Und fing mir von Minne und Liebe barein!“ 
Sie nippt an dem Becher mit Tippen fo roth 
Und finget das Lied, wie's ber Ritter gebot: — 


„Als Sott aus feinem jchönen Paradies 

Im Zorn das erſte Menfchenpaar verftiefl, - 

Erlaubte gnädig er dem erften Weibe, 

Daß es noch einen Augenblid verbleibe, 

Um einen Strauß zu pflüden no in Edens Land, 
ALS die Erinnerung zur Zeit, wo fie verbannt. 

Und Eva fann, was denn das Herz im Innern 
Gerad' an's Paradies vermöchte zu erinnern. 

Sie fann nit lang, — es kann nur Liebe fein, 
An's Paradies erinnert Lieb' allein. 

D'rauf pflücte den Strauß fie im göttlichen Raume: 
Ein Knöspchen nimmt fie vom verbotenen Baume, 
Vom Baume bes Lebens ein grünendes Blatt, 

Ein Röslein roth, das keine Dornen noch bat; 

Vom Niedgras bie Thräne, von der Weibe die Wehmuth, 
Bon Lilie die Reinheit, vom Veilchen die Demuth, 
Die Scham der Mimofe, die berühren nicht läßt, 
Vom Ephen den Arm, zu umfchlingen fo feft, 

Die Gluth von ber Nelfe, das Flüftern vom Schilfe, 
Das Tauſendſchön, auf dem fich wieget die Sylphe. — 
Den Wunberftrauß band bei des Morgenroths Flammen 
Dann Eva mit „fliegendem Sommer” zufammen, 
Verhehlte im Herzen ihn heimlich und tief, 

Daß er wie ein Kind in der Wiege ba fchlief; 

Ging in die Verbannung ohn' Klagen und Reben, 
Sie trägt ja im Herzen den Auszug von Even! — 
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Im weiblichen Herzen blüht ſeitdem der Strauß, 
Er klopfet ſtets Teife, er möchte heraus, 

Und klopfet ein zweites Herz leiſe darein, 

Da öffnet der Strauß ſich und rufet „Herein!“ 
D’rum findet der Mann, der um Frauenlieb' flieht, 
Der Mann, ber das Heimweh des Straufßes verfteht, 
In Liebe der Frauen, fo wonnig und füß, 

Was einft er verloren — das Erbparapies!“ 


Sie ſchweigt und verneigt fih, von hinnen zu geh'n, 
Der Ritter hat lautlos gehört und gefeh’n, 

Im düftern Verlangen fein Antlit erglüht, 

Der Dämon ber Gier aus dem Auge ihm fprüht, 
Bom Wein und vom Saitenfpiel finnenberaufct, 
Hat er mit Begierde den Liedern gelaufcht; 

Nun faht ihn Verlangen, fein Sinn ift entbrannt, 
Er ſtürzt auf fie zu und ergreift ihre Hanb: 

‚Rein, Zinka, Du kommſt von dem Schloffe mir nicht, 
Die Sängerin will ih mitſammt dem Gedicht! 
Wovon Du gejungen, das werbe num Dein, 

Hier Becher — bier Liebe — bier Edelgeſtein!“ 


Ste windet fich 108, fie verſucht es mit Haft, 

Doch fefter und feiter er nun fie umfaßt, 

„Dir nütst bier fein Sträuben, fein O! und fein Ach! 
Ich laſſe Di nimmer aus Schloß und Gemad). 
Bergebens ift Rufen mit wilden Geſicht, 

Di hört nur Die Maros, die helfet Dir nicht.“ 
D'rauf greift er fie an mit ber Inöchernen Hand 
Und zieht fie vom Söller, vom fteinernen Rand. — 
Da Spricht fie mit Anmuth: „Ich bin ja bereit, 

So laß nur mich legen die Zither zur Seit’, 

Und erft Dir noch fingen aus ſchwellender Bruft 
Der Liebe Erbörung, Gewährung und Luft!" — 

M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bd. 16 


242 


Und als er fie losläßt, ihr Blick ſich verflärt, 

Sie hat fih dem Rande des Söllers genäh’rt. 

Sie hebt Die gebeugte Geftalt hoch empor, 

Ihr Antlitz umflattert des Abendroths Flor, 

Sie greift dann zur Zither, die hoch fie erhebt, 

Und ruft dann gewaltig, daß ber Ritter erbebt: 
‚Mich hört nur die Maros, doch Hilf in ihr ruht!“ 
Sie ſpricht es und ftürzt fi) hinab im die Fluth. 


Der Ritter erbebt, er finket zurüd, 

Sein Auge verbuntelt, es bricht ihm fein Blid, 
Es bebt feine Lippe, es verzerrt fich fein Mund, 
Er füihlet des Todes entfegliche Stund’ ! 

Er greift nach dem Becher und raffet ſich auf, 
Da tönt's von ber Maros wie mahnend herauf: 


„Da trinkt ber alte Becher 
Allein den Todesbecher, 
Fallt keine Thräne d'rein!“ 
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Die dentfche Sprache und die dentfchen Frauen. 


Wen man ein Land oder eine Nation kennen lernen will, 
jo mache man ſich vor Allem mit der Sprache und mit den 
Frauen dieſes Landes over diefer Nation befannt. Mit 
Sprachkenntniß und Frauenkenntniß kommt man überall 
gut durch. Die Sprache und die Frauen erlernt man beibe, 
wenn man alle Redetheile gut inne hat; beſonders muß 
man Das „Zeitwort" gut können, das heißt, man muß 
immer Zeit haben, Worte zu machen und Worte zu 
hören. Wer mit den Frauen gut und ſchön fprechen 
kann, beſonders aber geläufig, dem find oder werben fie 
hold, eben weil fte ſelbſt das Herz auf der Zunge tragen 
und oorausfegen, wer ſchön und gut fpridht, müfje auch 
ſchön und gut denken. 

Ich glaube, wenn es nur ein einziges Frauenzimmer 
auf der Welt gäbe, und dieſes Trauenzimmer befände fich 
in Männergejellichaften, wo gut gefprochen würde, fle würde 
fih nie nach einem weiblichen Wefen fehnen, noch weniger 
würde e8 ihr einfallen, zu fagen: „Schade, daß Diefer oder 
Jener nicht ein Frauenzimmer geworben ift!" Gäbe e8 aber 
nur einen einzelnen Mann auf der Welt, und er befände 
fih ftets in Frauengeſellſchaft, fo würde er ſelbſt von ver 
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GSehbilvetften, die am beften und geiſtreichſten fpricht, 
fogen: „Schade, daß fie fein Mann tft!“ denn ver 
Mann befizt mehr Gattungs-Egoismus, als die Frau. 

Wenn Iemand nad England geben will, fo mache 
er ſich erft mit der englijhen Sprache und mit der Sitte 
der englifchen Frauen bekannt; wenn Jemand nad Itas 
lien gehen will, fo made er ſich erſt mit ver italienifchen 
Sprache und mit den italienifchen Franenfitten bekannt. 
Wenn aber Jemand aus England und Italien, aus Polen 
und Rußland, aus Ungarn, aus ver Türkei ꝛc. nad 
Deutichland reifen wollte, jo müßte man ibm, fonders 
barer Weife genug, fagen: 

‚Willſt Du nad) Deutſchland gehen, fo made Dich 
erft mit der franzöfifhen Sprache und mit der Sitten 
der franzöftfhen Frauen bekannt.“ 

Wir haben jett zwar keine franzöftfchen Truppen 
unter uns, aber es fteht dennoch eine franzöfifche Armee 
in Deutſchland, eine furchtbare franzöfifche Armee, eine 
Armee Öouvernanten. 

Dieje Armee ift deſto gefährlicher, da ſie ſchon unſere 
Kindheit enttäufcht und zu Franzofen macht. Voyageurs 
und Oouvernanten haben kein Vaterland, fie wollen blos 
ihren Wein und ihre Sprache an Mann und an Frau bringen. 

Wird uns Deutſchen nun ein Kindlein geboren, fo 
ziehen wir es beileibe nicht bei Muttermilch und Mutter« 
ſprache, fondern bei Ammenmilh und Gouvernanten⸗ 
ſprache auf. Das Rind foll nicht nur nicht deutſch ſpre⸗ 
hen, ſondern auch nicht deutſch lallen. | 
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Der deutſche Knabe fol dem deutſchen Vater ja nicht 
Vater!“ entgegenlallen, ſondern »pere !« da kann er fi 
noch nebenbei an das Spiel »pair ou non pair« erinnern, 
und der unge, der fhon als Kind nicht „Bater!" Iallen 
mag, wird als Mann ven Bruftfaften für das gewichtige 
Wort: „DBaterland“ nicht fehr erweitern. 

Die Mutter will von ihrem Töchterlein nicht Mutter 
genannt werben, fondern »mere«. Die ift aber wenig Mut⸗ 
ter mehr, und es ift kein Wunder, daß das Töchterchen, 
wenn es größer wird, feine Mutterfprade, fondern 
»une mere-languea, auf gut deutſch blos mehr Zunge hat. 

In dreißig Yahren werben fih deutſche Frauen⸗ 
zimmer, die deutſch fprechen können, und Männer, vie 
Podennarben haben, als Rarität für Geld fehen Iaffen 
können. Wer feine eigene Sprache vernachläſſigt, um 
eine frembe zu cultiviven, ift ein ÖStiefoater, der feine 
eigenen Kinder darben läßt, währen er die Kinder feiner 
zweiten Gemahlin im Gold und Seive Fleivet. 

Gute Gedanken, in feiner Mutterfprache gelefen, 
heißt gutes Obft von felbft gezogenen Bäumen pflüden ; 
dieſe Gedanken in einer fremven Sprache leſen, heißt fie 
von Vorkäufern erlangen müſſen. 

Wenn man eine in feiner Mutterfprache gedachte 
Träftige und geniale Idee in einer fremden Sprache aus» 
drücken will, fo kommen mir vie dabei beihäftigten Gedan⸗ 
fen, vie doch erſt bei ver deutfchen Idee anfragen müſſen, 
immer vor, wie die Geſandten gewifler außereuropätfcher 
Mächte, die bei jever Verhandlung erft von ihren Höfen 
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Sebilvetften, die am beften und geiſtreichſten fpricht, 
fügen: „Schade, daß fie kein Mann ift!" denn Der 
Mann befist mehr Oattungs-Egoismus, als die Frau. 

Wenn Jemand nad England geben will, fo mache 
er ſich erft mit der englifhen Sprache und mit der Sitte 
ver englifchen rauen bekannt; wenn Jemand nad) Ita⸗ 
lien gehen will, fo made er fich erft mit ver italienifchen 
Sprache und mit den italienifchen Yrauenfitten befannt. 
Wenn aber Jemand aus England und Italien, aus Polen 
und Rußland, aus Ungarn, aus ver Türkei ac. nad 
Deutſchland reifen wollte, jo müßte man ibm, fonvers 
barer Weife genug, fagen: 

‚Willſt Du nach Deutſchlaud gehen, jo made Dich 
erft mit der franzöfifhen Sprache und mit der Sitten 
der franzöfifchen Frauen befannt.“ 

Wir Haben jett zmar keine franzöſiſchen Truppen 
unter uns, aber e8 fteht dennoch eine franzöſiſche Armee 
in Deutſchland, eine furchtbare franzöfifche Armee, eine 
Armee Öouvernanten. 

Diefe Armee ift deſto gefährlicher, da fie ſchon unfere 
Kindheit enttäufht und zu Franzoſen macht. Voyageurs 
und Gouvernanten haben fein Vaterland, fie wollen blos 
ihren Wein und ihre Sprache an Dann und an Sraubringen. 

Wird und Deutfhen nun ein Kindlein geboren, fo 
ziehen wir es beileibe nicht bei Muttermilch und Mutter⸗ 
iprache, fonvdern bei Ammenmilh und Gouvernanten⸗ 
ſprache auf. Das Kind fol nicht nur nicht deutſch ſpre⸗ 
chen, ſondern auch nicht veutfch lallen. | 
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. Der veutfche Knabe foll dem deutſchen Vater ja nicht 
Vater!“ entgegenlallen, fondern »pere I« da kann er fi 
nody nebenbei an das Spiel »pair ou non pair« erinnern, 
und der unge, der ſchon als Kind nicht „Vater!“ Tallen 
mag, wird als Mann den Bruſtkaſten für das gewichtige 
Wort: „Vaterland“ nicht fehr erweitern. 

Die Mutter will von ihrem Töchterlein nicht Mutter 
genannt werben, fondern »mere«. Die iſt aber wenig Mut- 
ter mehr, und es ift fein Wunder, daß das Töchterchen, 
wenn e8 größer wird, Feine Mutterſprache, fondern 
»une mere-languea, auf gut veutfch bIo8 mehr Zunge bat. 

In dreißig Jahren werden fi deutſche Frauen⸗ 
zimmer, die deutſch ſprechen können, und Männer, bie 
Podennarben haben, als Rarität für Geld fehen Iaffen 
fünnen. Wer feine eigene Sprache vernacdhläffigt, um 
eine fremde zu cultiviven, ift ein Stiefvater, der feine 
eigenen Kinder darben läßt, während er die Finder feiner 
zweiten Gemahlin in Gold und Seide kleidet. 

Gute Gedanken, in feiner Mutteriprache gelefen, 
heißt gutes Obft von felbft gezogenen Bäumen pflüden; 
diefe Gedanken in einer fremden Sprache Iefen, heißt fie 
von Vorkäufern erlangen müſſen. 

Wenn man eine in feiner Mutterfprache gedachte 
kräftige und geniale Idee in einer fremden Sprade aus⸗ 
dräden will, fo kommen mir die dabei befchäftigten Gedan⸗ 
fen, die doch erft bei ver deutfchen Idee anfragen müſſen, 
immer vor, wie die Gefandten gewiſſer außereuropäiſcher 
Mächte, die bei jeder Verhandlung erft von ihren Höfen 
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Inftruction einholen müſſen; bis viefe aber kommt, ift 
die Sache bereits in Vergeſſenheit gerathen. 

Sagen Sie mir gefälligft, meine freundlichen Lefe- 
rinnen, drückt fih die wahre Empfindung je in einer 
fremden Sprache innig und herzlich aus? Wenn einem 
durh und durch gouvernantirten Frauenzimmer plötzlich 
ſtark auf den Fuß getreten wird, wird e8 ausrufen: »Helas !« 
oder: „Ach!“? Meberhaupt, wenn Sie überrafcht werben 
vom plöglichen Schmerze oder von plöglicher Freude, würde 
fih Ihre Empfindung in deutſcher Sprache Luft machen, 
oder überjegten Sie viefelbe erft ins Franzöſiſche? 

Einen Beweis des Gegentheils gibt die Erfahrung, 
daß Damen und Herren, die nie anders, als elegant fran- 
zöftfch fprechen, mit ihren Bedienten und ihren Stuben- 
mädchen in einem kräftigen deutſchen Currentſtyl zanfen. 
Ich habe mich, wenn ich deutſche Frauen mit franzöfifchen 
Gebetbüchern in die Kirche wandern ſah, oft gefragt: Iſt 
es möglih, daß ein veutfches Herz auf franzöfiich fein 
Gebet zum Himmel ſchicke? Es kommt miv dann immer 
fo vor, als ob fie jedes Gebet mit „Meonfteur" anfingen, 
oder wenn’s hoch kommt, mit „Sire“. 

Wir Deutfche, wir haben einen „Gottesdienſt“, 
wir dienen Gott mit Lieb' und Treue; welches Wort gibt 
uns die franzöftfche Sprache für Gottesdienſt? »Le culte la 
Es ift fein Gottespienft mehr, es ift eine Eultur, man 
eultivirt unfern lieben Herrgott wie eine Bekanntſchaft, 
macht ihm alle Sonntage hübſch eine Viſite. Wir haben 
einen Hochaltar. Die franzöfifche Sprache hat dafür einen 
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»Maitre Autel«, welcher an »Maitre d’hötel« erinnert. 
Sehen Sie, meine freundlichen Leferinnen, unjere deutfche 
„Liebe an. Sie mögen nun eben in der Conjugation des 
Zeitworte® „lieben“ bei der gegenwärtigen, vergangenen 
oder zukünftigen Zeit fein, fo werden Ste doch geftehen, 
daß das franzöfifche »L’amour« eine wahre Waſſerver⸗ 
dünnung gegen unfere Liebe ift. 

Der Deutſche fagt: „er hat fi ch verliebt". Die Par: 
tilel wer" zeigt einen gänzlichen Verbrauch durch das 
nachfolgende Zeitwort an, alfo fein ganzes „Ich“ ift in 
diefe Liebe übergegangen; das ift der Charakter wahrer 
Liebe, Das eigene Selbft hat ganz aufgehört, es ift ganz 
Liebe geworden, es ift eine heilige, göttliche Wandlung 
vorgegangen. Die franzöfifche Sprache fagt: »Prendre de 
Y’amour«, fo wie man fagt: »Prendre du tabac«. 

Die franzöfifche Sprache nimmt eime Prife Liebe, 
fo wie fie eine Priſe Tabak nimmt, mit vieler Grazie, 
des Tages ungefähr dreimal. 

Wenn mir auf deutſch gefagt wird: „Ich liebe Dich!" 
da wird mir mein Glüd in runder Münze, in echt deutſchem 
Gepräge, mit echt deutſcher Bündigkeit und Beflimmtheit 
gereicht. Wie Hingt aber das „ich liebe Dich“ aus einem 
franzöfifhen Munde: »Ah, que je vous aime !« 

Zuerft ein hohler Donner: »Ahl« 

Sp wie Seiltänzer fich erft durch einen Trompeten: 
ftoß ankündigen, dann kommt das: »que je vous aime !« 

Die zwei Vorreiter »Ah, que« find ver einfachen 
Liebe zu prunkvoll, und diefem »Ah, que je vous aime !« 
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folgen dann einige Exclamationen und Phrafen, car, 
parceque u. f. w., welde viefelden Worte noch einmal 
ins Detail ausfcheiden; das »Ah, que je vous aimel« 
wird zuerit als Braten ganz auf den Tiſch getragen, 
dann kommt es noch einmal tranchirt an bie Reihe. 

Sehen Sie, meine freundlichen Lefer, unfere zwei 
eveliten Männer, die im jeder echten deutſchen Bieder⸗ 
bruft leben und weben, hat vie franzöfliche Sprache zu 
Weiber gemadit. 

„Der Stolz" und „ver Ruhm“, fie haben Frauenkleider 
angelegt und ftehen als »la fierte« und »lagloire« vor und da. 

Sehen Sie einmal dieſe heftifhe »gloires an , fteht 
fie nicht gegen unfern aus einer kräftigen Stammwurzel 
gebilneten „Ruhm“ aus, wie eine gute franzöſiſche »bonne« 
gegen einen gefunden, verben Tyroler. 

Die deutſche Sprache ift wie der deutſche Mann, fie 
ſpricht nicht viel, aber fie ſchlägt rein, Darum liefert Der 
Deutfhe eine einſylbige „Schlacht";. das ift ein kleines 
Wörtchen, aber es ſchlachtet en gros. Die franzöfifche 
Sprade liefert ung dafür eine dreiſylbige »Bataillee. Das 
Wort ſchlägt Lärm, aber man kann fih der Bemerkung 
nicht erwehren, daß zwei Drittel von der »bataille« an 
die »taille« denken. Eben fo zijcht Das deutſche „Schwert“ 
ſchon zweifchneidig im Munde, der franzöfifche »epee« mit 
feinem zweiftunpfigen E bittet um »paix«, Frieden. Darum 
muß die gute franzöfifche Sprache ihre Helden mit dem 
Iharfen Spiritus asper ausfpredhen! »Les heros«, damit 
ja nicht mit »le zeros«, die Nullen, ausgefprochen werben. 
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Man muß aber geitehen, daß die franzöſiſche Eprache 
eonjequent ift; da fie aus unferm Ruhm und aus unferm 
Stolz zwei Frauenzimmer gemacht hat, bat fie auch aus 
unferm „Bart“ eine Dame gemacht: »la barbe«, da 
man doch weiß, daß vie weile Vorjehung deshalb ven 
Frauenzimmern gar feinen Bart fchenkte, weil nicht alle 
jo lange ſchweigen können, bis fie vafirt find. 

Sehen Sie, meine freundlichen Leſer und .Leferin- 
nen, gewiſſe deutſche Worte an, die fih nicht ins Fran⸗ 
zöftfehe überſetzen Iaflen, und gewiſſe franzöſiſche Worte, 
die fi nicht ins Deutſche überfegen laffen, und. wir 
können auf Beides ftolz fein. 

Ueberfegen Sie mir einmal die franzöſiſche »suffi- 
sance« ind Deutſche! Ste können „Selbitgefälligfeit", höch⸗ 
ſtens „Eigenpünfel" fegen. Aber, o Himmel! ver Eigen: 
dünkel ift ein liebenswürbiger, beſcheidener, charmanter 
junger Mann gegen viefe complicirte »suffisance I« 

Madame la suffisance ift eine Perfon, die aus einem 
Creme von Dünfel, Stolz, Grobheit, AWlbernheit und 
Verſchmitztheit beſteht; der Deutfche kennt weder bie 
Sade, noch den Namen. 

Nicht wahr, Sie kennen kein abfcheulicheres, hafjens- 
würdigeres Wort, als das Wort „Zreulofigkeit”? 

Die Trenlofigkeit, dieſes Labyrinth im freien Reiche 
ver Empfindung, die Treuloſigkeit, dieſe Gottesläfterung 
aller Gefühle! Und doc ift dieſes Wort liebenswürdig, 
verehrungswürdig, wenn Ste e8 gegen die franzöftjche 
»perfidie« ftellen. 
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»Perfidie« ift nicht allein Zreulofigkeit, nicht allein 
Salfchheit, nicht allein Abfall, o nein, »perfidie« iſt Ver⸗ 
rath mit Falſchheit, Hohn und Treubruch, Spoti und 
Talfchheit, Schadenfreude und hölliſcher Abfall, frecher 
Treubruch und boshafte Luft daran zugleich. 

Betrachten wir unfern deutfhen „Spott“, er ift 
gutmüthig wie der Deutfche überhaupt, und gottlob eben fo 
fhwerfällig wie er; ver Deutjche ſchickt fich zum Spotten 
an wie zur VBärenjagd, er verwahrt vor Allen fich felbft 
und dankt Gott, wenn er feinen Bären gejehen hat; va 
bietet fih uns aber die franzöfifche »persiflage« dar, wie 
ein ſchön ausgewachlenes, ausgebilvete® und gewandtes 
Weſen, e8 ift gewiß in einem Fräuleinftift erzogen worden! 
»Persiflage« ift eine Hyäne, fie zerfleifcht Namen und 
Menſchen, nicht aus Hunger, ſondern aus teuflifcher Luſt, 
fie will blos die Ehre oder den Ruf zudend verenden fehen. 

Das Spötteln unferer deutfchen Frauen ift ihnen 
gar nicht ernſt, fie bringen e8 blos in Geſellſchaft mit 
wie den Stridjtrumpf, weil fie fonft nicht wüßten, was 
fie anfangen follten. 

Betrachten wir unfern deutfhen „Wit“. Schon das 
Wort felbft ift fpikig; Die franzöfiiche Sprache gibt uns 
»l’esprit« dafür. Nun verhält ſich das Wort ‚Witz“ zu 
»l’esprit« wie das Wort „Blit" zu »Peclair«e. „Blitz“ und 
„Big“ ſieht man ordentlich ſchnell herniederzuden, Alles 
rings beleuchten und zündend nieverfahren, während man 
bei »l’esprit« und »leclair« von beiden kaum ein Wetter: 
leuchten ahnt. | 
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Geiſt iſt nicht Witz; wir haben Kirſchengeiſt, 
Hirſchhorngeiſt u. ſ. w., aber wir haben feinen Kir⸗ 
ſchenwitz“ und feinen „Hirſchhornwitz“. 

Ich wollte einmal in einem Geſpräch mit Franzoſen 
das Wort, Mutterwitz“ gebrauchen und fagte: »l’esprit 
de la möre«. Reiner von ihnen wußte, was ich fagen wollte, 
ich fchlug den Dictionär nad und fand Mutterwitz »l’esprit 
naturela. Da fah ich gleich von den Speifelarten den »Aat 
naturel« vor mir mit Salzwaſſer und etwas Peterfilien ! 

Ich glaube durch diefe Heinen Parallelen ‚bewiefen zu 
haben, daß die deutſche Sprache vor der franzöfifchen noch 
lange nicht Chamade zu ſchlagen braucht; felbft zu ven 
Salembours und Rebus der franzöftfhen Sprache, an vie 
wir einen wahren Narren gegeflen haben, die doch nur ein 
glänzenvder Beweis ihrer Armuth find, felbft auch dazu 
bietet die deutſche Sprache ein ergiebiges Feld, und zu ſoge⸗ 
nannten jeux de mots ift die deutſche Sprache viel günſti⸗ 
ger; wir Deutſche find nur keine Jongleurs, welche die 
Worte gern auf ver Zunge balanciren laflen, in die Höhe 
werfen und wieder auffangen. 

Ich ſelbſt, der ich, wie Sie ſich bereits oft überzeugt 
haben, nur fehr geringe Gewalt über die deutſche Sprache 
babe, will Ihnen doch zum Spaß ein paar folde Wort» 
Sontra- Tänze und Splbenverfegungen vorführen, um 
Ihnen anfhaulic zu machen, wie fte fi) wenden un 
drehen lafjen. | 

Zum Beifpiel die Worte: „Nehmen” und „Ge— 
ben”, wie wandelbar find viefe Worte! 
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In der Liebe zum Beispiel: der erfle Anblid 
nimmt und ein, der Eindrud nimmt zu, die Blödig⸗ 
feit nimmt ab, man nimmt fi vor, fich die Frei- 
heit des Geſtändniſſes herauszunehmen. Nun kommt 
das Geben. Er bittet, fie möchte ihm Gehör geben, 
denn er müfle e8 von ſich geben; fie gibt es erit zur, 
bald gibt fie nad), daraus wird eine Ergebung, aus 
piefer eine Hingebung, und bald haben fie ſich etwas 
zu vergeben. Er gibt das Verſprechen, fie zu neb- 
men, und will fie ihn beim Worte nehmen, fo fagt 
er: um Vergebung! Ein Soldat im Kriege darf fid 
viel herausnehmen, aber er wird felten etwas heraus- 
geben. 

Man findet im Leben zwanzig Angeber, aber nicht 
einen Annebmer. Man nimmt fi oft Vieles vor umd 
gibt Alles nach. Man macht oft als Ausnahme eine 
Eingabe und hat ven Kopf Davon eingenommen, daß 
ed nichts ausgegeben bat. Dan fchreit oft vernehm- 
Lich und zugleich vergeblich. Was ſich in ver Berne für 
ſchön ausgibt, wird fi in ver Nähe häßlich ausnep- 
men. Mancher will dem Anvern einen Rod nehmen 
und gibt fi eine Blöße, ein Anverer will Jemanden beim 
Kopf nehmen und gibt fich einen Nafenftüber. Was wir 
am übelften nehmen, das wird ung gerade zum Beten 
gegeben. Em Geſchäft, worauf man zu vielaufnimmt, 
muß man bald aufgeben, und ich will diefer Variation 
ein Ende geben, damit Ihre Ungeduld ein Enve 
nehme. 
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Nehmen wir die zwei einfylbigen Wörtchen „Kopf 
und „Haupt“. Sie beveuten eins und dasfelbe, aber- in 
welcher Abwechslung führt fie die deutſche Sprache! 

Nicht jever Mann mit Kopf wird Hauptmann, 
Leute ohne Kopf machen oft ein Hauptglüd, und oft 
führt Jemand fopflos Hauptftreihe aus. 

Wer nicht auf ven Kopf gefallen ift, wird oft 
auf dad Haupt gefchlagen. Mancher Kaufmann lieſt fein 
Hauptbud und befommt Kopfweh; der Gefcheinte, der 
gegrüßt wird, nidt mit dem Kopfe; ver Dummftolze neigt 
das Haupt. Der Mann iſt das Haupt des Haufes, aber 
die Frau wächſt ihm über ven Kopf. Gerade wo es ſich 
um das Haupt handelt, da verliert man am erften den 
Kopf. Der Kopf ift männlich, das Haupt ift ſächlich. 
Das behaubte Haupt aber ift weiblich, und gerade dieſes 
behaubte Haupt beſteht auf feinem Kopfe und behaup-> 
tet die Regierung. Weil Kopf und Geld felten beifammen 
find, fo ift auch das Kopfgeld abgefchafft worden, aber 
es gibt Hauptfummen, undwirjagenauh Haupt- und 
Sapital-Narren! 

Der Kopfputz ift ven Damen fehr heilig, und nur 
ein Hauptfturm darf ihn in Unordnung bringen. Die 
Stimmen der beiten Köpfe machen den Hauptton felten 
aus, und gerade die, welche Kopfüberfluß haben, leiden 
"Hauptmangel. 

So glaube ih, werden Sie nun auch überhaupt 
piefer Spielerei genug haben, und fchließe hiemit. 
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Zenfitiven. 


An Ideala. 
„Que fios no es de amor un concepto feliz?‘‘ ”) 
Calderon. 
1. 


Auch die ftummfte Liebe Dichtet, 
Lieb’ ift ewig Poefie, 

Wehe, wer fle lieblos richtet, 
Er erlennt fie ewig nie! 


Mei ih Sabre, Tage, Wochen 

Nicht von Liebe hab’ gefungen, 

Nicht von Liebe hab’ geſprochen, 
Glaubtet Ihr, daß ich bezwungen 
Hab’ Liebe und vernichtet ? 

Doch bab’ ih in Dämmerungen 
Tauſend Lieber fein gefichtet, 
Auch die ftummfte Tiebe dichtet! 


Lieben, dichten if ja Eines, 
Schweigfam find all’ Beide fie; 
Schweigen Beide oder Keines, 

Eines ſpricht ohn' And'res nie, 

Schweigt auch Liebe ſpät und früh, 

Iſt's ein Schweigen nur des Scheines, 
Lieb' iſt ewig Poeſie! 


— — 


Welche Blume iſt nicht ein füßer Einfall der Liebe t” 
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Lieben! dichten! Zwillingstropfen, 
Die auf's Herzblatt fich ergießen, 
Durch des Herzens leiſes Klopfen 
Weinend ineinander fließen; 

Wehe, wer fie faljch bezichtet, 

Wer auf ihren Tod will Schließen, 
Weil fie auf Das Lied verzichtet, 
Wehe, wer fie lieblos richtet! 


Niemals red’ von Lieben, Singen, 
Wem kein Liepchen felbft gedieh, 

Wem der Liebe Sehnen, Ringen 
Niemals einen Schmerz verlieh, 

Dem ein lautes Xieverfingen 

Liebe niemals noch verzieh, 

Er erkennt fie ewig nie! 


2. 


Als Amphion ſchlug die Saiten 

Einft durch Feld und Flur und Haine, 
Da’ bewegt von Nah und Weiten 

Wurden Bäume, Fellen, Steine! 


Darum finge ich die Klänge 

Bor Dir ber auf allen Wegen, 
Ob es etwa mir gelänge, 

Dir Dein Steinherz zu bewegen! 


Ein Ampbion bin ich nimmer, 
Säng' ih Dir auch ſtündlich, täglich, 
Stein bleibt Stein, wie eh’ und immer, 
Und Dein Herz bleibt unbeweglich ! 


256 
3, 


Kleine Hyacinthen⸗Glocken, 
Die an Deinem Herzen blübten, 
Und vom eig’'nen Glück erfchroden, 
Liebetrunken d'rob erglühten, 


Habe ich am andern Morgen 
Angeblickt in Sehnſuchtsſchwelgen, 
Und es lag ein Pfeil verborgen 
In den zarten Purpurkelchen! 


Jede Spitze von den Pfeilen 
War von ſüßem Gift getränket, 
Daß die Wunden niemals heilen, 
Denn fie Amor hat gelentet! 


As aus ihrem Heinen Becher 
Alle Pfeile auf mich flogen, 
Die in diefem Blumenköcher 
Fühlten Deines Herzens Wogen, 


Blaften ab die Hyacinthen, 
Und ihr Duften war verloren, 
Und der Gloden Flammentinten 
Welten an der Bruft ber Horen! 


Und fie leiden jegt unjäglich, 
Sehnen fi) nach Dir zurüde, 

Neben mir nun ftündlich, täglich 
Bon dem fühen, ſüßen Glücke, 


Als fie Dir am Herzen ruhten 
An des Tanzes füher Stunde, 

Deines Herzens Ebb' und Fluthen 
Spürten auf dem heil'gen Grunde: 
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Heimweh fühlen fie voll Schmerzen, 
Und ich fühl's mit ihnen eben, 

Heim heißt leben Dir im Herzen, 

Beh Heißt ferne von Dir leben! 


4. 


Rothe Rof’ auf friihen Wangen 
Glüht und blüht ein Liebeleben, 
Mit dem Leben aufgegangen, 
Und vergangen mit dem Leben! 


Weiße Rof’ auf blaflen Wangen 
Malt uns ftets ein Seelenleben, 
Und ein jeliges Berlangen, 
Herz in Herz nur zu verweben! 


Treu ift weißer Rofe Walten, 
Ewig ihre Liebesgabe, 

Denn die Liebe wirb noch halten 
Weiße Rof’ auf unferm Grabe! 


5. 


Zu dem Haufe, weit entlegen, 
Bor dem Thore draußen, ferme, 
Führt es mich von allen Wegen, 
Führt e8 mich Doch gar zu gerne! 


Und mich treibt’s, hinaus zur gehen, 
Wenn ich fie auch nicht erblide, 
Wand're raftlos, bleibe ftehen, 
Gehe weiter, kehr' zurlide; 


M. G. Saphir’d Schriften. VIII. Br. 
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‚Gute Nacht!” fag’ ich dem Haufe, 
„Gute Nacht!“ ſag' ich den Gaflen, 
Wiederhol's nad einer Pauſe, 
Kann vom Haufe Doch nicht lafſſen! 


„Lebe wohl!” fag’ ich dem Thore, 

Das mir wie ihr Herz verſchloſſen, 
„Kebe wohl!“ fag’ ich dem Flore, 

Der ihr Fenſter Hält umfloffen ! 


‚Kebe wohl!“ ſag' ich bis Morgen, 
„Gaſſe, Fenſter, füße Liebe!“ 

Bis ich wiederum verborgen 
Nachts Darauf basjelbe übe! 


6. 


Stern, von mir gewendet, 

Hörft Du, was die Liebe fpricht? 
Licht, mir fort geſendet, 

Sicht Du meine Thräne nicht? 


Blick, zu ihr erhoben, 

Dringet nicht an Ort und Stell! 
Gruß, aus Lied gewoben, _ 

Dringet nicht in ihre Zeil’! 


Wunſch, für fle gefprochen, 

Machet ihr das Aug’ nicht na, 
Her, für fie gebrochen, 

Ad, vielleicht erfährt fie das! 
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Welt- Warren - Büchlein. 


D.: Buch der Narrheit und der Narren ift aus dem 
ABC-Büchlein der Narren hervorgegangen. Ad, welch 
ein Narren-ABE haben wir in der Welt! 


Alte Narren. Amts-Narren. Allerwelts-Narren. 
Bücher-Narren. Böſe Narren. 
Ciceronifhe Narren. Cabbaliftifhe Narren. 
Duzend-Narren. Diplomatifche, Demokratiſche Narren. 
Erz Narren. Ehrgeizige, Eremplarijche Narren. 
Feder⸗Narren. Freiherrliche, Frömmelnde Narren. 
Gottes⸗Narren. Gelegenheits⸗, Gewohnheits⸗Narren. 
Halb⸗Narren. Haupt⸗Narren. Hof⸗Narren. Hochzeits⸗Narren. 
Jagd⸗Narren. Jämmerliche, Juriſtiſche Narren. 
Katheder⸗Narren. Kleider⸗Rarren. Komödien⸗Narren. 
Land⸗Narren. Leſe⸗Narren. Liberalitäts⸗Narren. 
Mufit-Narren. Maul-Narren. Mutter⸗Narren. 
National-Narren. Noth-Narren. Nachbetenve Narren. 
Oetav⸗Narren. Orbens-Narren. Orts-Marren. 
Papier⸗Narren. Politiſche Narren. Pöbel-Narren. 
Quabdrat-Narren. Ouartett: Narren. Duoblibetarifche Narren. 
Raths⸗Narren. Rechts⸗Narren. Reim-Narren. 
Schrei⸗Narren. Süße Narren. Schießſtätte-⸗Narren. 
Tafel-Narren. Traum⸗Narren. Tugend⸗Narxren. 
Umſchweif⸗Narren Univerſitäts-⸗Narren. Urſprachs⸗Narren. 
Vorzimmer⸗Narren. Virtuoſen⸗Narren. Volks⸗Narren. 
Weiber⸗Narren. Wahrheits⸗Narren. Welt⸗Narren. 
Zeit⸗Narren. Zeitungs⸗Narren. Zuſammengeſebte Narren. 
‘ 
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Es wird fi felten ein Narr finden, der nicht zu 
diefen Narren zu zählen wäre. 

Wie fieht e8 nun mit den 

„Närrinnen“ 
aus? 

Indem ich voraus erkläre, daß ich ſelbſt der größte 
Narı bin, indem ich nicht nur fo ein Narr bin, mit allen 
Narren anzubinden, fondern fo ein närrifcher Narr, zu glau- 
ben, e8 gäbe Närrinnen aufdiefer Welt. Die größte När- 
rin ift noch immer gefcheidter, ald der kleinſte Narr! 

Das ABE der Närrinnen ift auch ziemlich ergiebig. 


Ankleive-Närrinnen. Affen-Närrinnen. 

Band-Närrinnen. Babereije-Närrinnen. Blumen -Närrinnen. 
EaffeoNärrinnen. Elsvier-Närrinnen. 

Dichter-Närrinnen. Disputir-Närrinnen. Duft-Närriunen. 
Edenfenfter-Närrinnen. Empfinpfame Närrinnen. 
Samilien-Närrinnen. Flitter-Närrinnen. 
Galanterie-Närrinnen. Geſellſchafts⸗Närrinnen. 
Haarpug-Närrinnen. Hofdamen-Närrinnen. 
Ideals⸗Närrinnen. Iumwelen-Närrinnen. 
Korten-Närrinnen. Kapen-Närrinnen. 

Lach⸗Närrinnen. Liebes-Närrinnen. Lotterie-Närrinnen. 
Männer-Närrinnen. Malerei-Närrinnen. 
Nähzeug⸗Närrinnen. Nerven-Närrinnen. 
Drangerie-Närrinnen. Opern-Närrinnen. 

+ But-Närrinnen. Poetifche Närrinnen. 
Duadjalber-Närrinnen. Ouartier-Närrinnen. 
Nangs-Närrinnen. Reife-Närrinnen. 

Schach⸗Närrinnen. Schreib-Närrinnen. 

Tanz Närrinnen. Zractir-Närrinnen. 
Vebligkeits-Närrinnen. Unternehmenbe Närrinnen. 
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Betterfchafts-Närrinnen. Bögel-Närrinnen. 
Wäãſch⸗Närrinnen. Wahrjager-Närrinnen. 
Zank⸗Närrinnen. 


Das Unglück im menſchlichen Leben iſt nicht, daß 
es viele Narren und Närrinnen gibt, ſondern daß jeder 
Narr und jede Närrin alle Andern, nur ſich ausgenom⸗ 
men, für Narren und Närrinnen halten. 

Die Narren ſind auch gar keine Narren, daß ſie 
Narren ſind! Ja ſie wären Narren, wenn ſie keine Narren 
wären. Der Staat hat an den Narren einen ordentlichen 
Narren gegeſſen, er geht deshalb auch mit ſeinen Narren 
zärtlicher um, als mit ſeinen Klugen. Hat einmal ein Narr 
das Glück, daß ſein Verdienſt anerkannt wird — und dem 
wahren Narren entgeht das nie — ſo baut man ihm ein 
Narrenhaus; wie viel Kluge aber laufen nicht herum, 
wie viel perfect Kluge, hat man ihnen je ein Klugenhaus 
gebaut? 

Der Stein der Waijen Hat fhon viele Lente 
zu Narren gemacht, aber ver Narrenftein (Lapis stul- 
torum) ober die gebrannte Beifußkohle Heilt und ftillt 
Schmerzen. - Wie viel muß ein Kluger reden, bis man 
ihm glaubt, er fei Ang; ein Narr braucht nur zu ſchweigen, 
und man hält ihn für Hug! 

Ich will lieber ein Narr werben, als ein Kluger, 
da man nur durch Schaden Hug werben kann! Was gibt 
ver Narr nicht Alles nor! Der Kluge hingegen muß immer 
nachgeben! Wie glüdlich find die Narren! Wir wollen 
einmal das Regifter ver Narren-Sprihwörter durchgehen, 
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und wir werben baraus erfehen, welch ein glückliches 
Bölffein die Narren find. 


Negifter der Narretei-Spridgwörter. 


„Einem jeden Narren gefällt feine Kappe." 
Wie glücklich ift em jeder Narr! Fragt einmal 
unfere Weifen, ob ihnen ihre Kappe gefällt? Wer ift 
alfo mehr Narr, der Narr over der Kluge? 


„Narren und Kinder reden die Wahrheit.” 
Kinder gibt e8 in unferer Zeit gar feine mehr; unfere 
Kinder find Feine Narren und unfere Narren find feine Kin⸗ 
der. Es bleibt alfo für die Wahrheit Niemand, als vie 
Narren. Ein Kluger wird fich aber hüten, fo ein Narr zu 
fein und die Wahrheit zu reden. Deshalb weiß man nie, 
ob Einer wirklich in Wahrheit ein Kluger ift; von ven Narren 
aber weiß man fogleid), fie find in Wahrheit Narren. Wenn 
feine Narren wären, fo hörten wir feine Wahrheit ; das 

ift eine wahre Narrheit und eine närrifche Wahrheit. 


„Ein Narr macht hundert Narren.“ 


Er macht hundert Narren ohne Kathever, ohne Vor⸗ 
lefung, ohne Anftellung, ohne Exercitium, blos durch das 
lebendige Beiſpiel, durch reine, praktifche Narrheit. Wie 
viel Kluge werden aber angeftellt ala Doctoren, Brofefloren, 
Erzieher, Hofmeifter u. ſ. w., ohne daß je einer noch einen 
Klugen gemacht hätte. Ein Narr macht hundert Narren, 
aber aus hundert Klugen kann Fein Menſch Hug werben ! 
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„Narren haben mehr Glüd, als Recht.“ 

:Da haben ſie gerad Recht! Sie find Feine folder 
Narren, daß fie Recht allein haben! Da kämen fie unrecht! 
Es ift ein wahres Glück, daß fie Glück haben! Hätten fie 
mehr Recht, als Glück, das wär’ ein vechtes Unglüd! Die 
Klugen haben immer Recht und nie Glück; da haben fie 
was Rechtes! Sie find nicht recht Hug, daß fie Hecht 
haben! Glück, das ift das Rechte, aber das Recht ift 
fein Glück! 

„Wenn die Narren fein Brotäßen, fo wäre das 
Korn wohlfeil.” 

Nun aber ift das Korn wohlfeil; ein Beweis, daß 
die Narren kein Brot eflen ; was eſſen fie venn? Gar nichts 
etwa? Sa, Kuchen, Kuchen efien fie! Wer ift alfo ge- 
ſcheidter, ein Narr, der Kuchen ift, oder ein Kluger, ver 
Brot ißt? Die Klugen haben Brotwifienfhaften, vie 
Narren aber befigen Kuchen wiflenfchaften ! 


„Narren foll man nicht auf Eier fegen." 

Dieſes Sprichwort hängt mit dem vorigen zufam- 
men; da die Narren Kuchen haben, fo haben fie gewiß 
and) Küchlern ; wenn fie Küchlein haben, wozu wird man 
fie erft auf Eier fegen? Die Klugen aber fiten beftänvig 
wie auf Eiern, und dennoch brüten fie nichts aus, als höch- 
ftens ein „ei, ei!" Kaum aber hat ver Kluge ein Ei, fo 
will e8 Hüger fein als vie Henne! Wo ein Kluger geht 
und fteht, fieht er immer .aus, als ob er füRe — auf 
Eiern; aber er fitt ftetS auf fremden Eiern; manchmal 
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gadern fie, daß man glaubt, fie figen auf Straußeneiern, 
and wenn fie fertig find, haben fie Ameifeneier ausgebrütet. 


„Narren wahfen ohne Begießen.“ 

Und wie fchöngewachjene Narren gibt es; es gibt 
Narren, vie jo fhön gewachfen, daß ihnen Hundert Kluge 
nicht gewachfen find. Sie wachſen ohne Begießen, darum 
kommen fie eher aufs Trodene. Die Klugen aber fehen 
immer aus wie begofjen, und wachen doch nicht won Der 
Stelle. Die Klugen find immer ſchön troden, obſchon fie 
ſtets vom Regen in die Traufe fommen; fie find troden, 
und doc geht ihnen oft das Waſſer bis an den Hals! 


„Hoffen und Harren macht Manchen zumMarren!“ 


Das ſind denn doch wenigſtens hoffnungsvolle Nar⸗ 
ren; an den Klugen aber iſt oft alle Hoffnung verloren. 
Unſere Klugen ſehen ſtets aus, als ob ſie in der Hoffnung 
wären, und ſie verharren darauf, bis zur Verzweiflung. 
Es iſt ſehr weiſe von den Narren, daß ſie hoffen und har⸗ 
ren; denn wenn ſie blos hofften und nicht harrten, 
oder blos harrten und nicht hofften, ſo wären ſie in 
einer traurigen Lage. Die Klugen hoffen nicht, darum wer⸗ 
den ſie oft unverhoffte Narren, ſie harren blos, das heißt, 
fie verharren auf ihre Klugheit, und darum iſt eben alle 
Hoffnung bei ihnen verloren. 


„Narren reden, was ihnen einfällt.“ 


Das find ehrliche Narren, Die reven, was ihnen 
einfällt ; unfere Klugen und Gelehrten reden, was Andern 
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einfällt! Den Mugen aber fällt nie etwas ein, als höchſtens 
— ihr Syitem. 


„Weiber, Glück und Gold find allen Narren 
hold.“ 

Weld ein Glück, ein Narr zu fein! Die Weiber find 
deshalb ven Narren hold, weil fie wifien, daß man aus 
ihnen ſelbſt nicht klug werven kann. Vielleicht find fe ihnen 
auch deshalb Hold, weil ihnen-vas Gold auch hold ift; fo 
ein Goldnärrchen, das ift ihr Mann! Oft geht von fo 
einem Goldnärrchen die Bergoldung ab, dann geht die Frau 
auch ab; das ift dann noch ſein Glück, dann geht ihm nichts 
ab! Die Weiber find ven Narren hold; mas aber die Weis 
ber betrifft, da find Die Klügſten die größten Narren, und 
der größte Narr wird oft plößlich fo geſcheidt, zu jehen, 
daß fie ihn zum Narren haben. 


„Es find nit Alle Narren, die nicht in Rath 
geben.“ 

Es find auch nicht Alle Narren, die in den Rath 
gehen; fie find blos Alle Narren, wenn fie aus dem Rath 
gehen, weil in dem Rath guter Rath am thenerften ift, und 
jever Rath in feinen Rath vernarrt if. 


„Er ift ein Narr, fo weit er warm tft." 

Es foll heißen, er figt warm, fo weit er ein Narr 
ift; wo der Menſch anfängt, geſcheidt zu fein, va fikt er 
nicht mehr warm. | 
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„Es find nicht alle Narren gefhoren.” 


D nein, aber die Geſcheidten, vie find ſchon alle ge 
fhoren, obwohl ſich fein Menſch um fie ſchert. Wenn alle 
Narren gefchoren werden, das wär’ eine ſchöne Beſche⸗ 
rung, da dürfte fein Menſch mehr den Hut abnehmen, 
ohne daß man ihm ven Narren auf ven Kopf zufagte. Es 
find aber aud) nicht Alle Narren, die gefchoren find. Die 
Schere der Selbftfucht ſchert blos die geſcheidten Köpfe 
und läßt die Narrenköpfe ungefchoren. Man ſchert gewöhn⸗ 
ich nur jene Narren, die in der Wolle figen, und im Ges 
gentheil bleiben jene ungefchoren, an denen fein gutes 
Haar ift. 


„Ein jeder Menfh muß ein Paar Narrenfhube 
zerreißen." 


Davon find felbft vie niht ausgenommen, die barfuß 
gehen. Mancher Menſch hat das Unglüd, daß feine Nar⸗ 
renſchuhe ein Paar unzerreifbare Patentfohlen haben, und 
er muß fie all fein Lebtag tragen. Mancher Menſch hat 
aber feine Narrenfchuhe fo gut befchlagen, daß er eher 
ven Nagel auf den Kopf trifft, als die Gefcheidten, 
die immer auf Soden und auf Eiern einherfleigen; und 
mancher Menfch, ver, wie man fagt, einen ganzen Stiefel 
Meisheit befist, hat nicht Gefhiet genug, dem Narren 
feinen Narrenfhuhriemen aufzulöfen. 
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„Wer mit Narren zu Bette geht, ſteht mit 
Narren anf." 

Das ift doch natürlich; aber oft geht man mit Klu⸗ 
gen zu Bette und fteht mit Narren auf. Wie oft kommt es 
über Nacht an den Tag, daß der Kluge, beim Licht betrad) 
tet, ein Narr ift! 


„Ein Narr lobt den andern.“ 


Das find löbliche Narren, das Lob’ ich mir! Aber 
die Gefcheibten, da lobt Keiner den Andern, der Eine und 
der Andere lobt nur fi. 

Aus allen diefen Sprüchlein und ihrer Anwenbung ift 
zu erfehen, daß die Narren große Vorzüge vor den Klugen 
befigen. Wie felten findet ein Kluger ein mweibliches We⸗ 
fen, das feine Klugin fein will; aber jever Narr findet 
fogleih feine Närrin! Der Büchernarr findet feine 
Büchernärrin, der Kleidernarr feine Kleidernär- 
rin, der Weiberyarr feine Männernärrin, der 
gute Narr feine gute Närrin, ja, der Heinfle Narr 
findet noch immer fein liebes Närrchen. Es gibt eine 
Narrenliebe, aber keine Weifenliebe, und ein War» 
venfeil ift mir doch immer noch lieber, als ein fluger 
Strid! | 

Bon der Narrentradht ift uns leider nichts übrig ge» 
blieben ; wir haben keine Narrentracht mehr, aber blos 
eine Tracht Narren! 
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Die Narrenlappe oder Öugel 
ift abgelommen, dafür haben wir verlappte Narren 
unter Hüten, Hauben und Mützen. Auch vie 
Efelsohren, 
dieſe Abzeichen der eigentlichen Narren, find abgekommen, 
obwohl wir noch Narren genug haben, die mit Freund 
Langohr ſich meſſen könnten. Auch der 
Hahnenkamm (Coxcomb) 
iſt verſchwunden, und doch ſieht man gelehrte Narren und 
Streithähne, denen der Kamm, wie der eines Truthahns 
ſchwillt; nicht minder verſchwand der 
Narrenkolben (Sceptrum morionis) 
und doch wimmelt es von Narren mit Kolben und Retor⸗ 
ten; deshalb mangelt es uns auch an Kolben, die Narren 
gehörig zu lauſen. Nicht minder iſt der 
Narrenkragen 
ganz aus der Mode gekommen, obſchon man alle Augen⸗ 
blicke einen Narren beim Kragen erwiſchen könnte. Die 


Schellen 


find ganz verſchollen. Die Narren tragen keider keine Schel⸗ 
Ien mehr; man kann ſich nicht mehr hüten, fie kündigen fich 
nicht mehr an. Die Warnungsglode fehlt jett bei den Nar⸗ 
ven, deshalb kann man ihnen gar nicht mehr ausweichen. 

Man fieht alfo,. daß Kleider Leute machen, aber 
Kleiver machen nicht Narren, und daß es Narren ohne 
Narrenkleiver genug gibt. 
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Eine der größten Narrheiten der Neuzeit find Feſt⸗ 

effien und Toaſte; der Orofmeifter aller Narren, ver 
Hanswurſt, hält folgende Feſteſſen⸗Rede: 

Meine Herren! Die Vorfehung bat uns Deutfchen 
einen Mund gegeben, zum Efjen, zum Trinken und zum 
Reden! Lange haben wir leider venfelben nur zum Efien 
und zum Trinken gebraucht und haben nicht geredet; ver 
Deutſche hat gedacht und nicht geredet, das muß aufhören; 
venfen kann jeder. Menſch, aber zum Redner muß man ge- 
boren fein! Der Deutſche will von num an reden und nichts 
denen, und wir wollen ihm mit unferm Beifpiel voran 
gehen! Wir Haben uns hier verfammelt, meine Herren! 
Das ift ſchon ein großer Schritt! Das ift ein gewaltiger 
Schritt! Wenn man fih nun einmal verfanmelt hat, wozu 
man fi verfammelt, das findet man dann fchon leicht here 
ans! Alle Stände Europa’s verfammeln fi, warum fol 
ver Narıen-Stand, der ältefte, der ausgebreitetfte Stand 
der Welt, fih nicht verfammeln? 

Wir wollen ung beim Efjen verfaommeln! Zuerſt war 
das Wort, dann der Geift, dann das Fleisch; bei uns foll 
e3 umgelehrt fein: zuerft das Fleifh, dann das Wort; der 
Geiſt findet ſich hinterdrein, und findet ſich nicht gerade ein 
Geiſt, fo nimmt man ein. Gefpenft! Alle großen Dinge 
werden durch und mit und bei Eſſen abgethan. Die Engel, 
die dem Bater Abraham erfchtenen, thaten wenigftens fo, 
als ob fle äßen, wahrfcheinlih, damit fie Abraham fir 
Deutſche halten follte. Die Berfammlungen ver Natur: 
forfcher kommen zufammen, um zu effen und zu fehen, wie 
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viel fie ertragen können; fie bringen mehr in ſich hinein, 
als aus fich heraus, und obwohl fie vorgeben, gar keine 
politifhe Tendenz zu haben, fo arbeiten fie im Stillen doch 
nur für die Reftauration Deutſchlands! Talleyrand 
ift nie ein größerer Diplomat, als bei Tiſche gewefen, und 
er hatte durch den häufigen Teller-Wechfel gelernt, auch bet 
dem Regierungs-Wechfel von jever Afltette etwas zu genie- 
fen. ©egenwärtig eſſen die lebenden Gelehrten die verftor- 
benen Gelehrten. Ueberall leben fie von dem Tod der Schrift⸗ 
fteller! Da wird immer gegefien! Den Todestag Goethe's, 
Schiller's, Jean Pauls, Gellert's, Leffing’s, Menvels- 
ſohn's u. ſ. w., und fo wie der verftorbene Zelter vom 
Oratorium „Tod Jeſu“ lebte, fo leben die Schriftfteller 
von den Seelen ver abgefihievenen Dichter. Ein gewiſſer 
Traiteur fol alle todten Schriftfteller Deutſchlands für 
ven Preis von ſechzigtauſend Thaler jährlih gepachtet 
haben, mit dem ausjchlieglichen Privilegtum, daß Diefe 
Todten nur bei ihm verzehrt werben dürfen. 
 Effen, meine Herren, ift die Achſe aller veutfchen 
Großthaten und Empfindungen, wir haben den bedeutend⸗ 
ften Schritt ſchon gethan, wir efjen; indem wir efien, 
werden wir fon eo ipso vielen Volksrednern gleih, Da 
wir das Maul voll nehmen, und fomit wäre ver 
heiligfte, erfte. und letzte Zweck unferer Verſammlung 
erfüllt; nun wollen wir auch auf die wichtigften Inter- 
eſſen unferer Völker eingehen. 
Meine Herren! unjere Nation bat Jeden von "uns 
mit dem Namen feines Lieblingsgerichtes beehrt; mic haben 
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die Deutſchen mit dem Beinamen „Wurft”, die Hollän- 
der haben Sie mit dem Namen „Häring“, „Pidel- 
Häring“, oder „Pidel- Willibald - Alexis”, Die 
Engländer mit dem Namen „Xord Pudding“, der 
Franzoſe mit „Sean Potage“ und die Italiener mit 
„Signore Maccaroni“ beehrt. Laſſen Sie uns 
bei dieſen Gerichten hier Das Wohl unferer Nationen 
beipredhen. 

Sean Potage: Ouil 

Lord Pudding: Yes! 

Signore Maccaront: Sil 

Bidel-Häring: (Schläft fchon.) 

Ich glaube aber, man thäte befier, dieſe Jungfrau 
nicht unter einen Hut, fonvern unter vie Haube zu brin⸗ 
gen; denn fie ift ſchon eine alte Sungfer, eine Jungfer, die 
im Antlig (Spanien und Portugal) Leberfleden, Sommer: 
fproffen und SHißblattern hat; an ven Beinen (Ita⸗ 
lien u. f. w.) voll von Elfteraugen und Leichdörnern; 
ihr Oberleib (Frankreich u. f. w.) iſt ausgeſtopft mit 
falfhen Ideen und wattirt mit aufgeblafenen Phrafen, 
mit winbaufgetriebenem Gigot, und der Bauch, mein 
Ttebes Deutfchland, hat auch nun die Trommelſucht und 
wird heimgefucht von Zeitblähungen und Beitgeiftkolifen. 
Wo ift der Mann, der eine foldhe alte Jungfer unter 
die Haube bringen will? — — 
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Die drei Wunderfeen. 


1. 
Der rothe See, 


E⸗ ſteht ein rother See in Feuergluthen, 
In ihn ergießen ſich viel wilde Flammen, 
Bald lacht der Spiegel ſeiner hellen Fluthen, 
Bald rinnen wild und lodernd ſie zuſammen; 
In ſeiner Tiefe wohnen beieinander 
Delphin und Unhold, Nir' und Salamander. 


Biel tauſend Klippen, Wirbel, Felſenriffe 

Droh'n Dem, der biefen See will fühn befahren 
Doh Muth und Hoffnung jenden ihre Schiffe 

Zur See, in Stille und in Sturm’sgefabren — 
Und zu durchſchiffen ihr auf Abenteuer, 
Erfteht doch ein Columbus flets, ein neuer. 


Und auf bes rotben See's tiefem Grunde, 

Allwo entipringt der Wogen Wunbergutelle, 
Sieht man, wenn Mar der See, zur flillen Stunde, 
Den Schat von Perlen in ber Mufchelzelle; 
Und wer zum Grund des See's will niebertaudhen, 
Berfchlieh’ den Mund und wage kaum zu hauchen. 


— Kennft Du den „rotben See?“ — Es iſt das Herz 
Mit feiner Ebb' und Fluth aus Luft und Schmerz ! 
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2. 
Der weiße See. 


Wie Elfenbein liegt da ein See, ‚ein Heiner, 
Geebnet wie ein Teih am Frühlingsmorgen. 
So glatt, fo rein, fein Lilienblatt ift reiner; 
Doch unter feiner Dede, ftill verborgen, 
Arbeiten ungejeben ftille Mächte 
Zum Glück und Weh der menfchlichen Geſchlechte“ 


Was unter Diefes See's Silberjpiegel 
Geheime Kräfte wunberfam erfinnen, 
Drüdt auf dem See, ein unvertennbar Siegel, 
Sich ab mit feinem erften Urbeginnen; 
Was innen lebt an Stärke und an Schwäche, 
Das malt er ab auf feiner Oberfläche: 


Bald Fräufelt fi) der See, die weißen Wogen 
Geh'n hoch, in Furchen falten ſich die Wellen; 
Und bald, von büftern Wolfen lberflogen, 
Berbunfeln fich die fonft fo Haren Stellen, 
Und wenn er ruhig fcheint, als ob er jchliefe, 
Ringt eine Welt fi oft aus feiner Tiefe! 


— Kennſt Du den „weißen See“, ben filberblanfen? — 
Die Stirne iſt's, das Weltmeer der Gedanken! 
M. G. Saphir's Schriften. VIII. Bd. 18 
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3. 
Der blane See. 


Es ruht ein blauer See in engen Gränzeun, 
Doch weithin ftrahlt fein magifches Gefuntel, 
Wie Morgenhimmel bald erjcheint fein Glänzen, 
Und bald wie Abendhinmel, püfterbuntel ; 
Do find in biefem Himmel, in dem Haren, 
So Tag als Naht die Sterne zu gewahren ! 


Und was ber „weiße See“ als ein Gebeimniß 
Verſchließt, wie Perlen in den Aufterzellen, 

Das Spricht der „blaue See” aus ohne Säumniß, 
Das plaudern aus bie wielberebten Wellen; 

Berrathen vorlaut vom Geſchwätz der MWogen, 

Wird der Gedanke fhon an's Licht gezogen! 


Und wenn im „rothben See“ die Quellen bluten, 
Bon wilden Freuden und von wilden Wehen, 
Da fieht den „blauen See” man überfluthen, 
Weil beider Quellen ineinander gehen; 
Wenn voll der „rothe See” zum Weberfließen, 
Dann muß der blaue magiſch fi) ergießen! 


— Kennft Du den „blauen See” und feine Kunde? — 
Das Auge ift's mit feinem Sternengrunbe ! 


— — nn mn — — 
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Aphorismen. 


Wenn das Mädchen das Borträt ihres Geliebten won dem 
Sfisfchleier der Brieftaiche befreit und es von dem heiligen 
Dunkel des Schmuckkäſtchens weg auf das Herz hinhängt, fo 
nenne ich dieſen Süngling geftorben in ihrer Liebe; fie bringt 
den Todten nicht mit, oder umter, fondern auf dem Herzens- 
fchilde getragen; er macht bier ein Caftrum-Doloris und Tiegt 
wie eine Schauleiche in Brillantlichter nicht im, fondern auf 
dem Sarge. Ihr Herz ift ein unechter Teppich, der das Bild 
nur auf der Außenfeite zeigt, die Rückſeite ift leer. Das Bild 
der Geliebten hingegen auf dem Herzen des Jünglings ift nur 
der Durchſchlag des innern Herzgebildes; die Sonnen-Titel- 
vignette an dem Portal des allerheiligften Sonnentempels; 
das an einem Eifenanter befeftigte Schwimmbolz, Das auf der 
Oberfläche des Waſſers zeigt, wo ber Anker tief ftedt, und bie 
Zanberflamme, die bie Stelle des Schatzes ambeutet. Sein 
Herz gleicht echten chinefiichen Tapeten, wahren Gobelins, deren 
Bilder feidengleih find. Das Bild des Gemahls hängt auf 
dem Herzen der Gemahlin, wie an dem Thore einer geweienen 
Feſtung die alten Waffen und Keulen überwundener Feinde. 
Es ift gleichſam die Herzenslarve des Eheſtandballs und bittet 
um — — — Mastenfreiheit. Das Bild der Gattin auf dem 
Herzen des Herrn Gemahls bängt fo da, wie die Namen ver⸗ 
lorner Länder in dem Titel großer Potentaten, Das Bild gleicht 
der Livrée, fie zeigt nit an, daß man fie befitt, fondern daß 
man von ihrem Repräfentanten befeffen wird. 
” * 

Es gibt Fälle, wo bei dem Falle der weiblichen Tugend 
der Genius der Menfchheit lächelt und auf ihrem Grabe bie 
Engel ein Feſt feiern, bie im Erliegen noch Siegerin ift und 

18 * 
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beflegt die Palme erringt. Der Sturz einer folden Tugend ift 
rähmlicher, als die Trophäen anderer fiegreihen Tugenden: 
jo wie bie brei Schweftern Siege bei Salamis, Platäa und 
Mycale, mit ihrer vereinten Glorie, die Glorie der Niederlage 
des Königs Leonidas bei den Thermopylen nicht aufzumwiegen 
im Stande find. 

%* * * 

Es iſt doch ein großer Vorzug, ben bie Thiere vor uns 
Menſchen haben, daß fie ihre Ohren wie Klappenflöten gebrau⸗ 
hen, daß beißt: fie jenken können. Sie hängen, wenn fie etwas 
Trauriges hören, wie bei einem Leichenbegängniffe, vem Trom⸗ 
melfel noch ein Trauertuh um, das bie Töne wenigftens 
dämpft; da hingegen bie Tonkronhüter an unfern Trompeten- 
ichneden, wie die Steinſchildwachen an öffentlichen Gebäuden, 
doch Niemandem den Eingang verwehren. 

* * 
* 

Es gibt Augenblide in unjerm Leben, in denen ſich bie 
dünnen Blumenfäden ver Sehnfucht, der Liebe ber Freund 
ichaft wie ſchneidende Schmerzensfeile und Ringelichlangen um 
unfern Herzens⸗Laokoon legen, wo biefer breifpigige Neptuns- 
zaden in bie Tiefe unferer Empfindung fährt, und ein Kreta 
namenlofer Schmerzen aus dem Meere der Gefühle auftaucht; 
wo bie Noahs⸗Taube der Sehnſucht heimatlos zu unferer Xebens- 
Arche zurückehrt und das zerfiörte Jeruſalem unſerer Liebe, 
mit Riebgras und Nebeln Überbaut, aus den Eisfpalten unferes 
Herzens in formloſen Ruinenmaffen hervorgrauet! DO, weld 
anderes Mofchusmittel haben wir dann gegen ben Schmerz- 
Krampf in jedem Nervenknoten, als den Granitkern eines Tro⸗ 
pfens aus der Bauclüfen-Duelle der Thränen, oder die Schmer- 
zens-Schattenftimme Echo in dem hohlen, koniſchen Herzmustel, 
die als Seufzer-Pafjatwind in die Troſtſegel bläſt, oder das 
magiſch⸗magnetiſche Hantauflegen der Janusſeite unfers Lebens, 
der Rüderinnerung? — 
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Das Lied der Nacht. 


Nicht ſtumm iſt ſie, blos ſtill, die Nacht, 
Die Nacht iſt ſchweigſam, doch beredt, 
Die Erde ſchläft, der Himmel wacht, 
Der Vater dort geht nicht zu Bett! 


Aus Nacht kommt Troſt, aus Nacht kommt Heil, 
Aus Nacht kommt Morgenroth und Licht, 
Die Nacht, ſie nimmt an Allem Theil, 
Was Schmerz und Unglück zu ihr ſpricht! 


Bei Nacht ertönt die Nachtigall, 

Wenn and're Vögel ſchlafen ein, 
Und Seufzerton und Liebesſchall 

Sind fü und mild bei Nacht allein! 


Die Nacht, das braune Götterweib, 
Hat Augen voller Himmelsglanz, 

Sie ſchlingt fih um den füßen Leib 
Aus gold’nen Sternen einen Kranz; 


Die Nacht ift eine fromme Frau, 
Auf Erden liegt ihr Angeficht, 
Doch Hoch empor zum Himmelsblau 
Hebt fie den Geift mit Zuverſicht! 


Nun gar die Naht, die Weihbnachtsnacht, 
Der Erdennächte Glück und Preis! 

Die Heil und Glück und Licht gebracht 
Und Segen für den Erdenkreis! 
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In diefer Nacht ſteht Hoch im Raum 
Im großen, blauen Himmelszelt 

Aus Sternenliht ein Weihnachtsbaum, 
Bon gold’nen Strahlen rings erhellt; 


Und Stamm und Zweig und jeder Aft, 
Die hoch an biefem Baume find, 

Sind reich befchwert mit Segenslaft, 
Bon Gott für jebes Menjchenkind ! 


Denn jedes Sternlein ift beichert 
Für Menſchenkinder als Gefchent, 

Daß es in Leib und Weh' ber Erb’ 
Sein Herz zum Bater oben lauf‘; 


Denn jener Baum aus Sternenfchein 
Iſt milder Gaben reich und voll, 
Bon dem die Menfchheit, groß und Hein, 
Die ſüßen Früchte pflüden joll! 


Denn jedem Menſchen, arm unb reich, 
Sat Gott fein Sternlein dort beichert, 
Das ihn bewacht im Erdenreich 
Und feinen Erbenpfab verflärt: 


D'rum fei dies Lied der Nacht geweiht, 

Die Gott geweiht mit Licht und Kath, 
Ihr Kleid ift Licht umd Herrlichkeit, 

Ihr Aug’ ift Troft, ihr Geift ift Snap’! 


— 


Ende des achten Bandes. 
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